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Anarchismus. 

1. Der ftltere Anarchismus: Godwin, Stimer, 
Proudhon. 2. Der neuere Anarchismus. Sein 
Wesen und seine Taktik. 

1. BerSltereAiiareliisiiiiis: Godwin, StfmMr, 
Proudhon. So alt wie die Eechtsphilosophie 
selbst, ist auch das Problem: ob und wie der 
ZwangBcharakter des Rechtes, das Becht selbst 
also, zu begründen sei. Sehr früh auch schon 
begegnen wir negativ^i Lösungen dieses Problems, 
d. h. prinzipieller Ablehnung jeglichen Bechts- 
xwanges, ohne Rücksicht auf sein Ziel, seinen 
Umfu[ig und die Form, in der er zur G^tung 
gelangt, weil ein solcher nichts anderes sei, noch 
. sein könne, als Ausfluß roher G^ewalt Damit 
ist auch die Idee der ^Anarchie" gegeben, d. h. 
die Anschauung, daß der soziale Idealzustand 
der sei, in dem es absolut keinen von Menschen 
gegen ihresgleichen geübten Zwang gebe. Eine 
Anschauung, die uns bekanntlich — wenngleich 
das Wort „Anarchie'^ zu ihrer Bezeichnung zu- 
ent im Jahre 1840 von Proudhon angewendet 
wurde — bereits in der Sage vom goldenen Zeit- 
alter entg^entritt, welches, um mit dem alten 
Ovid zu sprechen, „vindice nullo, sponte sua, 
sine lege fidem rectumque colebat*^, und die 
währoid der Antike, sowie im ganzen Mittelalter 
imd bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
Mufig wiederkehrt. Freilich ohne während dieses 
ganzen Zeitraumes irgend eine praktische Be- 
deutung zu gewinnen oder auch nur in weit^^n 
Kreisen einen lauteren Widerhall zu wecken. 
Dies gilt auch von William Godwin's (s. d.) 
Werk: „An enquiry conceming political justice 
and its influence on general virtue and hap- 
piness" (2 Bde., London 1793, III. Aufl. 1798), 
in welchem als politisches Ideal aufgestellt wird 
«in „auf die einfachsten Elemente reduzierter 
G^eseUschaftszustand, ohne Begierung, ohne Straf- 
und Zwangsgewalt, in welchem die Güter unter 
den Mitgliedern gleich geteilt sind, in dem aber 
jeder auf sein Eigentum zu gunsten eines dringen- 

WOrtorboeh d. VoHuwlittchnft. 



deren Bedürfnisses (anderer) freiwillig Veniclit 
leistet*^ (A. M e n g e r). Eine wirkliche Bedeutwig 
und Verbreitung hat der Gedanke der Ver- 
neinung jeglicher rechtlichen Ordnung, wie läe 
sich in dem geschichtlich gewordenen Staate 
verkörf^, erst mit und seit der Entstehung 
revolutionärer Bew^ungen innarhalb des moder- 
nen Proletariats gefunden. Die Theorie des 
„Anarchismus*^ in diesem Sinne geht auf Prou- 
dhon (s. d.) zurück, dessen direkter und mittel- 
barer Elinflufi auf die Arbeiterbew^ung in nnd 
außerhalb . Frankreichs eine Zeitlang sehr be- 
deutoid war und auch heute noch nicht ganz 
erloschen ist. Ihre erstmalige systematisdie und 
dabei schonungslos folgerichtige Entwickelimg 
stammt jedoch nicht von Proudhon, sondern 
von dem Deutschen Stirn er (s. d.). 

In seinem 1845 erschienenen Buche: „Der 
Einzige und sein Eigentum** *) verwirft S t i r n er 
alles, was irgendwie dem Individuum g^enüber 
als Autorität und Schranke seines absolut freien 
Sich-auslebens auftritt — Einrichtungen und 
Ideen : Gott, Menschheit, Gresellschaft, Volk und 
Staat, Wahrheit, Freiheit, Humanität, Grerechtig- 
keit. Denn während sie selbst „keinem Höheren 
dienen und nur sich befriedigen**, begehren sie, 
daß der Einzelne sich für sie enthusiasmiere und 
in ihren Dienst stelle. Aber wie sie „ihre Sache . . 
auf nichts als auf sich** gestellt haben, so thut 
Stirn er das auch. „Mir geht nidits über 
Mich.** Das „Ich** aber, von dem er ausgeht, 
ist nicht etwa der Idealbegriff „Mensch**, d. h. 
eine fiktive Vorstellung dessen, wie der Einzelne 
sein sollte — „dieser letzte böse Geist . ., der 
schlaueste Lügner mit ehrlicher Miene** — , son- 
dern der Einzelne, wie er wirklich ist, also seine 
eigene konkrete Persönlichkeit, wie sie in jedem 
Augenblicke empirisch vorliegt. „Ich spreche 
von Mir, dem vergänglichen Ich.** Damit 
schwindet auch der G^^ensatz zwischen Fiktion 



1) Neudruck bei Redam, Leipzig (1892), mit 
einer Einlührong v. Paul Lauterbach. 
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und Wirklichkeit. Jene wird zu einer inhärenten 
Eigenschaft dieser herabgesetzt und beide somit 
eins. „Mein Menschsein und Alles, was Ich 
thue, (ist) gerade darum menschlich, wdl Ich 's 
thue, nidit aber darum, weil es dem Begriffe 
„Mensch*^ entspricht*' Pamit ist natürlich auch 
die Stellung des „Ich*^ allem gegenüber, was 
außerhalb seiner selbst, gegeben. Es ist sein 
einziger Aidang und sein Ende. «Ich bin meine 
Gattung, bin ohne Norm, ohne Gesetz, ohne 
Muster u. dergl.** Nicht einmal sein eig^i» 
Wille kann es binden. «Mein Wille in diesem 
Falle w&re erstarrt Die leidige Stabilität t Mein 
Geschöpf, nämlich ein bestimmter Willensaus- 
druck, wäre mein Gkbieter worden.*' Damit 
hörte aber das nlch'^ auf, sein „Eigener** zu sein 
— und „Eigenheit, das ist mein ganzes Wes^i und 
Dasein, das bin Ich selbst Frei bin ich von 
dem, was ich loa bin. Eigener bin ich Ton dem, 
was Ich in meiner Macht habe, oder dessen Ich 
mächtig bin . . Meine Macht bin Ich selbst 
und bin durch sie mein Eigentum.** Für das 
Ich hat alles übrige nur gegenständlidie Be- 
deutung. Es darf sich seiner bemächtigen, wemi 
es kann. M. a. W. die Groizen seiner Berech- 
tigung liegen bloß in sdner eig^ien Macht. 
Natürlich bedeutet das nicht Allmacht, weder 
im ab6(duten Sinne, noch relativ. „Wer sagt 
denn, daß jeder alles thun kann? Wozu bist 
du denn da, der du nicht alles dir geMlen 
zu lassen brauchst? Wahre dich, so wird dir 
keiner was thunl** Und andererseits wäre es 
„thöricht, zu behaupten, es gäbe keine Macht 
über der memigen". Jener Satz bringt also nur 
die „Entheiligung** aller Autorität außerhalb des 
„Ich** zum Ausdruck. „Meinen Willen kann 
Ni^nand binden, und mein Widerwille bleibt 
frei**, und daher „(werde) Ich der Feind jeder 
höheren Macht sein**, während das System des 
Nicht-Egoismus die Unterwerfung unter dieselbe 
fordert 

Nach dem Gesagten ist es nun zwar voll- 
kommen selbstverständlich, daß Stirn er un- 
bedingt jede Art der Zusammen f flssimg seines 
„Ichs** mit anderen, aus welcher ihm irgend- 
welche (Bechts- oder „ Sozial *'-)Pflichten er- 
wachsen würden, abweist. Denn „der eigene 
Wille Meiner ist der Vo^lerber des Staats**; 
imd nicht nur dieses natürlich, sondern auch 
aller anderen autoritären „G^penster**, in welcher 
Verkleidung immer sie auftraten m^en. Ganz 
folgerichtig verhöhnt er daher auch in gleicher 
Weise den bürgerlichen Liberalismus und Eadi- 
kalismus, wie den Sozialismus, die „freie Eon- 
kiurenz**, wie „das Prinzip d^ Lumpengesell- 
schaft, die — Verteilung**. Aus 'dem einfachen 
Grunde, weil dieses wie jene auf die „Gnade 
des Staats** zurückgehen, für den es „unumgäng- 
lich nötig** ist, den „Eigenwillen** der Einzelnen 
dem seinigen zu unterwerfen — gleichgiltig, ob 
der letztere nun in einem „Königlichen Herrn** 



sich verkörpert, oder der „souveränen Nation**^ 
zusteht Und natürlich muß sich Stirn er 
ebenso über Proudhon lustig mach^, dar 
„uns vorschwindelt, die Sodetät sei die ursprüng- 
liche Besitzerin und die einzige Eigentümerin 
von unverjährbarem Bechte; an ihr sei der so- 
genannte Eigentümer zum Diebe geworden . . ; 
wenn sie nun dem dermaligen Eigentümer sein 
Eigentum entziehe, so raul>B sie ihm nichts, da 
sie nur ihr unverjährbares Becht geltend mache. *^ 
Denn diese Hinstellung des „Spiü» der Societät 
ab einer moralischen Person** verneine das „Ich**. 
Allein wenn nun so die Gesamtheit in lautar 
„Einzige** auseinanderfällt, von denen jeder allen 
anderen, wie überhaupt allem außerhalb seiner 
selbst, nur gegenständliche Bedeutung beil^ 
und sie bloß boiützen, aber nichts ihnen opfern 
will: wird da nicht jeglicher maischliche Zu- 
sammenhang aufhören? Neinl antwortet Stir- 
ner. Die Einzelnen werden einander schon 
suchen, weil und wenn sie dnander brauchen. 
An die Stelle der „Gemeinschaft** wird der 
„Verein** treten. „Keiner ist für Mich eine 
Bespektsperson . ., sondern lediglich ein Gegen- 
stand . . Und wenn Ich ihn gebrauchen kann, 
so verständige Ich wohl und einige Mich mit 
ihm, um durch die Uebereinkunft meine Macht 
zu verstärken und durch gemeinsame Gewalt 
mehr zu leisten, als die anzelne bewirken könnte. 
In dieser Gemeinsamkeit sehe Ich durchaoa 
nichts andares, als eine Multiplikation meiner 
Kraft, und nur solange sie meine vervielfachte 
Kraft ist, behalte Ich sie bei.** Kurz, nicht der 
Verein besitzt und verbraucht den „Einzigen '^y 
wie dies für Staat und G^ellschaft zutrifft, 
sondern der „Einzige** den Verein. An die Stelle 
des Gebundenseins tritt absolutes Walten des 
Eigenwillens und des Eigennutzens. 

Ebenso wie Stirn er, und, wie bereits be- 
merkt, ein halbes Jahrzehnt vor ihm schon, er- 
klärt auch Proudhon^) in seiner Schrift: 
„Qu'est ce que la propri^t^?** : ,Jje gouvemement 
de lliomme par Thomme, sous quelque nom 
qu'il se d^guise, est op^Hression.** Dieser Satz, 
sowie die Folgaimg aus demselben: ,4a plus 
haute perfection de la soci^t^ se trouve dans 
Punion de Tordre et de Panarchie**, — die ar 
später in seinen beiden Schriften: ,Jjes oon- 
fessions d*un rövolutionnaire** (1849) und , Jd^ 
g^n^rale de la rävolution au XIX« sifede*' (1851) 
ausführlicher entwickelte — , hängen innig mit 
den ökonomischen und ethischen Anschauungai 
Proudhon's zusammen. Der Kern der letz- 
teren ist das Postulat der „Gerechtigkeit", die 
er ab „das Wesen der Menschheit selbst" be- 
zeichnet, und die künftig alles sein soll, nach- 
dem sie bisher nichts gewesen — natürlich auch 
in der ökonomischen Ordnung. Diese muß daher 



1) Vergl. zum folgenden haupts&cblich : Die hl: 
Proudhon. 3 Teile. Jena 1888/96. 
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reformiert und zu einer gerechten gemacht 
werden. Daß sie gegenwärtig unga'echt und 
daher mit innerer Notwendigkeit audi unfrei ist, 
zeigt die Gestaltung der durch die natürliche 
Thatsache der Arbeitsteilung hervorgerufenen 
Austauschbeziehungen der Menschen zu einander. 
Begelte sie die Gerechtigkeit, so würden die in 
Austausch tretenden Teile gleiche Werte geben 
und empfangen. Dies ist jedoch nicht der FalL 
Woher rührten denn sonst Reichtum auf der 
einen Seite und Pauperismus auf der anderen, 
Handels- und Absatzkris^i u. s. w., kurz alle 
Uebelstände unserer privatkapitalistischen Ord- 
nung? Der Wert eines Produktes ist nämlich 
nichts anderes ab das Maß der zu dessen Her- 
stellung erforderlichen Arbeitszeit. Beim ge- 
rechten Tausch gäbe es demnach kein arbeitsloses 
Einkommen. Daß aber ein solches thatsächlich 
existiert, bewirkt die Institution des Privateigen- 
tums. Denn sie allein ermöglicht es dem Kapital- 
und Grundeigentümer, imter verschiedenen For- 
men den gesellschaftlichen Produktionsertrag zu 
besteuern, d. h. einen Teil desselben ohne Lei- 
stung eines Gregenwertes an sich zu reißen. 
Wären die Nichteigentümer frei, so würden sie 
sich ihr natürliches Recht auf den vollen Ertrag 
ihrer Arbeit nicht schmalem lassen. Aber sie 
sind eben nicht frei, weil sie ohne Produktions- 
mittel nicht produzieren können. So müssen sie 
sich denn damit begnügen, weniger zu kon- 
sumieren, als sie produzieren, weil und während 
umgekehrt die Kapitalisten konsumieren, ohne 
produziert zu hab^ In diesem Sinne ist der 
Eigentümer nichts als ein Dieb oder Schmarotzer 
und das Eigentum Diebstahl (,JUi propri^t^ c'est 
le vol"). Die durch das Privateigentum bewirkte 
Verteuerung der Produktion und Ungerechtigkeit 
in der Güterverteilung bedeutet jedoch nicht 
nur eine an sich verwerfliche Ausbeutung der 
menschlichen Arbeitskraft zur Gewinnung von 
Mehrwert: der Umstand, daß der wahre Wert 
der Güter, der nur auf Arbeit beruht, im Ver- 
k:ehr und Austausch nicht in Erscheinung treten 
kann, führt auch zu Handeb- und Absatzkrisen 
mit allen ihren unheilvollen Folgen. Aus dem 
einfachai Grunde, weil der Arbeiter, der in 
Form des Arbeitslohnes nur einen Teil des Pro- 
duktwertee empfängt, auch nur einen Teil dieses 
Produktes zurückzukaufen vermag, so daß der 
Rest unverkäuflich bleibt und Produktions- 
beschränkungen notwendig werden, die so und 
so viele Arbeiter brotlos machen und dem 
Hunger, dem Laster, dem Verbrechen in die 
Arme treiben. 

Wenn nun aus all dem für Proudhon 
folgt, daß die bestehende Privateigentum^rdnung 
beseitigt werden müsse: was soll an ihre Stelle 
treten? Jedenfalls nicht der Kommunismus, 
lautet seine Antwort. Auch dieser wäre Ungleich- 
heit, nur ,4n dem entg^engesetzten Sinne, wie 
das Eigentum. Das Eigentum ist die Benach- 



teiligung des Schwachen durch den Starken; in 
der Gemeinschaft wird der Starke durch den 
Schwachen beraubt Beide (sind) exklusiv, und 
jedes von seiner Sdte läßt zwei Elemente der 
Gesellschaft unberücksichtigt Die G^emeinschaft 
vernichtet die Unabhängigkeit und die Verhält- 
nismäßigkeit, das Eigentum die Gleichhdt und 
das Gesetz''. Mit Unrecht hat man nur dieses 
oder jene für die allein möglichen Gresellschafts- 
typen gehalten. Es gilt vieLmehr, alle genannten 
vier Prinzipien zu versöhnen. Und dies wird 
der Fall sein, wenn unter Beibehaltung 
der Individualwirtschaft und der 
freien Konkurrenz der gerechte, d. h. der 
freie Tausch ermöglicht wird, bei dem die beiden 
Vertragsteile gleidie Werte geben und nehmen» 
Proudhon 's Vorschläge zur Erreichung 
dieses Zieles gipfelten in der Errichtung einer 
„Tausch"- oder „Volksbank" (banque d'^change, 
banque du peuple), welche die Gewährung von 
unverzinslichen Darleihen ermöglichen und so 
die Tributpflichtigkeit der Produzenten gegen- 
über dem Kapital- und Grundeigentum auflieben 
sollte. Zugleich plante er die Beseitigung des 
G^des durch ein von der Bank ausgegebenes 
Papiergeld (bona de circulation), das die Mit- 
glieder der Bankgesellschaft an Zahlungsstatt 
annehmen müßten, und das nicht etwa bar 
einlösbar wäre, sondern eine AnweLsung der 
Bank an die Mitglieder zu gunsten des Inhabers 
auf Leistung von Waren und Diensten bis zu 
einem bestimmten Betrage repräsentierte. Man 
sieht, „die bons de circulation unterscheiden 
sich nicht wesentlich von uneinlöslichen Bank- 
oder Staatsnoten mit Zwangskurs, nur sollte 
eben der gesetzliche Zwangskurs durch eine 
vertragsmäßige Verpflichtung der Grossen 
zur Annahme der Bons ersetzt werden" (A. 
Meng er). Der Anschluß an die Volksbank 
sollte jedem Produzenten freistehen, und dieser 
berechtigt sein, bei derselben seine Produkte 
gegen Bons einzutauschen — natürlich jedoch 
nur unter der Bedingung, daß die Preisfest- 
setzung unter Verzi.cht auf Gewinn bloß 
nach Maßgabe der aufgewendeten Arbeitszeit 
und der Auslagen erfolgen sollte. Ist auf diese 
Weise — Proudhon hofft, daß die Volksbank 
schließlich sämtliche Produzenten und Kon- 
sumenten vereinigen wird — die wirtschaftliche 
Freiheit und Gleichheit aller erreicht und der 
Ausbeutung von Menschen durch ihresgleichen 
ein Ende gemacht; ist die naturgesetzlidbie Ord- 
nung des menschlichen Zusammenlebens ver- 
wirklicht, in der die Thätigkeitssphäre jedes 
Bürgers durch die natürliche Teilung der Arbeit 
und durch die Wahl des Nahrungszweiges, 
welche jeder trifft, bestimmt ist, und die sozialen 
Funktionen miteinander in harmonischer Ver- 
bindung stehen: so bedarf es auch keiner Re- 
gienmg mehr, wie immer geartet sie sein 
möge. Denn diese war von jeher und ist noch 



Digitized by 



Google 



IV. SozialiainuB, Kommunismus, Anarehismus. 



Immer nur zu dem Zwecke da, um die Privi- 
legien der Besitzenden gegen die besitzlosen 
Hbftssen aufrecht zu erhalten. Mit diesen Privi- 
legien sdbst schwindet daher auch die Existenz- 
ba«chtigung d^ politischen V^assungen. An 
die Stelle der letzteren tritt die Organisation der 
ökonomischen Kräfte im Wege freier Verträge 
zwischen Individuen und Gruppen, welche ihre 
Angelegenheiten selbst wahm^mien und v«> 
waltoi. Aus der freien Thätigkeit aller entsteht 
die Ordnung. Daher: ,,Keine Parteien mehrl 
Keine Autorität mehrl Absolute Freiheit des 
Maischen und Bürgers I . . Wer Hand an mich 
legt, um mich zu regieren, ist ein Usurpator und 
Tyrann; ich erkläre ihn für meinen Feind I" 

Man sieht: weder bei Stirn er noch bei 
Proudhon bedeutet Anarchie: Unordnung. 
Im GJ^enteill Beide erwarten — wenn audi 
von verschiedenen Gesichtspunkten aus: freies 
Walten des Egoismus einerseits und freies 
Walten der naturgesetzlichen Gerechtigkeit 
andererseits — die größte Harmonie und Ord- 
nung aUer. Nur daß die soziale Organisation 
nicht auf zwingenden Rechtsnormen aufgebaut 
erscheint, die „den Anspruch, zu gebieten, ganz 
unabhängig von der Zustimmung des Bedits- 
unterworfenen" erheben, sondern auf Kon- 
ventionalregeln, die „lediglich zufolge der Ein- 
willigung des Unterstellten" (Stammler) gelten, 
also mit der — wenigstens nach Stirn er be- 
liebig zulässigen — Zurückziehung der letzteren 
ihre Geltung verlieren. 

Proudhon ist übrigens seiner anarchisti- 
schen Theorie — die in ihrer noch embryonalen 
Entwickelung in der Schrift über das Eigentimi 
bereits auf deutschem Boden vielfach Beifall 
fand, und deren Einfluß sich namentlich in 
einigen Schriften von Moses Heß (21./I. 1812 
--6./IV. 1875) und Karl Grün (30./IX. 
1813— 18. /n. 1887) bemerkbar macht — nicht 
treugeblieben. Vielmehr erklärte er selbst in 
seiner 1852 erschienenen Schrift: „Du principe 
födöratif" die Anarchie ab imerreichbares Ideal 
imd den „Föderalismus" oder die „Decentrali- 
sation" als die allein richtige Regienmgsform — 
worunter er eine Organisation der Gesellscliaft 
in kleinen politischen Gruppen versteht, die sich 
durch einen Föderalvertrag vereinigen und eine 
Centralgewalt einsetzen, der die „einfache Bolle 
der allgemeinen Initiative, sowie der gegenseitigen 
Grarantie und Ueberwachung" zufiele, und „deren 
Dekrete nur nach Zustimmung aller föderierten 
Regierungen zur Ausführung gelangen" würden. 

2. Der neuere AnsTehismas. Sdn. Wesen 
nnd seine Taktik. Die beiden skizzierten Systeme 
von Proudhon tmd Stirner sind auch die 
einzigen geblieben, die auf spekulativ- wissen- 
schaftlicher Grundlage eine llieorie des An- 
archismus zu geben versuchten — trotzdem oder 
vidleicht vielmehr weil seit den 60er Jahren 



inn^ halb der Arbdterbewegung eine anarchistiBdie 
Richtung hervorzutreten be^nt Diese aber 
knüpft, was sehr bezeichnend ist, nicht an P r ou - 
dhon an, und noch viel woiiger an Stirner, 
trotzdem die Gedankenreilien, welche jener und 
dieser entwickelt haben, auf die Ausbildung der 
beiden Spielarten des Anarchismus, die ,J^om- 
munistisdie" und die ,4ndividualistkche^S be- 
stimmend dngewirkt haben — denn weder 
Proudhon noch Stirner waren Agitatoren — 
sondern an Bakunin (s. d.), der nichts war 
als Agitator. Kein einziger Gedanke, der neu 
wäre und der eine theoretische Weiterführung 
oder Vertiefung der dem Anarchismus zu Grunde 
liegenden Gredankenreihen bedeutete, rührt von 
ihm her. Seine , J^ehre*^ beschrankt sich darauf, 
die ,3i^tfeeselung alles dessen, was man heute 
die bösen Leidenschaften nennt", und die Zer- 
störung der herrschenden politischen und wirt- 
schaftlichen Ordnung auf diesem Wege als die 
nächste Aufgabe des Anarchismus zu bezeichnen 
und zu empfehlen. Welche G^esellschaftsordnung 
an Stelle der zerstörten zu treten habe, führt er 
nicht näher aus. Wozu auch? Ist einmal jede 
politische Verfassung aadgiltig zerstört, imd sind 
hierdurch alle Hindemisse freier Bethätigung 
der dar Menschheit eignenden „Solidarität" weg- 
geräumt, so wird diese schon ganz von sdbiit 
und sofort den Eintritt dar naiai anarchisdun 
Ordnung auf Grundlage freier ProduktionB- 
genossenschaften mit dem Bechte jedes Mit- 
gliedes auf den vollen Arbeitsertrag, sowie d«r 
gegenseitigen Unterstützung der Individuen und 
Gruppen untereinander bewirken. 

An Bakunin, der, wie man si^t, sich «og 
an Proudhon anlehnt, schliefit die Richtung 
des „konmiunistischen Anarchismus" an, als 
dessen theoretischer Hauptvertreter — soweit 
hier von Theorie die Bede sein kann — d^ 
Busse Fürst Peter Krapotkin (geb. 1840) an- 
zusehen ist. Ihr Ziel ist schrankenlose Freiheit 
des Individuums in Produktion und Genuß, 
d. h. es soll jeder jedaifalls ein Anrecht auf 
einen Teil der vorhandenen Genußmittel haben, 
ohne jedoch zur Anteilnahme an der Produktion 
überhaupt oder an einer bestimmten Bichtung 
derselben verpflichtet zu sein. Eine derartige 
Verpflichtung wäre freiheitswidrig imd wird 
übrigens auch mit dem Hinweis auf die künftige 
höhere Moral für unnütz erklärt Dieser Hin- 
weis zerstreut auch etwaige Befürchtimgai über 
die Grestaltung dar Produktion in der künftigen 
Welt: jeder wird, vom Gefühle der Moral und 
Brüderlichkeit geleitet, sich bemühen, den an- 
deren nach Kräften sich nützlich zu erwas^i. 

Im G^ensatz zum „VnmmimiHtigr.>if>n" fußt 
der „individualistische Anarchismus" im wesait- 
lichai auf der von Stirn er geschaffenen Basis. 
Seine hervorragaidsten Bepräsentanten sind der 
Herausgeber der 1881 in Boston begründeten 
und gegenwärtig in New York erscheinenden 
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,Jiberty**, Benjamin K Tucker, und der 
Schotte John Henry Mackay (geb. 6./II. 
1864), der Verfasser der 1891 erschienenen Schrift : 
„Die Anarchisten, ein Kulturgemälde aus dem 
Ende des 19. Jahrhunderts" (Zürich), die, nicht 
unberechtigt, bedeutendes Aufsehen erregt hat. 

Aber nicht nur die Verschiedenheit ihrer 
theoretischen Grundlage scheidet die beiden 
anarchistischen Richtungen, sondern mehr noch 
die diametral entg^eusetzte Anschauung über 
die Mittel und Wege zur Herbeiführung des 
idealen Gksellschaftszustandes. Die „Individua- 
listen" sehen in der Freiheit, um mit Tucker 
zu sprechen, „zugleich Ziel imd Mittel und treten 
all^m feindlich oitg^en, was sie bedroht". Sie 
wollen schmerzlosen Fortschritt und „vertrauen 
nur auf die Werke des Friedens". M. a. W.: 
Sie verwerfen jeden ^waltsamen Schritt und 
erwarten alles von der natürlichen Entwickelimg, 
die nach Ueberwindung eines imvennddhchen 
sozialistischen Diurchgangsstadiums — „der letzten 
Universaldmmnheit der Menschen" — notwendig 
in die Ueberzeugung aller von der Alleinberech- 
tigoBg der Anarchie und dah^ auch in deren 
friedliche Durchsetzung ausmünden müsse. Die 
„kommunistischen Anarchisten" hingegen halten 
sich, da sie die bestehende Ordnung als Ausfluß 
brutaler Willkür und Gewalt ansehen, nicht nur 
für berechtigt, jede beliebige Vergeltung zu üben 
und der Grewjjt mit Gewalt zu begegnen, sondern 
empfdiilen auch diese als das beste imd schliefi- 
lieh, wie die Dinge stünden, einzig wirksame 
Mittel, die allgemeine Aufmerksamkeit auf den 
Anarchismus zu lenken und so allmählich für 
dessen Verwirklichung den Boden zu ebnen. 
Das ist die ^sog. „Propaganda der That". 
Zum erstenmale in Bußland von Bakunin's 
Jünger Netschajew seit 1869 angewendet und 
seit 1878 auch von dem Deutschen Johann 
Joseph Most (geb. 5./II. 1846), einem ehe- 
maligen sozialdemokratischen Edchstagsabge- 
ordneten, empfohlen, hat sie eine Eeihe von ab- 
scheulichen Verbrechen gezeitigt, die natürlich — 
und mit Recht — die strengste Repression hervor- 
gerufen haben. Eine Repression freilich, die leider 
häufig genug auch die sich in gesetzlichem 
Rahmen vollziehende Arbeiterbewegung trifft. 

Auf die Geschichte des Anarchismus in den 
einzelnen Ländern einzugehen, hat keinen Sinn. 
Es hieße dies, eine Reihe von Verbrechen in 
Rujßland, Oesterreich und besonders in Frank- 
reich, Spanien, Italien und Amerika aufzählen. 
Was die Bewegung — die übrigens, im Gegen- 
sätze zu d^ romanischen Ländern, namentlich 
in Deutschland nie bedeutend war und augen- 
scheinlich auch weiterhin hier keine ernsthafte 
Rolle spielen wird — macht, sind; Phantasten, 
Verbredier und, last not least, agents provocateurs. 
Littenitiir. 

Engels, Zur Wohrnrngi/rage^ 8 Be/U, Leipzig 
187S. — Derselbe, Die Bakumtten am der Ar- 



heU, Leipaig 1878. — Arth, Mühlherger, Die 
Theorie der Anarehie (t. ,^eue Geseäeehaft^* 
1878X Zürich. — J, Fr an», Der doktrinäre 
philosophisehe Idealismus m der «omiaZen Frage 
(ebenda), — Herrn. Oreulioh, Theorie der 
Anarehie (i. Jb. f, Sowialw. vnd SotsioUpolü. 

1879/80), ZUrieh J.Golowine, Der russische 

Nihilismus. Meine Beziehungen sm Hemen und 
Bdkunm, Leipmg 1880. — Meinr, Janhe, Der 
Eommunismus der /ranaö$itchen AnareTiisten und 
Jakobiner (t. Vj'schr. f. Volksw,, Bd. 80, 1888). 

— Gabr, Deville, Der Anarchismus {deutsch 
v.Quarek, i. DeuUche Worte, 1886), Wien. — 
Andrieux , Souvenirs d'tni prdfet de police, Baris 
1885. — J. Gar in, Vanarchie et les anarehistes, 
Lyon 1886 (deutseh u, d. T.: Die Anarchisten, 
Leipzig 1887). — L.Bernhard, Le «ommtmiraM 
amarchitte (t. Bemue sociahste v, Febr. 1888), Baris, 

— G. Adler, Art, „Anarchismns^* i, H, d. 8t. I 
262/. {dtuelbst reiche LiUeraiurangaben), — Ed, 
Bernstein, Die soziale Doktrin des Anarchie" 
mus (t. Neue Zeit, Jahrg. 10, Bd. 1—8). — 
Fil. Dubois, Le pirü anarchisU, Paris 1894 
(deutsch u, d. T.: Die anarchistisehe Gefahr, von 
M, Trüdjen, Amsterdam 1894). — 0. Lom- 
broso, Gli anarchici, Turm 1894 (deutsch u, d. T. : 
Die Anarchisten v. H. Kurella, Hamburg 1895). 

— G. Plechanow, Anarehismus usid BoziaUs» 
mus, BerUn 1894. — W, Henckel, Leo Tolstoi 
und die Lehre vom Nichtiaiderstreben (t. d. Bei- 
lage z, Aüg, Ztg. v. 8. u. d./V, 1894). — ^tu- 
seppe Fiamingo, Der Anarchismus (ebenda 
V. 2i./JIL 1894). — Bud, Stamler, Die 
Theorie des Anarchismus, Berlin 1894. — Edm. 
Bernatzik, Der Anarehismus (t. Jb. /. G^es, u. 
Veno., Bd. 19 8 1 ff). — Naum Beiehesber g , 
Sozialismus und Anarchismus, Bern und Leipzig 
1895. — Lucio Fiorentini, Bocialismo ed 
anarchia, Born 1895. — Michail B akunin* s 
sozialpolitischer Brieftoechsel mit Ale», Iw. Herzen 
und Ogarjoto, eingel., erläut. u, herausg, v. Mich, 
Dragomanow ; deutsch v. Boris Minz^s, 
Stuttgart 1895 (dazu Minzis, Ein neuer Beitrag 
zur Geschichte des Anarchismus, i. d. Bed. z. 
Aüg. ^.v. 4./F. 1896). — ^ «nj. B, Tucker, 
Staatssozialismus und Anarchismus. Mit einem An- 
hang : Die Litteratur des individualist. Anarchismus, 
DeuUch V, G. Sc hu mm, BerUn 1896. — E, V, 
Zenker , Der Anarchismus, Kritische Geschichte 
der anarcliistischen Theorien, Jena 1895. — Ad. 
Lenz, Der Anar^ismus und das Straf recht (8, A, 
a. Zeksehr, f, d, ges. Strafrechlswiss. XVI^), 
Berlin. — Ed. Hartmann, Der Anarchismus 
(i. Die Gegenwart v. 2.//. 1897), Berlin. — VergL 
die Litteraturangaben bei d. Art. Proudhon, So- 
zialismus, Sozialdemokratie, Internationale. 

Carl Grünberg. 

Babeuf, Fran$ois-Noel — er selbst nannte sich 
der Revolutionssitte gemäß: Gracchus — 
geb. 23./XI. 1760 in St Quentin, hmgerichtet 
27./V. 1797 in Vendöme; s. Sozialdemokratie 
und Sozialismus. G. Gr. 



Baknniii, Michael, geb. 1814 inTorschok (Ruß- 
land), gest. 1876 in Bern; s. Anarchismus. 

C. Gr. 
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BarMs, Annand, geb. 18./IX. 1809 zu Pointe- 
ä-Pitre, gest im Haag 26./VI. 1870; s. Sozial- 
demokratie. G. Gr. 



Bazard, Saint-Amand, geb. 19./IX. 1791 in 
Paris, gest. 19./VIL 1832 in Courtry; s. So- 
zialismuB. G. Gr. 



Blane, Louis, 

geb. am 28./X. 1811 in Madrid, wo sein Vater, Jean 
Charles, während der französischen Herrschaft 
das Amt eines Generalinspektors der Finanzen 
bekleidete. Seine Mutter war eine Pozzo di 
Borj^o. Die erste Erziehung ^noß Blanc in 
Gorsica. Unter der Restauration kehrte die 
Familie nach Frankreich zurück. Sie geriet in 
wirtschaftliche Bedr&ngnis. Die Julirevolution 
ToUendete ihren Ruin. Blanc, der seit 1830 in 
Buris studierte, mußte seinen Lebensunterhalt 
durch Stundengeben und Schreibarbeiten für eine 
Advokatenkanzlei erwerben. Die ihm von seinen 
Onkel, dem russischen Gesandten in Paris, Grafen 
Pozzo di Borge, in unwürdiger Weise ange- 
botene Unterstützung hatte er abgelehnt 1832 
«ah er sich gezwungen, eine Hauslehrerstelle bei 
einem Fabrikanten in Arras anzunehmen. Hier 
begann auch seina joumalistisdie Thfttigkeit, die 
ihn 1834 nach Paris zurückführte. Erst Mit- 
arbeiter verschiedener Blätter und hauptsächlidi 
des demokratischen „Bon sens*', übernahm er 1837 
die Leitung des letzteren, um sie jedoch schon 
ein Jahr darauf wegen Meinungsverschiedenheiten 
mit dem Verleger wieder niederzulegen. 1839 
begründete er eine eigene Monatsschrift, die ,,Bevue 
de pro^p^s politique, social et littöraire**, die da- 
zu bestimmt war, die fortgesdirittensten Anhänger 
der Demokratie zu ralliieren, und in der er seine 
politischen und sozialen Reformvorschläge dar- 
legte und vertrat Seine publizistische und 
politische Thätigkeit stellte ihn in die ersten 
Reihen der Ge^er der bürgerlichen Gesellschafts- 
ordnung, sowie des JulikOnigtums und machte 
ihn außerordentlich populär. Der Sturz Louis 
Philipps brachte ihn als Arbeitervertreter in die 
provisorische Regierung und an die Spitze der 
„Gommission du Luxemboiu^S die den Plan zu 
einer „Organisation der Arbeit*' ausarbeiten sollte. 
Nach den Ereignissen der Juniustage 1848 (s. 
National Werkstätten) mußte er flüchten: erst nach 
Belgien und später nach England, wo er bis zu 
seiner am 8./1X. 1870 erfol^n Rückkehr nach 
Paris blieb. Von da ab beteiligte er sich wieder 
in reger Weise am politischen Leben. Er war 
inzwischen sehr gemäßigt j^worden. Am 8./n. 
1872 wurde er in die Nationalversammlung ge- 
wählt Der Deputiertenkammer gehörte er seit 
dem Jahre 1876 bis zu seinem am 6./Xn. 1882 
in Cannes erfolgten Tode an. 

Schriften: Besonders hervorzuheben sind: 
Organisation du travail. Extrait de la Revue du 
Progr^, Paris 1840 (bekannter und häufig als 
die erste angesehen ist die Ausgabe von 1841 
rp. 0.]); Histoire de dix ans, 1830—40, 5 Bde., 
Paris 1841 — 44; Histoire de la Revolution fran- 
^se, 12 Bde.. Paris 1847—62; Le socialisme; 
Droit au travail. Räponse äM. Thiers, Paris 1848; 



La Revolution de fdvrier au Luxembourg, Paris 
1849; R^v^lations historiques, ou r^ponse au livre 
de Lord Normanby, intitulö: A year of revolu- 
tion in Paris, Bruxelles 1859; Histoire de la 
Revolution de 1848, 2 Bde., 1870; Discours politi- 
ques (1847—1881), Paris 1882. 

Litteratur: (Atumifm) Loui$ Blane m 
DU Q^gemooH, Bd. 4, L§ip»iff 1860. — OK 
Bobinf Louis Bltme^ ta vm «t «e« oeuvrM^ Fmi» 
^1861. — Ludwig El$t4r, AH. BUmo l E. d. 
' St. //, 8. 648/. » Otto Warschauer, Louis 
BUmSt Bsrim 1886. — 8. Somalismus uud Na- 
tiomibosrhttäitmi. Carl Grünberg. 



Blanqni, Louis-Auguste, geb. 7./n. 1805 za 
Puget-Th^ers, gest l./L 1881 in Paris; s. 
So^aldemokratie. G. Gr. 



Boiflsely Fran^ois, geb. zu Jojeux im VivaraiB 
1728, gest gegen 1807; s. Sozialismus. 

C. Gr. 

Briflsot de Warwille, J.-P., geb. 1754 in War- 
wille, ab Girondist hingerichtet in Paris 31./V. 
1793; B. Sozialismus. G. Gr. 



Bttchez, Philippe-Joseph-Benjamin, geb. 31./III. 
1796zuMontagne-la-Petite, gest 18^ in Bodez ; 
8. Sozialismus. 

C. Gr. 

BmOBWOttl, Philippe, geb. ll./XII. 1761 in 
Pisa, gest 1837 in Paris ; s. Sozialdanokratie. 

C. Gr. 



Cabet, Etteime, 

geb. am l./I. 1788 in D^on als Sohn eines Bött- 
chers. Ursprünglich für das Handwerk seines 
Vaters bestimmt, wurde er seit seinem zwölften 
LebenEjjahre zum Schulmeister ausgebildet, um 
sich dann der Medizin und schließlich dem Rechts- 
studium und der Advokatur zuzuwenden. Eine 
erfolgreiche Verteidiflning in einem politischen 
Prozesse veranlagte um 1818 zur Uebersiedlung 
nach Paris, wo er iedoch als Advokat zu keiner 
rediten Geltung zu kommen vermochte. AnhAnger 
der republikanischen Partei und auch am (är- 
bonaribunde beteiligt, spielte er in der Juli- 
revolution eine gewisse — wenn auch nur sekun- 
däre — Rolle und wurde von dem neuen Regime 
zum Generalprokurator von Gorsica ernannt 
Dieses Amt verlor er jedoch bald infolge seiner 

Srononziert republikanischen Haltung. Er trat 
arauf als Deputierter ins Parlament und tiiat 
sich hier, sowie als Journalist durch rücksichts- 
lose Bekämpfung des JulikOniflrtums hervor. 1834 
unter Anklage wegen M^jestätsoeleidi^ung gestellt, 
flüchtete er nach England, wo er bis zu seiner 
im Jahre 1839 erfolgten Amnestierung blieb und 
sich, unter dem Einflüsse der Lektüre von Mo- 
rels Utopia zum Kommunisten entwickelte. 
Nach Fraiun*eich zurückgekehrt, entfaltete er eine 
rege Agitation zur Verwirklichimg seines kommu- 
nistischen, in seinem 1842 erscmenenen Roman 
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^Vojage en Icarie'^ geschilderten Ideals. Im Jahre 
184s versuchte er die Gründung eines kommu- 
nistischen Gemeinwesens auf einem von ihm an- 
gekauften Terrain in Texas, das sich jedoch als 
gftnzUdi unbrauchbar erwies. Im folgenden Jahre 
wurde der Versuch in der von den Mormonen ver- 
lassenen Stadt Nauvoo (Illinois) wiederholt — 
anftüigHch mit befriedigendem Erfolge. Gäbet, 
der inzwischen auf die Anzeige eini^ ehemaliffer 
Genossen in Paris wegen betrflgerisdier G^esch&fts- 
führung in contumaciam verurteilt worden war, 
konnte nach Frankreich zurückkehren und die 
Wiederaufnahme des Prozesses erwirken. Er 
wurde freigesprochen. In den nächsten Jahren 
brachen dann in der Kolonie „Ikarien*< Streitig- 
keiten aus, die endlich zur Ausschließung Ga- 
bet*s und ca. 180 seiner Anhfin^r durch die Mehr 
heit der Gemeinde führten. Dies brach ihm das 
Herz. Am l./XI. 1856 verließ er Nauvoo, am 8./XI. 
1856 starb er in St Louis. 

Schriften: Ein vollständiges Verzeichnis von 
€abet*s Schriften findet sich in der unten ci- 
tierten Schrift von Lux und in Stammhamer*s 
Bibliographie. Besonders hervorzuheben sind: 
Voyage en Icarie, 5. Aufl., Paris 1848. Die erste 
Aufl^ erschien 1840 Meudonym u. d. T.: Voy- 
age et aventures de Lord W. Garrisdale en 
Icarie, Trad. de TAnglais de Francis Adams par 
Th. Dufruit, 2 Bde; Gomment je suis commu- 
niste et mon cr^o commnniste, Paris 1840; 
Douze lettres d'un communiste k un r^formiste 
flur la communaut^, Paris 1841; die Zeitschrift 
„Le Populaire", 1841 — 49; Almanach Icarien für 
1843 — fö und 1852; Le vnd christianisme suivant 
J^us-Ghrist, Paris 1846; RMisation de la com- 
munaut^ (6 Lieferungen), Paris 1847; E^isation 
d'Icarie. Nouvelles de Nauvoo, Paris 1849. — 
Eine deutsche Ausgabe des Gabet*schen Haupt- 
werkes „Voyage en Icarie" ist bereits 1847 in Paris, 



und wieder 1&93 erschienen. 

Litteratur: A, 8kaw^ Ihmria^ New Forft und 
Lomdtm 1884 (tkuUch 9, M, Jahohi, SttOtgari 
1886). — A, Hol%n$hy, Oabtt U Im learimu 
(t. Bmnu toeiaUaU, Bd, U [1891] und 15 [1891]). 
— Zestf , Art. OabU t. H. d, 8t, /, 8, 800/. — 
H, Xm0, EHtnnt Oahtt und der iharieehe Kommu- 
iMMMtf, 8tuttifart 1884. — 8. 8(miaUmnu$ und 
SomaldemokraHe. Garl Grünberg. 



Campanella, Thomas, 

eb. am 5./IX. 1568 in Stilo (Galabrien). Er trat 
ereits mit 14 Jahren in den Dominikmerorden 
und veröffentlichte im Alter von 22 Jahren eine 
gegen Aristoteles und die scholastische Philosophie 
gerichtete Schrift: Philosophia sensibus demon- 
strata, die ihm zahlreiche Feinde machte. Ge- 
zwungen, Neapel zu verlassen, durchzog er einen 
großen Teil Italiens, bis er 1598 in ein Kloster 
seiner Vaterstadt verwiesen wurde. Hier soll er 
eine weitverzweigte, auf die Vertreibung der 
Spanier imd die Aufrichtung der Republik sowie 
einer neuen Gesellschaftsordnung abzielende Ver- 
schwörung angezettelt haben. Ob ihm diese von 
seinen Feinden angedichtet wurde, oder ob sie 
-wirklich existierte, mag dahingestellt bleiben. 
Sicher ist, daß Campanella 1599 von den 



Spaniern als Gefangener nach Neapel gebracht, 
dort als Hochverräter und Ketzer wiederholt ge- 
foltert und durch 27 Jahre im Kerker gehalten 
wurde. Erst 1626 erlangte er auf Bitten des 
Papstes ürban VIU. eine beschränkte Freiheit 
wieder und durfte in Rom leben. Doch fühlte 
er sich auch in dieser Stadt vor den Nachstellungen 
der Spanier nicht sicher und b^^ab sich daner 
1634 unter dem Schutze des Grafen von Noailles 
nach Frankreich. Ludwig XIH. und Kardinal 
Richelieu nahmen ihn freundlich auf und setzten 
ihm eine Jahrespension von 2000 Ldvres aus. 
Am 21./V. 1639 starb Campanella in einem 
Pariser Kloster. 

Schriften: Von diesen ist hier nur zu er- 
wähnen die „Civitas solis^^ die nach v. Mohl 
zum ersten Male in lateinischer Sprache im Jahre 
1620 erschienen ist AUgemein bekannt ist die 
Frankfurter Ausgabe von 1623 (als Anhang zum 
dritten Buche der Realis philosophiae epilogisticae 
partes IV, hr^g. von C.'s Scnüler, Thomas 
Adami), sowie die Pariser von 1637. Nach 
Kleinwächter (Die Staatsromane, S. 50, Anm.), 
der jedoch keine Gründe für seine Vermutung 
angiebt, „muß schon . . zwischen 1611 — 1620 eine 
ita&enische Ausgabe existiert haben'^ Das Werk 
ist auch in neuerer Zeit wiederholt aufgelegt und 
1840 von Villegardelle ins Französische, 1885 
von Henry Morley (Ideal common wealus) ins 
Englisdie, nach v. Moni auch ins Deutsche über- 
setzt worden. 

Litteratur: E.3,0pprianu$, Vüa Th. 
Oampmellae^ II $d, Ameterdam 1781. — Fr an- 
foi§ Villegardelle, La eiti du eoleä de Oem- 
panella, Parte 1840. — Louiee Oollet, OeUeo- 
tion dee oeumree ehoieiee de O mmp amel la , Parie 1844. 

— Baldaehini, Vüa di Oaw^äneRa^ Neapel 
1847. ~ L. Amabile, Fra T, Oampemetta, la 
«na eamgiurat i eu4nproceeeie la euapnemm, 8 Bde,, 
Neapel 1888. ^ Dereelbe, IVa T. CampaneUa, 
ne caetdli di Bima, in Borna ed in Parigi, 8 Bde., 
ebenda 1886. — Benedetto Oroee, Imtomo al 
cow u n u nie mo di TotMnaeo OampameOa, Neapel 1885. 

— 3, Soai alimu e, Carl Grünberg. 



Der Chartlsiniis. 

1. Entstehung und Verlauf der Bewegung. 
2. Ihr Wesen und ihre historisohe Bedeutung. 

1. Entstehmiir und Veriauf der Bewegung. 

Bis zum Jahre 1832 beherrschte in Eng^d der 
Großgrundbesitz unbeschränkt das Parlamoit. 
Parallel mit der industriellen Entwickelung des 
Landes mußten jedoch notwendig Bestrebungen 
der durch dieselbe zu immer größerer wirtschaft- 
licher Bedeutung gelangenden Volksschichten 
nach thätiger und entscheidender Anteilnahme 
am politisdien Leben hervortreten. In der That 
beg^nen wir solchen bereits zu Ende des 
18. Jahrhunderts. Sie wurden jedoch durch die 
Ckschehnisse der bei ihrem Ausbruche auch in 
England freudigst begrüßten französischen Be- 
volution, sowie durch die fast ein Vierteljahr- 
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hundert aoBfüllenden Koalitionskriege gegen 
Frankreich vollständig zurückgedrängt. Mit dem 
Frieden kehrten auch sie wieder, und es begann 
ein langer und hartnäckiger Kampf um die Er- 
weiterung des Wahlrechtes, der mit der Eeform- 
hill von 1832 einen für das Bürgertum sieg- 
reichen Abschluß fand. Die Arbeiter, wdche 
diesen Ausgang durch ihre drohende Haltung 
hatten herbeiführen Itölfen, ^gen leer aus. 
Vorläufig nur, wie sie glaubten — wie sich jedoch 
bald zeigte: endgiltig. Die Hoffnung, daB das 
neue Parlament auch ihnen das Stinmirecht ge- 
währen werde, erfüllte sich nicht, und als 22 Ra- 
dikale einen dahin abzielenden Antrag ein- 
brachten, vereinigten sich gegen denselben 501 
Stimmen, und konnte daher die Eegierung mit 
Becht erklären: daß sie die Parlamentsreform 
mit der Bill von 1832 als abgeschlossen ansehe. 
— Die Erbitterung der Arbeiterklasse hierüber 
floß mit der über das neue Armengesetz vom 
14./VIII. 1832 zusammen. Dasselbe hatte die — 
nach dem Elisabethinischen Armengesetz von 
1601 und einer Reihe von Nachtragsgesetzen 
durch die einzelnen Kirchspiele in oft sehr ab- 
weichende Art und mit großem Kostenaufwand 
geleitete — Armenpflege neu geordnet'). Das 
Wesentlichste der neuen Organisation, abgesehen 
von ihrem staatlich centralistischen Charakter, 
bestand : in der Schaffung von Armenverbänden 
aus mehreren, isoliert minder leistungsfähige, 
Kirchspielen; in der Beseitigung von Haus- 
unterstützungen in G^ld und Begrenzimg der 
öffentlichen Unterstützungspflicht durch die 
Aufnahme in die fortan obligatorischen Arbeits- 
häuser (workhouses) ; in einer derartigen Ein- 
richtung der letzteren, daß der Unterstützte es 
jedenfalls schlechter hatte, als der sdbständig 
außerhalb des Werkhauses Arbeitende; in der 
Abschreckung vor der Inanspruchnahme der 
Armenunterstützung abo. Man wollte auf diese 
Weise die ungeheuer angeschwollene Belastung 
der Besitzenden mit Armensteuem vermindern 
und zugleich auf die Besitzlosen erziehlich ein- 
wirken. So zweifellos aber auch das Gesetz im 
ganzen genommen und dauernd einen bedeuten- 
den systonatischen Fortschritt gegen früher 
repräsentierte, so wm^e es doch anfänglich 
außerordentlich hart empfunden. So mancher 
Arme zog dem Leben im Arbeitshause den Tod 
außerhalb desselben oder Verbrechen und Ge- 
fängnis vor. Und sicherlich gab Carlyle den 
Gefühlen viel^ Ausdruck, wenn er schrieb: 
„Siehe, überall fliehen Elend und Not, wie sich 
die Mauern des Werkhauses erheben . . . Wenn 
die Proletarier mißhandelt werden, müssei die 
Proletarier notwendigerweise an Zahl abnehmen. 
Es ist ein allen Rattenfängern bekanntes Ge- 
heimnis: Stopft die Zugänge zum Kornboden 

1) VergL Asohrott, Armenwesen (i. H. d. St. 
Bd. 1 8. 878 ff.). 



zu, beunruhigt die Tiere durch bestlndiges Manen,, 
durch Lärmen und Fallen, und die lästigen 
Gäste werden verschwinden und das Gebäude 
verlassen. Eine noch kürzere Methode ist Arsenik, 
vielleicht sogar eine mild^ e, wenn sie nur er- 
laubt wäre." — Dazu kamen femer die damals 
in voller Blüte steh^d^ Gräuel des Fabrik- 
sjstems, denen das Fabrikgesetz von 1833 zu 
steuern bestimmt war, ohne daß es seinen Zweck 
erreichte. Sie riefen einra energischen Kampf 
um Verkürzung der Arbeitszeit ohne Lohnver- 
minderung hervor : die Zehnstundenbill- Agitation. 
Dazu karnft" endlich die niedrigen Löhne, die 
Teuerung der Lebensmittel infolge der hohen 
Komzölle, die unsichere Arbeitsgdegenhdt und 
die damals schon häufige Arbeitslosigkeit — Leiden^ 
welche die Krise von 1836/39 n<M!h vermehrte, 
und die in der Agitation um die Wiedereinführung 
des Elisabethinischen Armengesetzes ihren Aus- 
druck fanden. 

Das Mittel, all das zu beseitigen, was die 
Arbeiterklasse schädigte, und auch positive Maß- 
nahmen zu ihren Gunsten zu erzwingen^ meinten 
die Arbeiter, sei das Wahlrecht Denn dann 
könnten sie, vermöge ihrer Ueberzahl, die poli- 
tische Macht erobern und dieselbe ebenso ihren 
Klasseninteressen dienstbar machen, wie das bis- 
her die Großgrundbesitzer gethan hätten und 
nun auch die Großindustriellen thäten. 

So entstand die Bewegung, die man als 
Chartismus bezeichnet. 

Den letzten äußeren Anstoß hatte sie durch 
die bereits erwähnte R^erungserklärung im 
Jahre 1837 : daß die Wahlr^orm abgeschlossen 
sei, erhalten. Sie führte zur Einigung der radi- 
kalen Parlamentsmitglieder, welche für die Weiter- 
fnhrung der Wahlreform eingetreten waren, mit 
der um dieselbe Zeit begründeten „Workingmen*s 
Association" und zur Au&tellung folgender ge- 
meinsamer Progranmipunkte: allgemeines Stimm- 
recht für jeden erwachsenen Mann; geheime 
Abstimmung; jährliche Parlamentsemeuerung; 
gleichmäßige Wahlbezirkseinteilung ; Abgeord- 
netendiäten; Abschaffimg der Vermögensquali- 
fikation für das passive Wahlrecht — lauter 
Forderungen, die — bis auf die einjährigen 
Legislaturperioden — seither ganz oder nahezu 
ihre Verwirklichung gefunden haben. Dieses 
Programm der „6 Punkte", als „Volkscharte* 
(the people^s Charter) bezeichnet, gab der Be- 
wegung den Namen. 

Ueber die Mittel zu seiner Verwirklichung 
waren die Meinungen geteilt. Die einen, mit 
dem Sekretär der „Workingmen's Association" 
Lovett an der Spitze, erwarteten alles von der 
Gewinnung der öÖentlichen Meinung und deren 
Druck auf die Gesetzgebung. Die anderen, 
unter Führung des Lren Feargus O'Connor, 
befürworteten die Anwendung von GJewalt Die 
letzteren erlangten inuncr mehr das Uebergewicht, 
worauf nicht nur die bürgerlich-radikalen Ele- 
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meDfte aus der Bewegung ausschieden, sondern 
auch die Begienmg aus ihrer anfänglichen 
Passivität der Agitation gegenüber heraustrat, 
die üblichen nächtlichen Massenversammlungen 
bei Fackelschein untersagte und die Zuwider- 
handelnden gerichtlich verfolgte. Die vielen 
Verurteüungen gössen freilich zunächst nur Oel 
ins Feuer, und auf dem am 4./!!. 1839 in London 
zusammengetretenen ^Nationalen Konvent" — 
än&a von den Arbeitern gewählten „Volks- 
parlament*^ — zeigte sich ein solches Anwachs^i 
der extremen Elemente, daß ihnen die gemäßigte 
lißnderheit das Feld räumte. Die Majorität 
aber erwog verzweifelte Schritte: vor allem einen 
Generalstrike und Waffengewalt. Beides wurde 
auch nach Ablehnung der Petition um die 
Cabarte durch das Parlament (12./VII. 1839) 
versucht, und beides mißlang natürlich. Am 
15./Vn. 1839 kam es in Birmingham zwischen 
der Polizei und den Chartisten zu einer förm- 
lichen Straßenschlacht, zu Plünderungen und 
zur Einäscherung von Fabriken, so daß Truppen 
einschreiten imd die Buhe herstellen mußten. 
Auch in anderen Städten fanden im Laufe des 
Jahres 1839 ähnliche Erhebungen statt — alle 
mit dem gleichen Erfolge. Die vom „Nationalen 
Konvent" angeordnete allgemeine Arbeitsein- 
stellung aber, die am S./VTIL 1839 beginnen 
und durch einen „heiligen Monat" dauern sollte, 
scheiterte ebenfalls kläglich, imd zwar an dem 
Widerstände der Gewerkvereine. 

Die geschilderten ErdgniBse brachten den 
ChartiBmus für einen Augenblick zum Still- 
stände. Ein^setts löste sich nämlich der „Natio- 
nale Konvent" unter dem Drucke seiner Miß- 
erfolge auf, und anderersdts griff eine energische 
Bepression von Seiten der Begierung Platz, die 
sich in zahlreichen (380) Verurteilungen äußerte 
imd die Agitation dadurch lähmte, daß sie ihr 
die Führer entzog. Allein schon im Sommer 
1840 flackerte die Berwegung wieder mächtig auf. 
Neue Führer erstanden ihr, und allmählich 
kehrten auch die alten aus den G^ängnissen 
zurück. Es kam zur Verschmelzung der lokalen 
Organisationen, zu einer „Nationalen Chartisten- 
organisation von Großbritannien" (20./VIL 1840), 
zur — erfolglosen — Aufstellung chartistischer 
Kandidaturen bei den Parlamentswahlen des 
Sommers 1841; zu einer neuen Petition um die 
Charte, die 3 300000 Unterschriftöi (gegen bloß 
•/4 Mill. der ersten) getragen haben soll; schließ- 
lich, ab das Parlament sich weigerte, die Bitt- 
steller zur Begründung ihrer Petition vor seine 
Schranken zu lassen (2./V. 1842), neuerdings 
zum Beschlüsse eines Greneralstrikes. Dieser 
wurde auch am 5./VIII. 1842 im Bezirke von 
Manchester ins Werk gesetzt. Er fand jedoch 
in dai übrigen Teilen des Landes weda: Nach- 
ahmung, noch Unterstützung und brach deshalb 
schon am 22./VIII. 1842 zusammen. Das Er- 
gebnis aller Anstrengungen imd der heroischen 



Entbehrungen der Streiker war nur ein Monstre- 
prozeß, bei dem von 59 Angeklagten 31 ver- 
urteilt, später jedoch — nach Kassierung des 
Urteils infolge eines Formfehlers — außer Ver- 
folgung gesetzt wurden. 

Eigentlich ist die chartistische Bew^ung 
damit zu Ende. Was nun folgt, sind vergeb- 
liche Versuche, neuerdings ein Zusammengehen 
zwischen dem bürgerlichen Badikalismus und 
dem Chartismus anzubahnen; dann ein phan- 
tastischer Plan Feargus O'Connor's, mit 
einem Aktienkapital von 40000 £ allmählich 
sämtliche Landgüter in England aufzukaufen, 
sie in Bauernhöfe zu zerschlagen und diese in 
durch das Los bestimmter Reihenfolge an die 
Aktionäre — chartistische Arbeiter — abzugeben. 
Natürlich mußte die mit so kleinen Mitteln ein- 
geleitete Unternehmung, die auf nichts weniger 
als die Schaffung eines englischen Kleingrund- 
besitzerstandes — aus Fabrikarbeitern — lünaus- 
lief, schdtem. Ueberdies aber gab sie der char- 
tistischen Bew^ung einen fatalen Anstrich von 
Lächerlichkeit und förderte die Uneinigkeit 
zwischen den Führern nicht nur, sondern auch 
innerhalb der Anhänger der Bewegung selbst. 
Immerhin jedoch flackerte diese unter dem Ein- 
drucke der siegreichen Pariser Februarrevolution 
noch eiomal auf. Wieder trat ein Konvent in 
London zusammen und wurden in Massenver- 
sammlungen wilde, aufrührerische Reden gehalten. 
Wieder vereinigte eine Petition fast 2 Mill. — 
freilich meist fingierte — Unterschriften. Und 
O'Connor drohte, er werde dieselbe am 10. 
rV. 1848 an der Spitze von 150000 Mann dem 
Hause der Gemeinen überreichen. Allein es 
kam anders. Die Regi^ung untersagte den ge- 
planten Massenau&ug und traf alle Maßnahmen, 
imi ihrem Verbote Nachdruck zu verleihen. In 
der Versammlung auf Kennington Common aber, 
von wo aus der Zug begmnen sollte, fanden sich 
nicht einmal 30000 Teilnehmer ein, die auf 
O'Connor's Rat friedlich wieder auseinander- 
gingen und ihn allein die Petition überreichen 
ließen. 

Von da ab war der Chartismus tot und be- 
graben, trotzdem seine Organisationen noch 
kurze Zeit ein Scheinleben fortführten und bis 
in den Anfang der 50er Jahre Versuche zu seiner 
Wiederbelebung gemacht wurden. 

2. Wesen und historlsehe Bedemtnng. Fragen 
wir nun, am Schlüsse angelangt, nach dem 
Wesen und der historischen Bedeutung der 
chartistischen Bew^ung, so ist vor allem fest- 
zuhalten, daß dieselbe von Anfang an in ihrer 
radikal-politischen Form einen sozialen Inhalt 
barg. Allein welcher politischen Bewegung hätte 
je ein solche gefehlt? Etwas anderes ist es, ob 
dem Chartismus ein sozialistischer Charakter 
eignete, und ob man ihn wirklich — mit Bren- 
tano — als -die erste sozialdemokratische Be- 
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wegnng des 18. Jahrhunderte*^ besdchnoi kann? 
Dieee Frage ist m. £. zu verneinen. Für ihre 
Bejahung sprechen weder die wilden Beden der 
Führer, noch die vielen wilden Thaten ihrer 
Anhanger. Gkwid war unter jenen Bev. Ste- 
phens nicht der einzige, der erklärte: ^Der 
Chartismus . . ist keine politische Frage, . , 
sondern eine Messer- und Gabelfrage; die CSiarte, 
d. h. gute Wohnung, gutes Essen und Trinken, 
gutes Auskommoi und kurze Arbeitszeit*^ Er 
hatte auch recht Um derartige Dinge handelt 
es sich jedoch nicht bloß in den modernen 
Arbdt^bewegungen, sondern hat es sich auch 
schon mehr oder weniger in den Sklaven- und 
Bauernkriegen gehanddt Und auch in diesen 
schon waren zur Erreichung des Zieles Mord 
und Brand gebrauchlich. Darauf kommt es 
aber bei der Prüfung des sozialistischen Charak- 
ters irgend einer Massen- und also auch der 
chartistischen Bewegung nicht an, sondern auf 
ihre grundsfitzliche Stellung zur Privateigentums- 
ordnung. Diese aber hat der Chartismus nie 
verneint Er ist nie über sein politisch-radikales 
Programm hinaus und nie zu programmatischer 
Klarheit üb» das, was nach dessen Verwirk- 
lichung zu geschehen habe, gekommen — mögen 
auch im übrigen, unt^ dem Einflüsse der gleich- 
zeitig von Owen (s. d.) in Fluß gebrachten 
sozialistischen Bewegung, manche Führer sozia- 
listischen Ideen gehuldigt haben. 

Was aber die historische Bedeutung des 
Chartismus für die englische Arbaterschaft be- 
trifft, so besteht sie darin, daß es ihm gelungen 
ist, diese ^bis in die oiüegensten Winkel des 
Landes aus den überkommenen Anschauungen 
der Unterwürfigkdt an&urütteln und zum Be- 
wußtsein ihrer besonderen Elasseninteressen zu 
bringen**. Ein wichtiges, aiher auch das einzig 
bleibende und allein mögliche Besultat, «weil 
er viber der Verfolgung der politischen Interessen 
die Hebung des wirtschaftlichen, sittlichen und 
geistigen Menschen vernachlässigte** (Brentano). 
Dieser Umstand erklärt es auch, weshalb je 
länger, je mehr die in doi Gewerkvereinen orga- 
nisierten Arbeiter sich von der Bewegung zurück- 
zogen. Sie zogen es vor, ihre Befreiung auf 
dem Wege vorzubereiten, den der Chartismus 
vollständig außer acht heß. 
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Colins, de, Jean - Guillaume - C^sar - Alexandre- 
ffippolyte, geb. in Brüssel 24/Xn. 1783, gest 
in Paris 12./XL 1859: s. Sozialismus. 

C. Gr. 

CoüeethiBMiit, französisdies Lehnwort und 
noch jüngeren Ursprunges als das Wort Sozialis- 
mus. In dem von der französischen Akademie 
heraus^CNB^benen WOrterbuche (1878) findet es 
sidi mcht vor; ebensowenig in dem 1863 er- 
schienenen 1. Bande von Littr^'s „Dictionnaire 
de la langue fran^se^, sondern erst im Supple- 
mentbande zu diesem Werke von 1877. Ge- 
schaffen wurde es ca. 1850 durch den belgischen 
Sozialisten Colins, und seit dem Ende da* 80er 
Jahre büigerte es sich immer mehr erst in den 
Ländern französischer Zunge und in der Folge 
auch anderwärts ein. 

Was den B^ff des CoUectivismus anbetrifft, 
so definiert ihn Littrö als pthdorie sociale qui, 
Bupprimant la propriötö individuelle, la remet 
toute enüfere entre les mains de TEtat, de la 
Sodötö''. Diese Definition faßt jedoch nur einige 
der als collectivistiusdi bezeidmeten Theorien ins 
Auge. Man kann sich n&mlioh „den CoUectivis- 
mus mehr oder weniger vollkommen angewandt 
denken, je nachdem man dem Staat nur das 
Grundeigentum überweist, . . oder das Eigentum 
an den stehenden Kapitalien, oder auch das aa 
den umlaufenden, so daß den einzelnen nur die 
Möglichkeit bliebe. Genußgüter als unmittelbares 
Produkt der Arbeit zu erwerben** (Laveleye^^, 
Mit Recht wird daha* auch der Begriff des Col- 
lectivismus allffemein als dem des Sozialismus 

fleichbedeutend gebraucht S. Sozialismus und 
[ommunismus. Carl Grünberg. 



Die Commiine In Paris. 

1. Unachen und Wesen der Commune. 2. 
Ihr Verlauf. 3. Ihre Yerwaltung. 

1« ürsaehen und Wesen der Commiuie. Die 

Kapitulation von Sedan hatte die Proklamierung^ 
der Eepublik in Paris zur Folge (4./IX. 1870) 
so¥rie die Bildung einer provisorischen „Be- 
gierung der nationalen Verteidigung**. DioBe 
vermodite jedoch den Siegeslauf der deutschen 
Heere ebensow^g au£nüudten, wie die Be- 
lagerung von Paris und dess^ schließliche Ksl- 
pituktion (2a/I. 1871). Während des darauf 
folgenden Waffenstillstandes erfolgten die Wahlen 
zur Nationalversammlung, die am 12./II. 1871 
in Bordeaux zusammentrat Bald kam es zwi« 
sehen ihr und den Pariser Volksmassen zu Kon- 
flikten. Diese führten schließlich zum Aufetan<le 
der „Commune^* vom 18./ni. 1871 und ztuxi 
Bürgerkriege, der am28./V. 1871 mit derblutig^en 
Niederschlagung der Communards sein Ende fand« 
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Die ürsachoi des Aufetandes waroi mehr- 
facher Art. 

Wie mich der Februarrevolution so hatte 
such nach dem 4./IX. wieder die französische 
Bourgeoisie sich der Zügel der Begierung be- 
mächtigt Der politische Eadikalismus und die 
sozialistischen Arbeitermassen von Paris, die das 
Empire gestürzt hatten, waren leer ausgegangen. 
Von vornherein war also zu erwarten, daß sie 
wie 1848 auch jetzt den Versuch machoi wördoi, 
zur Herrschaft zu gelangen. Gleich nach Er- 
richtung der Bepublik wurden »auch in einigen 
Provinzstadten Ptitsche in diesem Sinne versucht. 
Ohne Erfolg. Die ungeheure Mehrheit Frank- 
reichs stand diesen Bestrebungen fdndselig oder 
verständnislos gegenüber. Sie war ja nicht ein- 
mal republikanisch. Die Bepublik hatten aus- 
schließfich die Pariser Volksmassen ausgerufen. 
Die aus dem allgemeinen Stimmrecht hervor- 
gegangene Nationalversammlung wies denn auch 
eine antirepublikanische Majorität auf, und die 
Uneinigkeit über die Person des Prätendenten 
nur verhinderte die Bestauration der Monarchie. 
Das Mittel, die bedrohte republikanische Staats- 
form zu verteidigen, bot sich den Parisem in 
ihrer durch die Belagerung geschaffenen mili- 
tärischen Organisation: in der ,J^ationalgarde". 
Den größten Zulauf hatte diese aus den Bdhen 
der durch die Kri^läufte arbdtsloe Gewordenen 
gefundoi: jeder Waffenfähige konnte sich ein- 
reihen lassen und erhielt dann einen Tagessold 
von 1,50 Frcs.; die Verheirateten überdies einoi 
Zuschuß von 75 Cent für die Frau und 
von 25 Cent, für jedes Kind. Mit anderen 
Worten : die Nationalgarde war eine Versorgungs- 
anstalt für den größten Teil der hauptstädtischen 
Bevölkerung, und zugleich hatte sie den Pro- 
letariermassen Waffen in die Hand gegeben und 
sie dieselben benützen gelehrt Ihr militärischer 
Nutzen während der Belagerung mag dahinge- 
stellt bleiben: sicher erschioi sie jetzt, bd un- 
mittelbar bevorstehendem Friedensschlüsse der 
Nationalversammlung sowohl, wie der Begierung 
als überflüssig. Aber auch als ;ungerech1iertigte 
Belastung der Finanzen, als politische Gefahr, 
als Bedrohung der bürgerlichen Bechtsordnung. 
Bereift es sich so vollkommen, daß die Be- 
gierungskreise, da die Auflösung der National- 
garde für d&i Augenblick unmöglich war, wenig- 
stens dnen Teil derselben abstoßen, den anderen 
abor strafferer Disziplin und ergebenen Führern 
unterstellen wollte, so ist auch andererseits das 
Widerstreben der Nationalgarde gegen beides 
erklärlich. Sie wollte die Bepublik verteidigen 
und vor Hunger geschützt bleiben. Denn es 
liegt auf der Hand, daß trotz Waffenstillstand 
und Friedenspräliminarien Handel und Wandel 
noch immer damiederlagen und alle Arbeit- 
gelegenheit fehlte. So war denn genug revolu- 
tionärer Zündstoff in Paris aufgehäuft. Die 
Nationalversammlung vermehrte noch die Span- 



nung durch eine Beihe ungeschickter Maßregeln. 
Sie hob nicht nur das während des Krieges auf 
unbestimmte 2ieit erlassene Wechselmoratorium 
unvermittelt auf, sondern lehnte es auch zugleich 
ab, auf die Frage einer Stundung der flUligen 
Mietzinsforderungen einzugehen (lO./UL 1871). 
Das bedeutete eine schwere Schädigung, wenn 
nicht den wirtschaftlichen Buin, unzähliger 
Arbeiter- und kleinbürgerlicher Existenzen. Daß 
femer Nationalversammlung und Begierung ihren 
Sitz nach Versailles verlegten, war von ihrem 
Standpunkt aus ganz natürlich: sie wollten in 
Freiheit vor dem Terrorismus der hauptstädti- 
schoi Massen beraten und handeln können. 
AUein es verbitterte die letzteren noch mehr : es 
verletzte ihren Stolz als Hauptstädte und ließ 
sie neue Schritte gegen ihre Literessen und die 
Bepublik befürchtOL 

Hier ist nun der Punkt, wo sich das Schlag- 
wort „Commune'' zu dner Thatsache zu ver- 
dichten beginnt 

Ein unUares Wort ! Nationale Erinnerungen 
an die große Bevolution und an die damalige 
lev^ Ol masse der französischen Gemdnden 
g^en die monarchische Invasion knüpfen sich 
daran. Daher ,4iatte man (die Commune) wäh- 
rend der Belagerung als Waffe g^en den fremden 
Feind gefordert'^ — Es faßte andererseits am 
kürzesten den Protest weiter Volkskreise gegen 
die Frankreich dgene übermäßig centralisierte 
Verwaltung zusammen und die Forderung eines 
größeren Maßes von Selbstverwaltung für die 
Bezirke und Gemeinden. Sieht man genau zu, 
so entdeckt man diese seine politische Seite zu 
gutan Teil auch in dem f dndseligen Verhalten 
der in der Nationalversammlung dominierenden 
Provinz gegen die alle vitalen Kräfte der Nation 
aufsaugende Hauptstadt — Endlich bedeutet 
die „Commune^' die Verselbständigung aller Qe- 
meinden einander g^enüber, also auch ins- 
besondere der Städte gegenüber don flachen 
Land — als der notwendigen Voraussetzung 
radikaler Beformen zu gunsten der Lidustrie- 
bevölkerung in absehbcrar Zeit Denn daß 
solche im centralistischen Staate mit seiner un- 
vermeidlichoi Majorisierung der großen Städte 
durch die kleinen (ländlichen und städtischen) 
G^emeinden unmöglich seien, hatte das Jahr 1848 
zur Genüge gezeigt, und bewies auch die neueste 
Entwickdung der Dinge in der VersaiUer Na- 
tionalversammlung. So gelangt man denn zu 
der Idee einer neuen Form des politischen Ge- 
meinlebens als Grundlage und Voraussetzung 
einer Neuordnung des Wirtschaftslebens im 
Litereese der besitzlosen, zimächst der städtisch- 
industrielle, Volksschichten — ein Gedanke, 
den Proudhon schon mit seinem Vorschlage 
einer „Föderalisierung'' d. h. Auflösung der Ge- 
sellschaft in autonome Körper angeregt hatte 
(s. „Anarchismus")- 

Alles das muß man im Auge behalten, wenn 
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man die Entstehung der „Commune^' in Paris 
vorstehen ?rilL Paris rddamierte für sich die 
unabhängige Organisation nnd Leitung seinor 
politischen, wirtschaftlichen und rechtlichen Ver- 
hältnisse ,41^^'ludb der Grenzen, welche die 
Erhaltung der nationalen Einheit forderte*', und 
wollte diese absolute Autonomie auch allen 
anderen Gremeinden Frankreichs eingeräumt 
wissen. Die Entscheidung, „ob die Commune 
etwas rein Politisches oder etwas Soziaiistisches 
vorgestellt habe^S ^^ nsxih dem Gesagten und 
wenn man bedenkt, dafi sie von den Pariser Elein- 
bürgem und Arbeitermassen ausging, leicht zu 
treffen. An sich nicht sozialistisch — weshalb 
sich ja auch die Internationale (s. d.) anfänglich 
von ihr fernhielt — überwog in ihr doch immer 
mdir der proletarische Charakter, der schließlich 
auch die Internationalisten mitriß. 

Der äußere Verlauf war der folgende. 

2. Ihr Yerlaaf. Schon am 3./III. 1871 
war die Stiftung der „republikanischen Föde- 
ration der Nationalgarde*' erfolgt und ein pro- 
visorisches „Centralkomitee*' gewählt worden. 
Zweck des Bundes war: die Aufrechterhaltung 
der Republik und das Recht für die Nationai- 
garde, ihre Führer selbst zu wählen und abzu- 
setzen. Am 15./III. konstituierte sich das 
Centralkomitee endgiltig. Als dann die Re- 
gierung am 18./in. — erfolglos — versuchte, 
sich der Kanonen der „Föderierten" zu be- 
mächtigen, brach die Insurrektion los. Die 
Regierungstruppen imd Organe zogen sich nach 
VersaiUes zurück, das Centralkomitee setzte sich 
auf dem Stadthause fest, imd es wurde die 
Commune ausgerufen. Am 26./III. fanden dann 
die Haupt- imd am 16./IV. die Nachwahlen für 
den Munizipalrat statt, bei denen 160000 com- 
munalistische geg&i 60000 g^nerische Stim- 
men abgegeben wurden. Unter d«i 78 G^e- 
wählten befanden sich 19 Intemationalist^i, die 
Majorität repräsentierte der kleinbürgerliche Ra- 
dikalismus. Neben dem Munizipalrat bestand 
das Centralkomitee. Von einer planvollen Lei- 
tung und Regierungsorganisation war von An- 
fang an keine Rede. Die letztere ließen ja 
auch die VOThältnisse nicht zu, welche die 
Konzentrierung aller Kräfte zum Kampfe mit 
den Regierungstruppen notwendig machten. 
AUein auch die militärische Organisation ließ 
alles zu wünschen übrig, und so konnte denn 
über den schließlichen Untergang der Commime 
gar kein Zweifel obwalten. Am 2./IV. fand das 
erste (Jefecht mit den Versailler Truppen statt. 
Am 21./V. drangen diese in die Stadt ein. Es 
kam zu einem 8-tägigen Straßenkampfe, der von 
beiden Seiten mit schonungsloser Grausamkeit 
geführt wurde. Unerhört war, auch im Ver- 
gleich mit 1848, die Rache der Sieger an den 
niedergeworfenen „Föderierten". Nach den amt- 
lich«! Ermittelungen sollen ihrer 6500, nach 



den Behauptungen der Communalisten 20000 
Männer, Weiber, Kinder in den Straßaikämpfen 
und unmittelbar nach denselben getötet worden 
sein, und üher 13000 wurden später kriegs- 
gerichtlich verurteilt, darunter 7500 zur Depor- 
tation. Ihrerseits hatten sich auch die „Föde- 
rierten" viele Unthaten zu schulden kommoi 
lassen: die Ermordung der Generale Lecomte 
und Thomas, die Zerstörung der Vendöme- 
säule, die Erschießung von 63 Geiseln, Brand- 
stiftungen in größtan Umfange, die letzteroi 
freilich meist erst zu einer Zeit, als bereits jede 
Autorität und Leitung inn» halb der Commune 
aufgehört hatte. 

8. Ihre Terwattnng. Daß die Conmiune 
keine Zeit gehabt hatte, sich zu organisieren imd 
auszuleben, erklärt auch das geringe Maß ihrer 
sozialpolitischen Thätigkeit. Abgesehen von 
einigen Maßnahmen transitorischen Charakters 
— Verlängerung des Wechselmoratoriums, E>- 
lassung der Mietzinse für die Zeit von Oktober 
1870 bis Juli 1871, Suspension des Pfänderver- 
kaufes in den Leihanstalten — wurde noch nor- 
miert: das Verbot von Lohnabzügen und von 
Nachtarbeit in den Bäckereien; die grundsätz- 
liche Bevorzugung von Arbeitergenossenschaften 
bei konmiunalen Submissionen ; die Ueberlassung 
von verlassenen Etablissements an Arbeiter- 
genossenschaften gegen Entschädigung der Eigen- 
tümer; die GleichsteUung unehelidber Kinder 
mit ehelichen. 

Zum Schlüsse möge noch die absolute Inte- 
grität der Conmiuner^erung und ihrer Organe 
in Geldsachen registriert werden. Sie zeigte sich 
am besten darin , daß die 3 Milliarden der Bank 
von Frankreich von der Conmiune nicht ange- 
tastet wurden. 

Littoratnr. 

Journal o/fieiel d$ la BdpubUque frarngmise 
(148 Nm. bii 82./r. 1871 reiekend), Fimit. — 
EnqttiUparUmmtaire wr Vmsurreetion du IS, Mari, 
Baris 1878. — O, A. Dauhan, U fond de la 
SoeiiU $<nula CommuM, Paris 1873. — E. Düh^ 
ringy KritUehs Otschiehte d, IfaHonalöhoncmie 
u. d. Bomalismus^ (3. Aufl.) Berlm 1875, 8. 577 
—586. — Lissagaray , Histoire ds la Cbm- 
mune ds 1871, Brtmsües 1871 (dsutteh: ShiUgaH 
1891 M. 1893). — Du Camp, Lss eatwulsums 
ds Fans, 4 Bds,y Paris 1878/79. — G. Adlsr, 
AH, „CoMsttffie'* i, H, d. 8i,, Bd. 8, 8. 860—74. — 
Ad, Hspnsr^ Die Ersskis/hmg dsr Osissln {%, 
„Neue Zbä", Jahrg. 10, Bd. 1). — Vgl, Jemsr 
die Lüteraturangaben beim Art. Inismatümals, 
Carl Grünberg. 

Conslderant, Prosper-Victor, geb. 12./X. 1808 
zu Salins; s. Sozialismus. C. Gr. 



Enfantin, Bartli^lemy-Prosper, geb. 8./II. 1796- 
m Paris, gest. 31./V. 1864 in Saint-Mandö 
s. Sozialismus. C. Gr. 
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Engels, Friedrich, 

f9h. zu Bannen am 28./XI. 1820 als Sohn eines 
abrikanten, widmete sich 1837 — ein Jahr vor 
«einem Abiturientenexamen — dem Kaufmanns- 
Stande, betrieb aber dabei sowohl während seiner 
Lehrzeit in Barmen und Bremen, als auch als 
Eimährig- Freiwilliger (1841/42) philosophische 
Studien, die er audi fortsetzte, nachdem er 1843 
in das Geschäft seines Vaters in Manchester ein- 
getreten war. In England, wo er bis 1844 blieb, 
trat er in Beziehungen zum Owenismus und 
Chartismus. Von 1845 — 46 lebte er abwechselnd 
in Brüssel mit Karl Marx, den er 1844 kennen 
gelernt hatte, und in Paris. Wahrend der Revo- 
lutionszeit gründete er im Vereine mit Marx 
die „Neue Kheinische Zeitung*' in Köln imd 
nahm auch im Juni und Juli 1849 an dem süd- 
deutschen Aufstande als Adjutant des Willich- 
Bchen Freischarenkorps teil. Am 11.^^11. 1849 
trat er auf Schweizer Boden über, von wo er 
sich einige Monate später nach London begab. 
Seit 1850 war er wieaer im väterlichen Geschäfte 
in Manchester thätig, anfänglich als Kommis, von 
1864 an als Gesellschafter. 1869 zog er sich 
dauernd von dieser Beschäftigung zurück und 
lebte seither, gemeinsam mit Marx seine ganze 
Kraft der aufstrebenden sozialistischen Bewegung 
widmend, in London. Hier starb er am 5./Vllf. 
1895. 

Schriften: Besonders hervorgehoben seien: 
■ Umrisse zu einer Kritik der Nationalökonomie 
(i. d. „Deutsch -französischen Jahrbüchern", hrsg. 
von Rüge und Marx, 1. u. 2. Lief.), Paris 1844 
»— wiederabgedruckt in „Neue Zeit", Jahi^C* 9, 
Bd. 1 ; Die Lage der arbeitenden Klassen in Eng- 
land, Leipzig 1845, 2. Aufl. Stuttgart 1892; Zur 
. Wohnungsfrage, 3 Hefte, Leipzig 1872, 2. Aufl. 
Zürich 1887 ; Herm. Eugen Dünring's Umwälzung 
der Wissenschaft, Leipzig 1878, 3. Aufl. 1894; 
daraus separat: Die Entwickelung des Sozialismus 
von der Utopie zur Wissenschaft, 1.— 3. Aufl. 
Zürich 1883, 4. Aufl. Berlin 1891; Der Ursprung 
der Familie, des Privateigentums und des Staates. 
Im Anschlüsse an Lewis H. Morgan's Forschungen, 
Zürich 1883, 6. Aufl. Stuttgart 1894; Ludwig 
Feuerbach und der Ausgang der deutschen klassi- 
schen Philosophie, Stuttgart 1888; Ueber den 
Bürgerkrieg in Frankreich (i. „Neue Zeit", 
Jahrg. 9, Bd. 2; Die Einleitung zur Neuausgabe 
von Marx, Die Klassenkämpfe in Frankreich 
1848—1850, Beriin 1895. Die meisten dieser 
Schriften sind auch in viele fremde Sprachen 
übersetzt worden. — Gemeinsam mit Marx ver- 
faßte Engels (anonym) das Manifest der kom- 
munistischen Partei, London 1848, öfters neu- 
fedruckt und übersetzt Gewalt und Oekonomie 
ei der Herstellung des neuen Deutschen Reiches 
(ebenda). (Aus dem Nachlaß.) Ergänzung und 
Nachtrag zum dritten Buch des „Kapital" (i. „Neue 
Zeit", Jahrg. 14, Bd. 1. — Engels^ letzte Arbeit. 
Außerdem hat er aus Marx' Nachlaß das 2. und 
3. Buch des „Kapital" herausgegeben und auch das 
Material ziun 4. Buche zum Teil bearbeitet 

Lltteratur: Karl \Kautshy im OeiUrr, 
ArbeHerkalender für 1888, Bribm, — AH, EngeU 
t. H, d, St., Bd. 3, ß, S4S/. — Fri6dri4Ji EngO» 
70. GMmriatage (t. ^.Neiu ZüH^', Jdhrg, 9, 



Bd. 1) — Eimgu tiber dmßmgm Engels {tbmiia 
Jahrg. 14, Bd. 1). — Friedrich EngtU. Sein LAmt, 
eem Wirken^ eeku SehrifUn. Veriag de» t^V^r- 
wärU'' 1895. — Die tr^the Studk wm Werner 
Sembart, Friedrieh Engels 1820—1896 (S.-A. 
aus d. ,,Zuiunß''). Berlin 1895. — S, SomaUsmius 
und Sainaldemckratie, Carl Grün b erg. 



Fichte, Johann O^ottUeb, 

feb. zu Rammenau in der Oberlausitz am 19./y. 
762, studierte, durch den Baron y. Miltiz 
imterstützt, in Jena Theologie und Philosophie. 
Nach dem Tode seines Wohlth&ters sah er sieh 
gezwungen, erst in Zürich, dann in Königsberg 
Hauslem^r zu werden. 1794—1799 lehrte er in 
Jena, von wo er durch die Anklage wegen Atheis- 
mus vertrieben wurde. 1805 wurde er nach Er- 
langen und 1809 an die neugegründete Univer- 
sität in Berlin berufen, wo er am 27./I. 1814 
starb. 

Schriften: Von diesen kommen hier haupt- 
sächlich in Betracht: Gnmdlage des Naturrechtes 
nach Prinzipien der Wissens^iaftslehre (abgedr. 
i. 3. Bde. der „Sämtlichen Werke", Berlin 1845). 
— Der geschlossene Handelsstaat, 1800 (abgedr. 
ebenda). 

Litteratur: G. Sehmoller, Johann OoU- 
Ueb FiehU (t. Jb. f. Not., Bd. 5, S, 1-61), 
1865 (wieder abgedr. i. ,,Zur LiUeraturgesehichte 
der Staats» und Soziahnasensdia/Un** , Lehmig 
1888). — Zeller, J. Q. FiehU als Politiker (t. 
SybeFs Histor. Zeitschrift, Bd. 4, S. 1 f.). — 
Karl Diehly AH. Fithte i. H. d. St., Bd. 8, 
S. 411/. — /. Jauris, Les origines du soeia- 
litme sdlemand (i. f,R€vue soeialiste^^, Juni- u. 
Juüheft 1892). — S. Somalismus. G. Gr. 



Fourier, Fran^ols Marie Charles, 

geb. am 7./IV. 1772 in Besannen, entstammte einer 
angesehenen und wohlhabenden Kaufmannsfamilie. 
Schon frühzeitig (1781) verlor er seinen Vater, 
der ihm ein Vermögen von 80000 Livres hinter- 
ließ. Von seiner Mutter, die ihm eine gute Er- 
ziehung angedeihen ließ, wider seinen Willen 
dem Kaufmannsstande zugeführt, machte er seine 
Lehrzeit in Lyon durch und nahm dann, 18-jährig, 
in einem Handlungshause in Rouen eine Stelle 
ajs Reisender an. Als solcher hatte er Gelegen- 
heit, die meisten Städte Frankreichs zu besuchen 
und auch Deutschland, Holland und Belgien 
kennen zu lernen. Der Widerwille seiner Jugend 

fegen den Handel, »das edle Handwerk der 
iüffe". wurde immer neftiger und steigerte sich 
schließlich zum Haß. Neue Nahrung wurde 
diesem zugeführt, als F. im Jahre 1799 auf 
Befehl seines Chefs in Marseille eine Schiffs- 
ladung Reis heimlich ins Meer versenken mußte, 
um hierdurch eine Preissteigerung zu erzielen. 
Trotzdem mußte er, um leben zu können — denn 
er hatte während der Revolution sein ererbtes 
Vermögen verloren — dem ihm aufgezwungenen 
Berufe treu und den größten Teil seines Lebens 
Handlungsgehilfe, „sergent deboutique", bleiben. 
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Dabei benutzte er jedoch alle freie Zeit, um an 
seiner Weiterbildung zu arbeiten — besonders 
auf naturwissenschaulichem Gebiete. Seit 1808 
trat er mit einer Reihe von Schriften über eine 
Neuordnung der Gesellschaft hervor, durch die 
er sich einen Kreis begeisterter Schüler schuf. 
Er starb am lO./X. 1837 in Paris. 

Schriften: Oeuvres compl^tes, 6 Bde., Paris 
1841 — 1848. Hervorzuheben sind besonders: 
Th^rie des quatre mouvements, Lyon (Leipzig) 
1808; Traitö de Tassociation domestique et agn- 
cole, 2 Bde.. Besangen u. Paris (bildet u. d. T.: 
Th^rie de runitö universelle die Bde. 2 — 5 der 
Oeuvres); Le nouveau monde industriel ou soci^- 
taire, Paris 1829. 

Litteratur: Ab$l Trtmion^ Thdorü «o- 
üiiiaiM di Ck. Fomur, Pari» 188S. — Mme 
Oaiii n4$ Zoi de Oamond, Fornimr H mm 
9p$tim4, Portii 1888. — A. L. Ohuroa, Kri- 
ii$ek4 DanUIhmg dtr SamaUkiOiru i'biirMr'«, 
Br amHkwiig 1840. — OAar/#« Pellarin^ 
Fimritr^ 9a vk ei — aUorü^ Pairi» 1848. — 
Amidie Pagets Smamem du 9yttkm4 de Fcwrier 
et dee prmeipalee ohjeetiame qtd y eotd faite$f 
Pdrie 1844. — Herrn, Greulieh, Oari Ffmrkr^ 
em Vuleerkmmier^ Zürieh 1881 (8.'A. muJh.f. Sth 
m m boU iemeeh, «. SomalpoL, Jahrg, S). — A, Behelf 
Ok, fottner, tem Lebern «. eeme Tkeone^ BtmUgair t 
1888. — J. B. A. Godin, Okairlee P^mtier et lee 
eotpirimeee fomrieneUe ema EimU ünü U, „Bemie 
eoeimUeW*, Medkrfi 1889), Peurie. — CK Bon- 
nier, Dae Faurier^eeke iViwy der An am km g (t. 
^mmie Zeä'% Jahrg. 10, Bd, S). — Otto War- 
$eha%er^Fomier^aeme Tkeorüvmd Stkde. Leipmg 
1888 ^ B, ifomaliemue, Carl Grünberg. 



Sali, Ludwig, geb. 28./Xn. 1794 zu Aldenhoven 
bd Jülich, geet 31./I. 1863 in Trier; s. Sozia- 
lismus. G. Gr. 



Qodwhi, William, geb. 3./m. 1756 in Wis- 
beach, Cambridgeäire, gest 7./IV. 1836 in 
London; s. Anarchismus. G. Gr. 



Herzen, Alexander, geb. 1812 in Moskau, gest. 
21./I. 1870 in Paris; s. Sozialdemokratie. 

C. Gr. 



Internationale Arbeiter- 
Assoeiatlon. 

1. Ihre Gründung. 2. Ihr Wesen und ihre 
Entwickelung bis 1870. 3. Ihre Geschichte seit 
1870 bis zu ihrer Auflösung 1876. 

1« Ihre Orllndaiig, Im Jahre 1862 fand 
in London eine Weltausstellimg statt, die auch 
Ton einer Abordnung französischer Arbeiter be- 
sucht wurde. Der Gedanke hierzu war von 
einigen französischen Industriellen imd Zeitungen 
ausgegangen, und Napoleon III. hatte seine 
Ausführung b^ünstigt. In London wurden die 



„Brüder aus Frankreich" von ihren englischea 
Genossen herzlichst aufgenommen, imd es fand 
ihnoi zu Ehren am 5./VIII. ein internationale» 
Arbeiterverbrüderungsfest statt In den hierbd 
gehaltenen Beden wurde auch die Lohnfrage 
berührt und betont, daß zu deren gedeihlicher 
Lösung die Arbdter der verschiedenen Lander 
sich nicht nur mit den Arbdtgebem, sondern 
auch untereinander verständigen müßten. Und 
weiter tauchte der Vorschlag auf, Arbdter- 
komitees zu bilden, die „über die Frag^ der 
internationalen Industrie in Gedankenaustausch 
treten" sollten. 

Vorläufig blieb es allerdings nur beim Beden. 
Denn jedem Versuch, zu Thaten überzugehen^ 
stand in Frankreich das 1791 erlassene und dann 
in den Qxle p^nal (Art. 415—16) übergegangene 
Koalltionsyerbot entgegen. Hatte dasselbe ja 
auch 1850 die Handhabe zur Unterdrückung 
der 1849 angebahnten Föderation der fran- 
zösischen Arfoeitervereinigungeu geboten. Allein 
die in London ausgestreute Saat war auf frucht- 
baren Bodoi gefallen und ging langsam auf; 
und nachdon den französisdien Arbeitern die 
Koalitionsfrdheit gewährt worden war (Ges. v. 
25./V. 1864), machte man sich auch an seine 
Verwirklichung. 

Geordert wurde dieselbe durch die Sym- 
pathien der Arbdterschaft in Eng^d und 
Frankreich, sowie der europäischen Donokratie 
überhaupt für die 1863 ausgebrochene polnische 
Insurrektion gegen Bußland. Es kam mehrfach 
zu gemeinsamen politischen Demonstrationen, 
welche die Arbiter der beiden Länder neuer- 
dings einander näherten imd zu einer Fort- 
spinnung der 1862 angeknüpften Fäden führten, 
und schließlich am 28./IX. 1864 zu einen großen 
Meeting von ,^bdtem aller Nationen" in St. 
Martins Hall in London, auf welchem außer 
Engländern und Franzosen auch Italiener, 
Schweizer, Belgier imd Deutsche Y&rtretm waren* 
Hierbei kam nicht nur der politische Zweck zur 
Sprache, der die Versammlung veranlaßt hatte» 
sondern auch allgemeine soziale Fragei. Daa 
Ergebnis war der Beschluß : dnen intonationalen 
Arbeiterbund zu begründen, und die Einsetzung 
eines Komitees zur Abfassung eines Programm- 
und Statutenentwurfs. So entstand „die Inter- 
nationale'^ 

Dem Meeting hatte Prof. Beesly präsidiert. 
Die geistige Leitung des Ganzen lag jedoch in 
den Händen von Karl Marx (s. d.). Keiner 
war auch hierzu mehr berufen als der Mitver- 
fasser des „kommunistischen Manifestes", der 
1848 schon die Mahnung hatte ergehen lassen: 
„Proletarier aller Länder vereinigt euchl" 

Wie bei der Grundsteinlegung so fiel Marx 
auch beim Ausbau der Internationale die Füh- 
rung zu. Er hatte sie anfänglich gegen Joseph 
Mazzini zu verteidigen. Dieser, der nur ge- 
ringes Verständnis für soziale Fragen besaß und 



Digitized by 



Google 



IV. Sozialismus, Kommnnisiniifi, Anarchismus. 



15 



sein ganzes Leben in politischen V^'schwörungs- 
gesellschaften verbradit hatte, wollte auch die 
^internationale Arbdterassoziation^' nach dem 
Muster einer solche straff centralistisch or- 
ganisiert wissen. Allein das Torbereitende Komitee 
Idmte seine Vorschläge ab und nahm das von 
Marx ausgearbdtete Programm (,,Inaugural- 
adresse^O und Statut an, die auch bdde spät^ 
Yom Genfer Kongrefi (1866) sanktioniert winden. 

2. Hur Weten imd ihre Entwlekeiwif bis 
1870. Als Zweck der Vereinigung enthält das 
Statut: die Schaffung eines Centralorgans für 
daß planmäßige Zusammenwiricen der in ver- 
schiedenen LäQdem bestehenden und dasselbe 
Ziel, nämlich den Schutz, die Hebung und die 
vollständige Befreiung der Arbdterklasse ver- 
folgenden Arbeitergesellschaften. — Diese letz- 
teren, die lokalen Arbeiterorganisationen der 
einzehien Länder also, bilden — unbeschadet 
übrigens ihrer besonderen inneren Verfassung — 
„Sektion^^ des Bundes und sollen sich, soweit 
es die nationale (Gesetzgebung gestattet, wenn 
möglich „zu nationalen, durch centrale Organe 
vertretenen Körperschaften zusammenflchlie&n", 
um einerseits „den Erfolg der Arbeiterbewegung 
in jedem Lande'' zu sichern und andererseits 
die „Nutzbarkeit des internationalen General- 
rates'S des Exekutivorgans der Assoziation, zu 
erhöhen. — Als oberste, richtunggebende und 
Kontrollinstanz der letzteren erscheint der Jah- 
reskongrefi der — „zur bestimmten Zeit am be- 
stimmten Ort ohne jede besondere Einladung*' 
zusammentretenden — Abgeordneten der ein- 
zelnen Sektionen. Er wählt auch 'den „G^eral- 
taV* und bestimmt dessen Sitz. — Der General- 
rat wieder vermittelt zwischen den einzehien 
Sektionen, empfängt deren Berichte über die 
Verhältnisse in ihren Sprengehi, unterstützt ihre 
Thätigkeit im Interesse der Arbeiterklasse, er- 
greift event selbst die Liitiative „zu Vorschlägen 
für die verschiedenen nationalen oder lokalen 
Oesellschaften'S veranlaßt nötigoifalls die gleich- 
zeitige Erörterung von „Fragen von allgemeinem 
Interesse, die in einer (Gesellschaft angeregt 
wurden", sowie „gleichzeitige imd gleichförmige 
Aktionen der assoziierten (GesellBchaften". 

Eine detaillierte Angabe über die Mittel zur 
Erreichung des letzten Zieles der Vereinigung 
fehlt in den Statuten. Es wird nun gesagt, daß 
„die verschiedenen Branchen und Sektionen an 
den Orten ihres Domicils und soweit ihr Ein- 
fluß reicht, die Initiative nicht allein in Bezug 
auf allgemeine fortschrittliche Verbesserung des 
öffentlichen Lebens, sondern auch in Bezug auf 
die Gründung von Produktivassoziationen und 
anderen der Arbdterklasse nützlichen Einrich- 
tungen ergreifen sollen''. Nichts ist auch be- 
greiflicher. Galt es ja vorläufig Angehörige der 
verschiedensten Bichtungen zu gemeinsamem 
Thun zu vereinigen : Sozialisten aller Spielarten, 



englische Gewerkvereinler , bürgerliche Sozial- 
politiker und Philanthropen, Anarchisten. Man 
ging also allem Trennenden aus dem Wege, ge- 
langte aber freilich infolgedessen nicht über 
allgemeine Bedensarten hinaus, so daß jedenfalls 
eine Scheidung der Geister sich vollziehen mußte, 
sobald man zu schärferer Formulierung des 
Programms schritt. 

Auf dem emtm (Genfer) Kongreß (3.~^/IX. 
1866) war das noch nicht der Fall, sondern 
waltete noch die oben charakterisierte Tendenz 
vor. Man wich also z. B. bestimmter Stellung- 
nahme der Beligion, sowie einzelnen Plänen so- 
zialer BeOrganisation gegenüber aus und be- 
gnügte sich mit Besdilüssen zu gunsten des 
8-Stundentagee für Erwachsene und einer Be- 
schränkung der Arbeitszeit für Kinder und 
jugendliche Arbeiter, sowie gegen die indirekten 
Steuern und die stehenden Heere. Immerhin 
aber wurde bereits bei aller Empfehlung der 
Gewerkvereine denselben angeraten, künftig nicht 
nur den unmittelbaren Uebergriffen des Spitals 
entgegenzutreten, sondern „bewußt als Brenn- 
punkte der Organisation der Arbeiterklasse zu 
handeln, im großen Interesse ihrer vollständigen 
Emancipation". 

Badikaler zeigte sich der darauffolgende 
Kongreß in Lausanne (2.--8./IX. 1867). Es 
hängt dies einerseits mit don treibenden Ein- 
flüsse von Marx zusammen und andererseits 
mit einer Beihe äußerer Erfolge der Internatio- 
nale in diesem Jahre, die sidi in den nächst- 
folgenden noch steigern sollten. Dank der — 
übrigens mehr moralischen als materiellen — 
Unterstützung des Bundes wurde der Lohn- 
kampf der Pariser Bronzearbeiter (Februar 1867) 
siegreich durchgeführt, und auch in England 
föixlerte sie wiederholt aus Lohnstreitigkeiten 
entsprungene Strikes dadurch, daß es ihr ge- 
lang, den Zuzug deutscher und belgischer Ar- 
beiter fernzuhalten oder sogar wieder rückgängig 
zu mach^. Mit der — objektiv freilich ganz 
unbegründeten oder doch sicher unverhältnis- 
mäßigen — Furcht der Unternehmer vor der Macht 
der Internationale wuchs natürlich auch das 
Vertrauen der Arbeiterschaft in dieselbe und ihr 
eigenes Kraftbewußtsein. Dieses zeigte sich in 
dem stärkeren Hervortreten der radüoden Strö- 
mungen innerhalb des Bundes, jenes in dem 
raschen Wachstimi seiner Anhängerschaft, und 
Marx benutzte diese Entwicklung, um die 
Internationale mit den von ihm im „kommu- 
nistischen Manifest" (s. Sozialdemokratie) nieder- 
gelegten Ideen zu erfüllen. In Lausanne kam 
es allerdings noch zu keinen entscheidenden 
Beschlüssen in dieser Richtung. Doch zeichnete 
sich bereits der Gegensatz zwischen ihr und der 
proudhonistischen Majorität in der Diskussion 
scharf ab, und einigte man sich auch auf eine 
Resolution gegen V^allgemeinerung der Gewerk- 
vereine in ,4hrer jetzigen Form", da diese „die 
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Bildung eines sog. 4. Standes mit Zurücklassung 
eines ganz elenden 5. zur Folge haben" würde. 
Auf dem Brüsseler Kongreß (6.— 13./IX. 1868) 
drang dann der Kollektivismus siegreich vor. 
Auf Antrag des Belgiers C^sar de Paepe 
(1841— 19./XII. 1890) wurde eine Resolution ge- 
faßt, welche die Verstaatlichung der Bergwerke 
und des landwirtschaftlich genutzten Bodens 
und deren vertragsmäßige Ueberlassung an Ar- 
beitergesellschaften, sowie die Uebemahme der 
Wälder und Verkehrsanstalten in Staatsbetrieb 
forderte. Allgemeiner und schärfer noch lautete 
der Beschluß des Baseler Kongresses (5. — 11. /IX. 
1869) : „daß die GeseUschaft das Recht besitzt, 
das Privateigentum an Grund und Boden abzu- 
schaffoi", und „daß diese Umwandlung eine 
Notwendigkeit ist". 

8. Ihre Geschichte seit 1870 bis zu Ihrer 
Aaflösung 1876. Zu einer weiteren Entwicke- 
lung der prinzipiellen Stellungnahme der Inter- 
nationale zur Privateigentumsordnung ist es 
nicht gekommen, und zwar aus äußeren Grün- 
den. Der deutsch-französische Krieg vereitelte 
die Abhaltung des für 1870 erst nach Paris imd 
dann nach Mainz einberufenen Kongresses. Im 
folgenden Jahre war ein solcher wegen der hef- 
tigen Verfolgungen unmöglich, denen die Inter- 
nationale ausgesetzt war. Der Haager Kongreß 
(2.— 7./IX. 1872) endlich führte thatsächlich zur 
Sprengung des Bundes. 

QvoQe materielle Machtmittel hat die Inter- 
nationale nie besessen. Die Zahl ihrer Mitglie- 
der war allerdings bedeutend, namentlich in den 
romanischen Ländern, femer in England und in 
den Vereinigtai Staaten — während sie in 
Deutschland 1000 nicht überschritten haben soll. 
Allein es braucht wohl kaum gesagt zu werden, 
daß sie niu* eine geringe Minderheit der Arbeiter- 
schaft in den verschiedenen Ländern umfaßte. 
Auch die G^eldmittel, über welche sie verfügte, 
konnten unter diesen Umständen nicht groß sein : 
die Sektionsmitglieder zahlten zur Deckung der 
fortlaufenden Ausgaben des Generalrates einen 
Jahresbeitrag von 50 Cent, an die allgemeine und 
bis zu 2 Frcs. an die Ortsgruppenkasse. Ihre 
Macht beruhte also hauptsächlich auf dem Ein- 
drucke „der bisher unerhörten Thatsache der 
▼ersuchten Vereinigung des europäischen und 
amerikanischen Proletariats". Dieser Eindruck 
nun war ein gewaltiger — bei den Unternehmern 
und Regierungen sowohl, als auch bei dem 
Bunde selbst. Diesen erfüllte er mit einem ob- 
jektiv ganz unberechtigten Kraftbewußtsein und 
jene mit einer übertriebenen Besorgnis, die eben- 
so unbegründet war. Daher audi die strenge 
Repression von selten der Regierungen, die in 
Frankreich 1868 zur vollständigen Untenhückimg 
jeder offiziellen Organisation der Internationale 
gedieh und nach dem deutsch-französischen 
Kri^e allerwärts außerordentlich zunahm. 



Es hing dies auch mit der Haltung des Bun- 
des gegenüber der Pariser Conmiune (s. d.) 
zusammen. 

Auf dem Brüssder Kongreß schon waren 
Protestresolutionen gegen den Krieg gefaßt und 
„den Arbeitern die Emstellung jeder Arbeit für 
den Fall, daß in ihren Ländern ein Krieg zum 
Ausbruch konmien sollte'S empfohlen worden. 
Demgemäß leitete auch die IntematicHiale beim 
Ausbruch des deutsch-französischen Kri^es eine 
allgemeine Bewegung gegen denselben ein (Adresse 
V. 23.A^II. 1870). Nach dem Sturz des Empire 
protestierte sie (Adresse v. 9./IX. 1870) einer- 
seits gegen die Annexion von Elsaß-Lothringen 
und forderte — nicht ohne Erfolg — die deut- 
schen Arbeiter zu Kundgebungen gegen diesdbe 
auf; andererseits warnte sie die französisdicn 
Arbeiter als vot ein«* „verzweifelten Thorheit** 
vor „jeden Versuch, die neue (republikanische) 
Regierung zu stürzen, wo der Feind fast schon 
an die Thore von Paris pocht**. An dem Aus- 
bruch des Pariser Ck>mmuneaufetandes war sie 
also vollständig unschuldig. Nach dessen Nie- 
derwerfung jedoch solidarisierte sie sich mit 
demselben. Die Folge war ein Zurückgehen 
ihrer Anhängerschaft in England; das C^esetz 
V. 14./III. 1872 in Frankreich, das die Teilnahme 
an der Internationale mit G^fängnisstrafei von 
3 Monaten bis zu 2 Jahren, Geldbußen von 50 
—1000 Frcs. und (fakultativ) 5— 10-jährigem Ehr- 
verlust bedrohte; Verfolgungen dter Internatio- 
nalisten in Deutschland, Italien, Oesterreich- 
Ungam. 

Zugleich sah sich der Bund nach außen hin 
kompromittiert und in seiner inneren Organi- 
sation gefährdet durch die anarchistlBchen Be- 
strebungen eines Teiles sein» Mitglieder unter 
Führung Bakunin's (s. Anarchismus), 
der seit 1869 der Internationale angehörte. Auf 
dem Haager Kongreß kam es zwischen dies^ 
Gruppe und den „Autoritären** unter Marx zu 
einer entscheidenden Auseinandersetzung, die mit 
dem Siege der letzteren endigte. Entgegen der 
anarchistischen Anschauung, daß „die Zer- 
störung jeder politischen Macht erste Aufgabe 
des Proletariats*' sei, resolviote der Kon^eß: 
„die Eroberung der politischen Macht ist die 
erste Pflicht des Proletariats**. Der Greneralrat 
wurde nicht, wie es die B ak u n i n ' sehe Gruppe 
forderte, abgeschafft, bezw. in ein einfaches, den 
Verkehr zwischen autonomen Sektionen 
vermittelndes Korrespondenzbureau umgewandelt, 
sondern sein Machtlä*eis gegenüber den einzelnen 
Sektionen und sogar ganzen Föderationen er- 
weitert: er sollte solche künftig suspendieren 
können. Endlich wurden Bakunin und Qe- 
nossen aus dem Bunde ausgeschlossen und der 
Sitz des Generalrats aus London nach New- 
York verl^t 

Eine nicht unerhebUche Minderheit hatte auf 
dem Kongresse zu Bakunin gdialten. Sie 
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▼eriiefi ebenfaUs die Internationale. Von New- 
York anB wordai femer die jnrassische, bel- 
gische, spamsche und italienische Föderation 
ansgeschlossen oder nicht anerkannt. Knrz die 
Spaltung war da und nicht mehr zu über- 
kleiBtem ; damit auch das Ende der Internationale. 
.Sie führte von da ab nur mehr ein Scheinleb^i, 
obßchon noch einmal ein Kongreß zu Genf 
<a— 13./IX 1873) zustande kam, und löste sich 
sm 15./Vn. 1876 auf. Auf der letzten Dele- 
^«"tenversammlung waren nur mehr 14 ameri- 
kBuische Sektionen vertreten gewesen. 

Litteratur: „Forftoto** kr$g, v. J, Th. 
Becker, Oenf, Jahrg. 1866/71. — W, Sieh- 
k off, Die intemationale ArbetUnus&anaÜOHy BerUn 
1868. — Der Bürgerkrieg m Frankreich, Adretu 
des Chneralrati der Internationalen ArheÜeranO' 
triatian (3. devttehe Auß, mü Einleitung v. Engel» , 
Btvün 1891). — O, Teetut, L* Internationale 
(8. Aufi.), Pari» 1871 (deuteeh u d. T,: Die Inter- 
natumaUf ihr Weeen vtkd ihre Bettrehtmgen, Leipzig 
1872). — Denelhe, Le Uve bleu de VintematiO' 
Tude, Bapport» et documente offieide. Parte 1872. 
— Dereelbe , VlntemaOonate et le Jacohinieme 
au hon de VEurope, 2 Bde,, Pari» 1872. — B. Ma • 
Ion, VIntemtaionale (t. d, „RepubUque r4puUi' 
eean^, Lyon 1872, Neudruck Pari» 1895). — Le» 
»ianee» officielle» de V hdemationdU ä 
Bari» (4. Aufi.), Pari» 1872. — i. Favre, Hi- 
tltfAre de V Internationale, 2 Bde,, Bari» 1879. — 
W. Lexi», Chwerkvereine und Üntem^merver- 
Mndein Frainhreiek, Leipvig 1879.— O^Gnocchi- 
Vivia ni , VnUemamonale nella Oomwwne diParigi, 
Mailand 1879. — O. Adler , Art, „Internationale*' 
H, d, 8t, IV, 8, 691^. — Engel» , Art. „Man^* i. 
B, d, 8t. IT, 8, 1132/.; Art ^internationale 
Arbeitera»»omation** in Stegmann und Hugo, 
Handbuch de» Sostialitmu», — E. Bernstein, 
Am Gedenktage der Internationale (i, d, ^Neuen 
Zeit^* 12.///.). — Dereelhe, Die Landfrage auf 
den Kongreeeen der IntertuUionale (ebenda 18.//.). — 
8. Semaldemokratie und Bomalisptu». 

Carl Grünberg. 



Eommanlsmiis, vom lat communitas, gebildet 
aus communis i= gemeinschaftlich. Das Wort wird 
in zweifacher Bedeutung gebraucht. Einerseits 
zur Bezeichnung von G^eindeeigentumsformen 
— in erster Lime an Grund und Boden — die 
geschichüich der Bildung des Sondereigentums 
vorausgegangen sind und sich nach derselben 
neben dem letzteren, immer mehr freilich vor ihm 
zurückweichend, vielfach bis in unsere Zeit her- 
einra^end erhalten haben; sowie von frei- 
w i 1 1 1 a^ e n Gemeinschaf tsformen, die nicht grund- 
sätzlicher Feindschaft gegen die Institution des 
Privateigentums als soloie ihr Dasein verdanken, 
mmdem lediglich aus den besonderen Yerhält- 
ninen derjenigen heraus, die sich zur Gemein- 
fichaft zusammenschließen, erwadisen sind : so vor 
allem die klösterlichen Gemeinschaften. Ander^v 
seits aber fafit man unter den Begriff K. sämt- 
liche Theorien und Bewegungen zusammen, deren 
£ndziel die Beseitigung des Privateigentums über- 
liaiq>t oder doch wenigstens der Sonderaneignung 

WOrt«rlrooh d. Volks wlrtaohaft. 



gewisser Sachgüterkategorien und die Schaffung 
einer neuen Geeellschafts-, Rechts- und Wirt- 
schaftsordnung auf Grundlage des Gemeineigen- 
tums ist 

In diesem Sinne setzt d^ herrschende Spracb- 

febrauoh die Begriffe K. und Sozialismus voU- 
ommen gleich. — S. Sozialismus. 

Carl Grünberg. 



Lange, Friedricli llbert, 

geb. am 28./IK. 1828 in Wald bei Solingen als 
Sohn des späteren Oberkonsistorialrates und 
Professors in Bonn, Dr. J. P. Lanse, studierte 
1847—51 in Zürich und Bonn Theologie, Philo- 
sophie und Philologe und habilitierte sich, nach 
3-jähriger Thätigkeit als Gvmnasialhilfslelu'er in 
Köln (1853—55), als Privatdozent der Philosophie 
in Bonn. Seit dem Sommer 1858 wieder Gym- 
nasiallehrer in Duisburg, entsagte er im Herbst 
1862 seiner Stellung, um nicht, d^ ministeriellen 
Verfügung vom 16./I. 1862 gemäß, politisoher 
Thätigkeit entsagen zu müssen, und widmete sich 
— erst in Duisburg, wo er auch den Posten eines 
Handelskammersela^tärs bekleidete und seit 1866 
Teilhaber einer Buchhandlung und einer von ihm 
geleiteten Druckerei war, und seit November 
1866 in Winterthur (Schweiz) — der Journalistik. 
Seit 1869 gehörte er der philosophischen Fakultät 
in Zürich als Privatdozent und seit 1870 als 
ordentlicher Professor der Philosophie an. 1872 
folgte er einem Rufe in Reicher Eigenschaft nach 
Marburg, wo er am 21.^L 1875 starb. 

Schriften: Hier seien nur hervorgehoben: 
Die Arbeiterfrage. Ihre Bedeutung für Gegen- 
wart und Zukunft, Duisburg ISfe (4. Aufl. 
Winterthur 1879); Mills Ansichten über die 
soziale Frage und die angebliche Umwälzung 
d^ Sozialwissenschaft durch Carey, Duisbuiv 
1866; Geschichte des Materialismus und Kritik 
seiner Bedeutung in der Gegenwart, Iserlohn 
1866 (5. Aufl. hrsg. und mit einem biographischen 
Vorwort und einer Einleitung versehen von Her- 
mann Cohen, Leipzig 1896). Von diesem 
Werke ist auch eine französische Uebersetzung 
von B. Pommerol (Paris 1877/79) und eine 
englische von Thomas (London 1878/79) er- 
scmenen. 

Litteratur: H. Braun, F, A, Lange al» 
Bouialökonom, Halle 1881. — O. A. Blli»»en, 
Friedrich Albert Lange. Eine Leben»be»chreibung, 
Leipnig 1891; vergl. hienm Ed, Bernetein, 
Zur Würdigung Friedrich Albert Langte (i. d. 
„Neuen Zeit*, Jg. 10, Bd. 2). — N. Bei che» - 
berg, Friedrich Albert Lange al» Nationatökonom. 
Bern 1892. ^Lippert, Art. Lange i, H, d, 8t. IV. 
8, 964/. — P. WeieengrMn, Fritdridh Albert 
Lange al» Bomologe und Nationallfkonom (t. ,,Demttehe 
Worte, Jg. 12, 8, 858—67), Wien 1892. 

C. Gr. 



Lassalle, Ferdinand, 

^eb. am HV^* ^^^ ^^ Breslau, entstammte einer 
jüdischen Kaufmannsfamilie. Bis zu seinem 15. 
Lebensjahre besuchte er das Gymnasium seiner 
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Vaterstadt, hierauf die Handelsschule in Leipzig 
und studierte seit 1842 in Breslau und Berlin 
Philologie und Philosophie. Nachdem er 1844 
bis 18& auf Reisen zugebracht hatte, die ihn 
auch nach Paris und zu Heinrich Heine 
führten, kehrte er nach Berlin zurück. Hier 
machte er die Bekanntschaft der in einen lan|^- 
wierigen £hescheidungsi>rozeß verwickelten Gräfin 
Hatzf eld. Er machte ihre Sache zu der seinen, 
und es gelang ihm auch, nach ach^ährigem 
Kampfe derselben zum Si^ zu verhelfen. Das 
Revolution^ahr 1848 traf ihn in Düsseldorf. Er 
schloß sich der demokratischen Partei an und 
beteiligte sich in Schrift und Wort eifrigst an 
der Bew^^g. Da er nach der im November 
1848 erfolgten Auflösung der Nationalversamm- 
lung das Volk zu bewafmetem Widerstände und 
zur Steuerverweij^rung aufforderte, wurde er 
erst wegen Aufreizung gegen die königliche Ge- 
walt und, nachdem ihn die Geschworenen frei- 
gesprochen hatten, wej^en Aufforderung zum 
Widerstand gegen Regierungsbeamte neuerlich 
vor dem Zuchtpolizeigerichte angeklagt und zu 
einer sechsmonatlichen Gefängnisstrafe verurteilt 
Nach Yerbüßung derselben blieb er bis 1857 in 
Düsseldorf, um hierauf, nachdem ihm Alexander 
von Humboldt die königliche Erlaubnis hier- 
zu erwirkt hatte, nach Berlin zu übersiedeln. 
Hier vollendete er sein schon zu Be^pnn der 
40er Jahre geplantes Werk über „Die Philosophie 
Herakleitos aes Dunkeln von Ephesos^' (lo57) 
und das historische Trauerspiel „Franz von 
Sickingen" (1859). Während des französisch- 
italiemsch- österreichischen Krieges (1859) und 
in der Konfliktsperiode (seit Ende 18bl) trat er 
wiederholt publizistisch hervor und wurde infolge 
einer im Frühling 1862 im Oranienburger Hand- 
werkervereine gehaltenen Rede wegen Aufreizung 
der besitzlosen Klassen zu Haß und Verachtung 
gegen die Besitzenden zu einer viermonaüichen 
Gefängnisstrafe verurteilt, die jedoch im Be- 
rt^ngswege in eine Geldstrafe umgewandelt 
wurde. Damit beginnt seine Laufbahn als sozia- 
listischer Agitator im eminentesten Sinne des 
Wortes und äs Organisator der deutschen Arbeiter- 
schaft Sie verlief überaus glänzend, endete aber 
rasch. Von den Aufregun^n der Agitation und 
der vielen Prozesse, in die sie ihn verwickelt 
hatte, erschöpft, ^ng L. im Sommer 1864 in die 
Schweiz. Hier fiel er im Duell von der Kugel 
eines rumänischen Bojaren, Racovitza, und stu'b 
in Genf am 31./Vn. 1864. 

Schriften: Besonders hervorgehoben seien 
hier: Sjrstem der erworbenen Rechte, eine Ver- 
söhnung des positiven Rechts und der Rechts- 
philosophie, 2 Bde., Leipzig 1861, 2. Aufl. hrsg. 
von Lothar Bucher 1880; lieber Verfassungs- 
wesen, ein Vortrag, gehalten in einem Berliner 
Bezirksverein, Berun 1862, und Was nun? Zweiter 
Vortrag über Verfassungswesen, Zürich 1863; 
Arbeiterprogramm: lieber den besonderen Zu- 
sammenhang der gegenwärtigen Geschichtsperiode 
mit der Idee des Arbeiterstandes, Berlin 1862; 
Die indirekte Steuer und die Lage der arbeiten- 
den Klassen, eine Verteidigungsrede vor dem 
Kgl. Kammergericht zu Berlin, Zürich 1863; 
Offenes Antwortschreiben an das Gentralkomitee 
zur Berufung eines allgemeinen deutschen Ar- 



beiterkongreeses zu Leipzig, Zürich 1863 ; Arbeiter- 
lesebuch, Rede zu Frankfurt a/M. am 17. und 
19yV. 1863, Frankfurt a/M. 1863; Herr Bastiat 
Schulze von Delitzsch, der ökonomische Julian 
oder: Kapital und Arbeit, Berlin 1864. — Es 
existieren auch drei Sammelausgaben: Reden 
und Schriften, neue Gesamtausrabe hrsg. im 
Auftrage der sozialdemokratischen Partei Deutsch- 
lands von Ed. Bernstein, Berlin, Verlag des 
Vorwärts (beste und vollständigste Ausgabe). 
1891; Fera. Lassalle, Sämtliche Reden und 
Schriften, hrsg. von Georg Hotschick, New 
York 1882; Ferdinand Lassalles ausgewählte 
Reden und Schriften in 3 Bdn., Leipzig, K. F. 
Pfau, 1891/92 (sehr schlecht). 

Litteratur: G. Brandts, Ftrdmand La^ 
iiUU, 4m üUerarisehM Okarakierhildf Btrim 1877, 
S. Ä^ ^ iMpmg 1888. — A, Aaberg^ Fmr- 
duumd Lai t a Ü 4, Biograpkü^ Leipmg 1888. — 
E. V. Plener, F^rdtnand LoBiolU ja. d. aOg, 
deuittk. BiographU, Ltipmg 1884). — Ed. Bern- 
f latn, FtrdikMud LauaOa wnd mmm B tdmd im g 
tu der Getehiche der ßomaldemokratie (t. dL obem 
oäMfieii Oeutmtauig. v. Zr/f Schriftm^ hertg. von 
der eomaldemokratüchm PiMrtei). — S, Diehl, 
Ah. LoMoOe i H. d. 8t, IV, 8. 965f. — Gustav 
Mayer ^ Laesaile als 8omalÖk&nam, Berim 1894 
{vergl. daxu das BtfenA von B. i, ,,Neue Zeit*^ 
Jahrg. S, Bd. 2, 8. 180—188). — L. M. Brandt^ 
Ferdinand LassaUe*s somaUthohomieeke Ansehammgen 
mut prakOsehe Vorsehläge, Jena 1896. — 8. So- 
mtd Bomaldemohratie. 

Carl Grünberg. 



LIngaet, Simon-Nicolas-Henri, geb. 14./VIL 
1736 in Reims, wahrend der Schreckensherr- 
schaft hingerichtet in Paris 27./VI. 1794; 
8. Sozialismus. C. Gr. 



MaMy, Gabriel, Bonnot de, geb. 1709 in Qre- 
noble, gest. 23./IV. 1785; s. Sozialismus. 

C. Gr. 

Malon, B^noit, geb. 1841 bei St Etienne, geet. 
13./rx:. 1893; s. Sozialdemokratie. C. Gr. 



Mar^chal, Sylvain, geb. 15. Vm. 1750 in Paris, 
gest ebenda 18./I. 1803; s. Sozialdemokratie. 

G. Gr. 



Marx, Helnricli Karl, 

geb. am 57y. 1818 zu Trier, entstammte einer 
jüdisdhen Familie. Sein Vater, der Advokat- 
anwalt und spätere Justizrat Heinrich M., trat 
erst 1824 zum Protestantismus über. Nach Be- 
endigung seiner Gymnasialbildung in Trier stu- 
dierte M. in Bonn und Berlin Reäitswissenschaft 
und Philosophie. Nach seiner Promotion zum 
Dr. phil. (1841) beabsichtigte er zunächst, sich 
an oer Bonner Universität als Dozent zu habi- 
litieren, gab jedoch diesen Plan bald auf, da sein 
Radikalismus sich mit der Reserve, welche eine 
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solche Stellung ihm auferlegt und die Regierung 
gefordert hätte, nicht vertrug. Er widmete sich 
daher litterarischer Thätigkeit — erst als Mit- 
arbeiter der von der jungradikalen rheinischen 
Boui|reoisie begründeten und seit dem l./I. 1842 
in Köln erscheinenden „Rheinischen Zeitung", 
und seit dem Oktober 1842 als deren Chef- 
redakteur. Als solcher mh er dem Blatte eine 
so scharf oppositionelle Richtung, daß die Re- 
gierung das Weitererscheinen desselben vom l./I. 
1843 untersagte, und daß selbst M.'s Austritt aus 
der Redaktion die Unterdrückung der Zeitung 
nur um 3 Monate hinauszuschieben vermochte. — 
Im Herbst 1843 übersiedelte M., nachdem er 
seine Jugendfreundin Jenny von Westphalen 
geheiratet hatte, nach Paris, wo er zusammen mit 
Arnold Rüge die „Deutsch-fnmzösischen Jahr- 
büdber'* herausffab^ von denen jedoch nur ein 
Heft erschien, £i sich zwischen den Herausgebern 

radsätzlicfae Meinungsverschiedenheiten ergaben, 
warf sich um diese Zeit auf das Studium der 
politischen Oekonomie und der politischen und 
sozialen Bewegungen Frankreichs und vollzog 
seinen Uebergang zum Sozialismus. Aus dieser 
Zeit (September 1844) datiert auch sein persön- 
liches Zusammentreffen mit Friedrich Engels 
und das fortan ununterbrochene Zusammenwirken 
beider. — Anfang 1845 übersiedelte M. nach 
Brüssel, da er infolge seiner publizistischen 
Th&tigkeit über Reklamation der preußischen Re- 
gierung vom Ministerium Guizot aus Frankreich 
aufgewiesen worden war. Auch während seines 
Au^nthaltes in Brüssel, während dessen er aus 
dem preußischen Staatsverbande austrat, war er 
wissenschaftlich und journalistisch thätig. Hier 
arbeitete er auch zusammen mit Engels im 
Jänner 1848 das »^Manifest der kommunistischen 
Partei" aus — und zwar im Auftrage des „Bundes 
der Kommunisten", dem beide seit dem I*>ülgahr 
1847 angehörten. — Der Ausbruch der Februar- 
revolution brachte M., zudeich mit der Aus- 
weisung aus Belgien, die Einladung von selten 
der provisorischen Regierung in Paris zur Rück- 
kehr nach Frankreich. Er Folgte derselben, ging 
dann im April nach Köln und leitete hier vom 
l./yi. 1848 bis 19./V. 1849 die „Neue Rheinische 
Zeitung". Während dieser Zeit zweimal in Ptt>- 
zesse verwickelt (7. und S.ßl. 1849), beidemal 
jedoch freigesprocnen , wurde er nach Nieder- 
werfung der Kevolutionsbewegung ausgewiesen. 
Da audi in Frankreich seines Bleibens nicht 
mehr war, weil ihn die französische Regierung 
in der Bretagne internieren wollte, so beffab 
er sich nach London. Hier starb er am H.ßH, 
1883. 

Schriften: Hauptwerk: Das Kapital, Kritik 
der politischen Oekonomie, 3 Bde. in 4 T., Ham- 
burg 1867/94 (Bd. 2—3 sind aus dem Nachlaß 
von Enjrels herausgegeben worden). Die beiden 
ersten Bände sind, ebenso wie andere Schriften 
Marx' wiederholt aufgelegt und in fremde 
Sprächen übersetzt worden. Femer seien außer 
den bereits im Texte genannten Schriften noch 
hervorgehoben: Misere ae la philosophie, r^ponse 
ä la ^losophie de la misdre de M. Proudhon, 
Brüssel u. Paris 1847 (deutsch 2. Aufl. Stuttgart 
1892); Der 18. Brumaire des Louis Napoleon, 
New York 1852 (3. Aufl. Hamburg 1889); Ent- 



hüllungen über den Kölner Kommunistenprozeß^ 
Basel 1852 (zuletzt Zürich 1885); Zur Kritik der 
politischen Oekonomie, 1. Heft 1859, Revolution 
und Konfre-Revolution in Deutsdiland, Stuttgart 
1896 (Sammlung von Artikeln in der New 
Yorker „Daily Tribüne" von 1851/52, deutsch von 
Kautsky). 

Litteratur: Oust, Grofi^ Karl Karm, 
eme Studü, iMpmg 1885. — Q. Adler, DU 
OnnuBagem der Karl Mars^ec^en Kritik dmr be- 
siehgndem VoOmimrUchaft, TObimgen 1887. — P, La- 
fargue^ Karl Mar», pertihiliehe Brimntrwngem 
(t. „^«<« 2«d*», Jahrg. 11 Bd. 1). — Fr. La/e- 
ner, Erkmenmgen einet ArbeiUrt o» Karl Marx 
(ebenda)» — Arth, Mühlberger, Marx und Feuer- 
baeh (i „Deuteehe WorU*', Wien 1893). — Wer- 
ner ßombart, Zttr Kritik des ökanomitehm^ Sy- 
tteme von Karl Mtar» (t. Areh, f. aoK, Qet,, Bd. 7, 
B. bbbf,). — Aehille Loria^ Vopera poetmna 
di Oarlo Marx (i ,^wnfa Antologia*^ v. l./U. 1895). 
— Pet, V. Struve, Zwei bieher unbekatmU Auf- 
eätm von Karl Marx aue den 40 er Jahren (i. 
i^Neue Zeif'y Jakrg, 14 Bd. 8). — O. Plechanow, 
Beiträge mar Oetekidite des Materialiswme: IlL 
Marx, iSlMf^an 1896, A 154^. — ^ J. v. Wenek- 
Stern f Marx, Leipitig 1896. — Hans Müller, 
Eine unbek ann t e Abhandlung v. K. Marx, mitge- 
teiU von (l d. ,,Zeit' vom e. u. 18./i/. 1897) 
Wien. — Liebknecht, Karl Marx uum OedOeht- 
itw, NUmberg 1896. — 8, Internationale, Bomal- 
demokratie, ßoeialitwiMS, Carl Grünberg. 



Meslier, Jean, geb. 1664 zu Mazeray-en-Oham- 
Mgne, geet 1729 (1733?) als Pfarrer imDorfe 
Etr^pigny in der Champagne; s. Sozialismus. 

C. Gr. 



Mornsy Thomas, 

(nach der Sitte der Zeit aus More latini- 
siert:), geb. am 7./n. 1478 als Sohn des 
Richters am Kings Bench, John More. Nach- 
dem er seine erste Ausbildung in der St An- 
thon^schule in London und sodann am Hofe des 
Erzbischofs von Canterbury, John Morton, er- 
halten hatte, bezog er bereits 1492 oder 1493 die 
Universität Oxford, wo er sich eifrigst huma- 
nistischen Studien widmete. Später wandte er 
sich auf Wunsch seines Vaters der Jurisprudenz 
zu und wurde in der Folge als Rechtsanwalt zu- 
gelassen. Kaum 26-jährig, trat er in das Parla- 
ment von 1504y5. Hier zeichnete er sich durdh 
seinen erfolgreichen Widerstand g^en die Geld- 
forderungen Heinrichs TU. aus. Dies zog ihm 
den Zorn des Königs zu, so daß er sich bis zu 
dessen Tode (1509) dem Öffentlichen Leben fern- 
hielt Nachher wirkte er eine ZeiÜang als ünter- 
sheriff von London. Ueber Empfehlung des 
Lord kanz lers Kardinal Wolsey zog ihn Hein- 
rich Vm. (1509—1547) an den Hof und wandte 
ihm sein volles Vertrauen zu. Rasch die Stufen- 
leiter der Würden erklimmend, erreichte M. 
schließlich im Jahre 1529 die höchste. Er war 
der erste Lordkanzler, der nicht dem Priester- 
stande oder dem hohen Adel angehörte. Bald 
darauf aber trübte sich sein Verhältnis zum 
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Eöniffe, und schon 1532 legte er sein Amt nieder. 
Gläubiger KaÜiolUc und treuer Anhänger des 
Papsttums und der kirchlichen Einheit, wollte er 
8i<£ weder dazu yerstehen, die Ehescheidung 
Heinrichs Vm. von Katharina von Ara^nien 
imd dessen Wiederverehelichung mit Anna fioleyn 
als rechtsgiltig anzuerkennen, noch war er von 
seiner Gegnerschaft gegen die vom Könige be- 
triebene firchenspaltung abzubringen. Als diese 
thatsächlich eingetreten war, verweigerte er den 
^uroh die Parlamentsakte von 1534 geforderten 
Suprematseid. Der König ließ ihm hierauf den 
Hochverratsprozeß machen und ihn am B./VII. 
1536 im Tover hinrichten. 

Schriften: Das Hauptwerk M.'s, das uns 
hier allein interessiert, ist die „Utopia^*, deren 
erste AuMfabe 1516 in Löwen unter dem Titel 
erschien: Libellus vere aureus nee minus salutaris 
quam festivus de optimo reipublicae statu, deque 
nova insula Utoi)ia, authore clarissimo viro Thoma 
Horo inclytae civitatis Londinensis et vicecomite 
cura M. JPetri Aegidii Antusopiensis, et arte 
Theodorici Martini Alustensis, Typographi almae 
Louaniensium Academiae nunc primum editus. 
Das Werk wurde noch in demselben Jahre in 
Antwerpen und bis 1520 weitere vier Male neu 
aufgelegt Bereits 1524 erschien in Basel die 
erste — eine deutsche — Uebersetzung. Ihr 
folgten 15^ eine italienische von Don i (Venedig) : 
1550 eine französische von Jehan Leblond 
(Paris); 1551 eine englische von Kalph Ro- 
bynson (London); 16ä6 eine spanische von D. 
Jerönimo Antonio de Medinilla y Porres 
(Gordova). Seither sind unzählige Ausgaben der 
„Utopia" in allen Sprachen erschienen. 

Litteratur: Roper^ TheUU mmd deaOi of 
8w ThomaB Mors, London 1781 {neue Auagabe 
18S2). — Staple ton, Tree Tkomae ete., Duaei 
1588. — O. T. Budhmrt, Th, Morue^ Nibmberg 
1829. — /. Maekintoihy The Ufe of Sir Th(h 
ffioe MoruM^ S. JiM^r., Z<Ofw2onl844. — K.Kaufhy, 
Thomae Morue und eeme Utopie, Stuttgart 1888. — 
/. H. Luptouj The ütopia of Sir Thomae More, 
Oxford 1896. — Ign. Em. Wettely, Thomae 
Monte ^ Utopia, Mere. und mü eaehL Anm, ver$, 
(Heft 11 — 13 der Sammlung ge$eüechafttwiie. Auf- 
sätae)f München 1896. — S. Somalitmui. 



Morelly. Ueber sein Leben ist nichts Näheres 
bekannt; s. Sozialismus. 



Natlonalwerkstätteii. 

Die englische Krise von 1847 hatte sich auch 
auf dem französischen Geldmarkte fühlbar ge- 
macht. Verschärft wurde sie hier durch die 
hochgehoide politische und soziale Bewegung, 
•welche der Februarrevolution vorausging. Diese 
hinwiederum war natürlich ebenfalls von be- 
deutenden volkswirtschaftlichen Störungen be- 
gleitet, die eine Menge von Arbeitern brotlos 
macht^L Die eben siegreiche demokratische 
Bewegung konnte dieselben nicht einfach ihrem 
Schicksale überlassen. Die Massen — bewaffnet, 



noch im Vollgefühl des eben, hauptsat^di mk 
ihrer Hilfe, errungenen Sieges über das Juli- 
königtum, durch die jahrelange sozialistische 
Agitation unterwühlt — hätten es nicht gelitten. 
Auf einen Konflikt mit ihnen aber durfte es 
das eben erst etabliote neue B^gime nicht anr 
kommen lassen. Dazu waren die Verhältnisee 
noch zu labil und kannte man zu wenig die 
wahre Stimmung des Landes, über weldie erst 
die Wahloi zur Nationalversammlung licht 
verbreiten sollten. Deshalb hatte die provisorische 
Begiening, dem Drängen Louis Blanc's (s. d.) 
weichend, in der Proklamation vom 25./n. 1848 
das „Recht auf Arbeif^ (s. d.) anerkannt An 
eine Verwirklichung des letzteren hat sie jedooh. 
niemals ernsthaft gedacht. Vielmehr verfolgte 
alles, was scheinbar in dieser Bichtung geschah, 
nur den einen Zweck : bis zur Stabilisionng der 
neuen politischen Ordnung Zdt zu gewinnen. 
So vor allem die „Commission du gouvemement 
pour les travailleurs*" („Comm. du Luxembourg"). 
Sie sollte unter Blanc's Vorsitz Vorschläge 
über eine „Organisation der Arbdt"^ ausarbeiten. 
Ein sehr geschickter Schachzug. Er brach der 
über Blanc's Initiative am 28./U. von den 
Massen erhobenen Forderung eines „Fortechritte- 
ministeriums*^, das zweifellos den Erystallisations- 
punkt zu einer proletarischen Eampforganisatic« 
abgegeben hätte, die Spitze ab und bannte 
Blanc's ehrgeizige Beweglichkeit in einen engen 
Kreis, wo sie für den Aug^blick der proviso- 
rischen Regierung ganz ungefährlich war. Was 
aber viel wichtiger war: es lag nun auf der 
Hand, daß die „Organisation der Arbeit" ni<^ 
angefaßt werden konnte, bevor die bezügiichen 
Eommissionsvorschläge vorlagen. Noch schärfer 
tritt das oben gekennzeichnete Bestreben der 
provisorischen R^erung in der Art der Be- 
gründung und Durchführung d« sogai. „National- 
Werkstätten*^ („ateliers nationaux*^) hervor. 

Am 26./II. 1848 erging ein „D^cret ordonnant 
r^tabhss^nent immMiat d'atehers nationaux^ 
(das unter dem 27./IV. auch auf die Kolonien 
ausgedehnt wurde) und am 27./II. ein „Arr^t^ 
organisant des ateliers de terrassement*^. Schein- 
bar ein Anfang zur Verwirklichung des „Rechtes 
auf Arbeit^, in Wirklichkeit äbor lediglich eine 
Notstandsmaüregel, vrie solche schon die grofie 
Revolution gekannt hatte (s. „Recht auf Arbeif): 
die durch die Revolutionsereignisse unterbroche- 
nen öffentlichen (Nivellierungs- und Straßenbau-) 
Arbeiten wurden wieder angenommen, und auch 
das Kri^sministerium ließ auf dem Marsfelde 
Eirdarbeiten vornehmen. Alles in allem wurden 
so anfänglich gegen einen Tagdohn von 2 Pres. 
5—6000 Menschen beschäftigt. 

Abgesehen davon, daß diese „ateliers*' offen- 
bar unmöglich eine größere Arbeiterzahl dauernd 
zu beschäftigen vermochtea, so konnten und 
wollten sich die gelernten Pariser Arbiter auch 
gar nicht zu Erdarbeiten verstehen. Sie forderten 
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berulemal^ge Beschäftigung, während die „ateLiers'' 
auch nicht die Spur eines Aosatzes zu Handwerks- 
und industriellen Betrieben in wirklichen Werk- 
stätten zeigten. Unter diesen Umständen und bei 
der jeden Tag mehr anschwellenden Arbeitslosigkdt 
sahen sich die Mairien der Pariser Arrondisse- 
ments g^ötigt, denjenigen, die sich darüber 
ausweisen konnten, daß sie bei den National- 
werkstätten keine Beschäftigung ^den könnten, 
tägliche Grdduntanstützungen von 1,50 Frcs. zu 
gewähren. Die Feiernden erhielten also bloß 
50 Cent, weniger als die Arbeitenden. So nahmen 
denn Unordnung und Widerspenstigkeit immer 
mehr überhand, und immer größer wurde die 
Verlegenheit der Regierung. 

Da legte ein junger Chemiker, Emil Tho- 
mas, dem Minister des Innern Marie ein 
Proj^ einer einheitlichen Organisation der 
Nationalwerkstätten mit halb militärischem Cha- 
rakter vor. Es wurde acceptiert, und Thomas 
am 6./III. 1848 zum Direktor des mit Ministerial- 
erlaß vom gleichen Tage geschaffenen Central- 
büreans für die Nationalwerkstätten des Seine- 
departements ernannt. Am 8./III. 1848 erschien 
dann das neue Reglement für das hierarchisch 
g^liederte Arbeiterheer. Die unterste Gruppen- 
einheit desselben bildete die Escouade. Sie be- 
stand einschließlich des Führers (Escouadier) 
aus 11 Mann. Je 5 Escouaden bildeten eine 
Brigade mit einem Brigadier an der Spitze 
^6 Mann); je 4 Brigaden eine lieutenance 
(225 Mann); je 4 lieutnantschaften eine Kom- 
pagnie (901 Mann). Je 3 Kompagnien (2703 
Mann) unterstanden einem Chef de service, die 
nach der Wichtigkeit des Bezirkes in verschie- 
dener Zahl den Chefs d'arrondissement unter- 
geordnet waren. Die Escouadiers und Brigadiers 
wurden von den Mannschaften gewählt, die 
übrigen Führer — meist Schüler der Äcole cen- 
trale — ernannt. Voraussetzung der Zulassung 
zu den Nationalwerkstätten war, daß der Be- 
werber im Seinedepartement domiziliere und (in 
der Begel) über 16 Jahre alt sei. Der Lohn — 
der an Sonntagen ausfiel — betrug für die Ar- 
biter 2 Frcs. für den Arbeits- und 1 Frc. für 
den Nichtarbeitstag; für die Escouadiers 2,50 
tesp. 1,50 Frcs.; für die Brigadiers endlich unter- 
sdiiedslos 3 Frcs. Vervollständigt wurde diese 
Organisation durch eine solche zur Unterstützimg 
kranker Arbeiter imd ihrer Angehörigen, sowie 
durch ein HiUsbüreau, in welchem bedürftige 
Familienvät^ Anweisungen auf Brot, Fleisch 
und Suppe erhielten (bons de secours en nature). 

Die Regierung hatte Thomas' Vorschläge 
gut geheißen, weil es ihr darum zu thun war, 
ein augenblickliches Gegengewicht gegen das 
von Blanc ausgegebene Schlagwort „Organi- 
sation der Arbeit" zu schaffen und den Ein- 
fluß Biancas auf die Pariser Arbeitermassen zu 
brechen. In der That hatten die ateliers na- 
tionaux, wie Thomas sie einrichtete, nicht das 



geringste mit den von Blanc propagierten 
„ateliers sodaux"^ (s. „Sozialismus*^) und ebenso- 
wenig etwas mit den Produktivassoziationen zu 
thun, die seit dem März 1848 — zum Teil direkt 
unter Blanc's Patronanz — in Paris begründet 
wurden. Thomas wollte keineswegs den Boden 
der bürgerlichen Bechts- und Wirtschaftsordnung 
verlassen. Er war kein revolutionär-sozialistischer, 
sondern ein demokratisch-fortschrittlicher Sozial- 
politiker. Immerhin aber wuchs sich je länger 
je mehr die von ihm geschaffene Organisation 
zu einer unerträglichen Verlegenheit für die 
Begierung heraus. Mannigfache Umstände, die 
man freilich insgesamt auf die durch die Not 
der Zeiten hervorgerufene und täglich mdir ge- 
steigerte Massenarbeitslosigkeit zurückführen 
kann, trugen hierzu bei. 

Anfänglich war der Andrang zu den National- 
werkstätten kdn übermäßiger. Es wurde jedoch 
rasch anders: dank dem Umstände, daß auch 
die arbeitslose Zeit, und insbesondre, daß sie 
mit Gdd entlohnt wurde. Wohl betrug der 
Tagelohn nur 1 Frc. Allein auch das genügte, 
einerseits lun massenhaft arbeitsscheues Gesindel 
nach Paris zu locken, und andererseits, um 
Strikes zm* Erzwingung höherer Lohnforderungen 
von Seiten der Arbäter privater Unternehmungen 
materiell zu ermöglichen. Die Staatskredite für 
die Nationalwerkstätten spielten so viel^ich, 
natürlich ganz gegen die Absicht der Regierung 
und Thomas', die Bolle von Strikefonds. Am 
14./III. waren nur 14000 Arbeiter eingereiht, 
am 30./III. schon 40000, am 19./ V. gar 87 942 
und kiü-z nachher 115000 — darunter bloß 
ca. 15 Proz. ungelernte, der Best gelernte Arbeiter 
der verschiedensten Branchen. Abgesehen davon, 
daß diese kolossalen Massen die Verwaltung der 
Nationalwerkstätten und die Erhaltung der Dis- 
ciplin in denselben technisch außerordentlich 
erschwerten: so war es auch emfach unmöglich, 
sie irgendwie nutzbringend zu beschäftigen. 
Wohl sollte das Centralbüreau, dem Thomas 
vorstand, auch als Arbeitsvermittkungsamt dienen. 
Allein die private Untemehmerthätigkeit lag ja 
vollständig darnieder. Die Staatsingenieure aber, 
die den Nationalwerkstätten sehr abgeneigt waren, 
erklärten ebenfalls, denselben keine öffentlichen 
Arbeiten zuweisen zu können, trotzdem Thomas 
die Unrichtigkeit dieser Behauptung klar auf- 
zeigte. Da gemeine Arbeit mangelte, so leuchtet 
um so mehr ein, daß — mit geringen Ausnahmen 

— von b^iifsmäßiger Besdiäftigung der Ein- 
gereihten erst recht keine Rede sein konnte. Die 
Bildung der Brigaden (der Operationseinheit) er- 
folgte daher audi gar nicht nach Berufsfäch^n 

— wobei allerdings auch die Furcht mitwirkte, 
hierdurch Arbeiterkoalitionen zu erleichtem. Die 
Hauptbeschäftigung der Nationalwerkstätten 
blieb xmd mußte unter diesen Umständen bleiben 
das Ek-daufwühlen tmd Bäumepflanzen auf den 
äußeren Boulevards. Dabei aber schwollen die 
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Kosten y welche für die Pariser Nationalwerk- 
Btattai der Staat trug, immer mehr an: vom 
9./in. bis zmn 9./IV. betrugen sie 1 240000 Frcs., 
von da ab bis zum 23./VI. für jeden Wochentag 
durchschnittlich 200000 Frcs. 

Thomas sowohl, als auch die Regierung 
waren von der Ueberzeügung durchdrungen, dafi 
diese Zustände unhaltbar seien, und daß die 
Zahl der in die Nationalwerkstätten eingereihten 
Arbeits verringert werdai müsse. Ersterer be- 
antragte deshalb die Ausweisung der nicht 
wenigstens seit 6 Monaten in Paris ansässigen 
Arbdt^; die Gewährung von Staats Vorschüssen 
an (Gewerbetreibende, um durch die Belebung 
des privaten Unternehmungsgeistes den Unbe- 
schäftigten Arbeitsgelegenheit zu verschaffen; 
die Inangriffnahme öffentlicher Bauten und 
namentlich die Herstellung von Arbdtervierteln ; 
endlich die Schaffung von Fachwerkstätt^i und 
Syndikaten für die verbleibenden Arbiter. Der 
Begierung genügte dies jedoch nicht So ord- 
nete sie denn unter dem 24/y. 1848 an: die 
Entlassung aller nicht wenigstens 6 Monate in 
Paris wohnhaften, so¥rie derjenigen zwischen 
18 — 25 Jahre alten unverheirateten Arbeiter, die 
sich nicht in die Armee würden einstellen lassen 
wollen; die Bildung von Arbeiterbrigaden behufe 
ihrer Entsoidung in die Departements, um dort 
unter der Leitung von Staatsingenieuren öffent- 
liche Arbeiten auszuführen; Einführung des 
Stück-, statt des Zeitlohnes für die in den 
Nationalwerkstätten Verbleibenden. Zugleich 
wurde Thomas, der unheilvolle Folgen dieser 
Maßnahmen voraussagte, eine besondere Kom- 
mission vorgesetzt und derselbe 2 Tage später 
(26./ V.) in schroffster Weise abgesetzt und unt^ 
polizdlicher Bedeckung nach Bordeaux gebracht. 
Seine Stelle übernahm der Staatsing^eur 
Laianne. Zugleich trat auch in der National- 
versammlung, in der die sozialistische Partei 
eine verschwindende und überdies uneinige 
Minorität bildete, die Abneigung gegen die 
Nationalwerkstätten immer deutlicher hervor. 
Man wollte mit dieser Institution, in der man mit 
Recht eine Kampforganisation des besitzlosen 
Ph>letariats erblickte, oidlich einmal aufgeräumt 
wissen. Zwar wurde am 20./VI. noch &n 
Ejedit von 3 Millionen bewilligt, zugleich aber 
beschlossen, daß kimftig derartige Kreditforde- 
rungen je 1 Million auf einmal nicht über- 
steigen dürften. Nun war für die Begierung auch 
der Augenblick zur Veröffentlichung des so lange 
zurückgehaltenen Erlasses vom 24./V. gekommen 
Er erschien am 21./VI. Zugleich löste Laianne 
das Krankenkassen- und Unterstützungsbüreau 
auf, wie er gleich nach seinem Amtsantritte 
schon allen persönlichen Verkehr mit den Ar- 
beitern eingestellt und die von Thomas ins 
Leben gerufene Delegiertenversammlung der 
Nationalwerkstättenarbeiter unterdrückt hatte. 

AUe diese Maßregeln brachten die in der 



Pariser Arbeiterschaft herrschende Erregung zu 
gewaltsamem Ausbruch. Am 22./VI. Vam es zu 
großen Protestdemonstrationen auf dem Pantheon- 
platze, und am Tage darauf griffen die Arbeiter 
zu den Waff ol Sie wurden in 4-tägigen Straßen- 
kämpfen, in denen auf beid^i Seiten entsetzliche 
Greuel verübt wurden, niedergeschlagen. Damit 
war das Schicksal der Nationalwerkstätten be- 
siegelt Das Dekret, das ihre Auflösung an- 
onhiete, erschien am 4/Vn. 1848 im „Moniteur 
officiel". 

Lltteratiir* 
E, ThomaSf BüUif «Im aidien naUomamm^ 
1848. _ Die Btkrißm L. BUnt*9 Mhm- 
du 1848«r BewolMtum (s. d,), — EL Begnttult^ 
BiaUrif du go uv e rn em eiU fnnmoirt^ Parti 18ftO. — 
F, Laeomhe^ Hütoir$ de la baurgeouie de FaHt 
{Bd, 8 Ä 427/.), Parte 1851. — ammimr- 
Pagle, Bietaire de la BioolMtiim de 1848, P^uris 
186S. — 8igm, Engldnder, GeeMekU dm- 
/ranMÖeieeken Arheäeraeiowi aiiomem , Bawibmrg 1864, 
Bd, t 8. S68 f. — ügo Bahheno, Le eoei^tä 
eooperaUwe di prodimkme, MaOand 1889 {8, 89^.)' 

— W, Leaiet Art. „Nationm ht m'^fttäftm* * i. B, iu 
8t, Bd. 6 8, 9— IS. — Bud. Binger {fliege 
hart), DaeBechtauf Arbeit, Jema 1893(, 8. 41~-49. 

— O. Wanehauer, Lome Blaute, BerUn, 1S96. 

— E, Den'firmandie, Note» et eomeemr». Jum 
1848, Parie 1896. Carl Grünberg. 



Neeker, Jacques, geb. 30./IX. 1732 in Q^ai, gest. 
9./IV. 1804; ß. Sozialismus. C. Gr. 



Owen, Robert, 

geb. am 14./V. 1771 zu Newtown (Nord-Wales), 
gest ebenda am 17./XI. 185^ entstammte einer, 
wenn auch nicht wohlhabenaen, so doch aus- 
kömmlich lebenden Familie. Hart und arfah- 
rungsreich war seine Jugend. Mit 5 Jahren schon 
zum Schulbesuch verhalten, zeigte er sich so be- 
gabt, fleißig und anstellig, daß ihn der Lehrer 
als 7 -jährigen schon zu seiner Aushilfe verwendete. 
Seit seinem 9. Leben^ahre war er Eaufmanns- 
lehrling; seit dem 14. als Kommis erst in London 
und dann in Manchester th&tig: mit 19 Jahren 
Direktor einer großen BaumwoUroinnerei; nicht 
lanffe hernach selbst an der Gfründung einer 
soldien beteiligt; seit dem l./I. 1800 als Eom- 
pa^on seines Schwiegervaters Dale an der 
Spitze der von diesem gemeinsam mit Richard 
Arkwright 1784 gegründeten Spinnerei in New- 
Lanark — zugleich während dieser ganzen Zeit 
alle ihm karg genug bemessenen freien Stunden 
unablfissig zu seiner Weiterbildung benützend. 
In New-Lanark fand er eine körperlich, geistig 
und sittlich im höchsten Grade verwahrloste 
Arbeiterbevölkerung vor und entschloß sich sofort, 
helfend einzuseifen. Nicht nur eine Muster- 
fabrik sollte in New-Lanark erstehen^ sondern 
auch eine Mustergesellschaft im kleinen: die 
Erwachsenen sollen gebessert und in materiell 
günstige Lage gebracht, die Kinder rationell 
herangebildet werden. Dabei hatte jedoch O. 
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nicht nur mit der Thatsache der Verkommenheit 
seiner Arbeiter zu kämpfen, sondern auch mit 
ihrem natürlichen und durch den Ortspfarrer, in- 
folge der antikirchlichen Haltung 0.*s geschürten 
Mißtrauen; nicht minder mit dem Unverständnis 
seiner Beamten und schließlich mit der Profit- 
sucht seiner Kompagnons. Allein er überwand 
alle Schwierigkeiten. Nach 12 Jahren war das 
große Werk vollendet Von da ab entfaltete 0., 
von einem stetig anwachsenden Kreise hin- 
gebunflSToller Schüler unterstützt, eine eifrige 
Agitation in Wort und Schrift für die Ausbreitung 
der von ihm in New-Lanark aufwandten Prinzi- 
pien und zu gunsten einer wirksamen Fabrik- 
gesetzffebung. Angwegt durch die schwere Wirt- 
schaftuoise von lbl5, empfahl er dann seit 1817 
die Besdiäftigung Arbeitsloser in f^ßen staat- 
lichen EtablisMments auf kommunistischer Grund- j 
läge, um schließlich eine vollständige Neuordnung 
der Gesellschi^t im Wege ihrer Auflösung in 
derartige Gemeinwesen zu befürworten. Im «fahre 
1824 begannen 0. und seine Anhän^r eine Reihe 
praktischer Versuche in dieser Richtung — ^ in 
Indiana (vornehmlich die Gemeinde New-Har- 
mony) und anderwärts auf nordamerikanischem 
Boden, in Mexiko, in den Vereinigten König- 
reichen selbst Alle diese Gründungen mißlangen 
ebenso wie die 1830—32 in London errichtete 
„National labour equitable ei^change^. Das ent- 
mutigte jedoch 0. keineswegs. Nach wie vor 
setzte er vielmehr seine Agitation im Interesse 
einer Reorganation der Gesellschaft auf korpo- 
rativer Grundlage fort und begründete zu diesem 
Zweck die „Association of all dasses off all na- 
tions*' und eine Reihe von Zeitschriften, deren 
wichtigsten „The Crisis" (1832—1834) und „The 
new moial Worid" (1834—1846) sind. Seit 1846 
erlosch die Beweffung, und 0. trat von da ab 
kaum mehr öffenUich hervor. 

Schriften: Aus der großen Zahl derselben 
seien besonders hervorgehoben: A new view of 
fiociety, or essays on the formation of the human 
character, London 1812; Observations on the 
«ffects of the manufacturincr system, London 1815; 
Hie book of the new moral world, containing the 
rational system of society, London 1820; Import 
to the county of Lanark (in 1820) of a plan for 
believing public distress and removing discontent 
etc., London 1832. 

Litteratur: Owen^ The U/e of B, Owen, 
Witten by kimedf, LotuUm 1867/58. — Will. 
Lue. Smrgant, Sobert Owen, a biogrmphy; witk 
am eapoetUan qf JU« $oekd pküosepky. London 1860. 
— O, /. Holyoahe, Life and laet day of 
Bobert Owen, London 1866. — Artk. J. Booik, 
Boberi Owen, ike founder of eoeiaütm in England, 
London 1869. — Lloyd Jones, The Ufe, timee 
and lahomr$ of Bobert Owen, London 1890. — 
W. Liebhneeht, BobeH Owen, eein Leben und 
somialpoläieehee Wirken, Nürnberg 1898. — H. 
Herhner, AH. ,.Owen'' i. H. d. 8t. Bd. b 8. Sl 
—84. — 8, Bomaiietmu. Carl Grünberg. 



Plato 

stammte aus edlem athenischem Geschlecht, das 
Tftterlicherseits von Kodrus, mütterlicherseits von 



Selon sich herleitete. Er wurde der wahrschein- 
lichsten Annahme zufolge im Jahre 429 v. Chr. 
geboren — im Tode^ahre Perikles' und im zweiten 
des für Athen und in seinen Folgewirkimgen für 
ffanz Hellas so verhängnisvollen peloponnesischen 
Krieges (431—404 v. Chr.). — Statt sich den 
Staatsf^chfiften zu widmen, auf die ihn die 
Famihentraditionen hinwiesen, wendete er sich 
im Alter von 20 Jahren unter Sokrates' Leitung 
der Philosophie zu. Nach des Meisters Tode 
(399J verließ er. der Reaktion geffen die Philo- 
sophie weichend, Athen, um weite Reisen zu 
machen, die ihn auch nach Kyrene, Aegypten 
und Kleinasien führten. In die Heimat zu- 
rückgekehrt, besab er sich nach kurzem Aufent- 
halte nach Großgriechenland (Unteritalien) und 
Sizilien. Hier vermittelte sein Schüler Dion 
der Jüngere Pl.'s Bekanntschaft mit seinem 
Schwestermaime, D i o n y s dem Aelteren von Syra- ^ 
kus. Der fand jedoch Pl.'s Lehren »greisenhaft*' und 
gefährlich, behandelte ihn als Imegsgefangenen 
und ließ ihn schließlich als Sklaven verkaufen. 
Von Freunden gelöst, kehrte PI. nach Athen zu- 
rück, wo er einen Kreis von Jüngern um sich 
sammelte, denen er in Form münmicher Unter- 
haltunff, zuweilen auch in zusammenhängender 
Darstellung seine Lehren vortrug (AkademieV 
Diese Lebensweise, die er bis zu seinem Toae 
fortsetzte — er starb im Alter von 81 Jahren — 
unterbrach er nur mehr durch zwei Reisen nach 
Svrakus. Das erste Mal (367) leitete ihn die 
Hoffnung, mit Hilfe Dion's dessen inzwischen 
zur Herrschaft gelangten Neffen Dionys den 
Jüngeren für die Philosophie und die Umwand- 
lung der Tyraimis in eine gesetzliche Monarchie 
zu ge¥rinnen. Allein das Mißtrauen des Tyrannen 
wurde wach. Dion trachte selbst nach der Ge- 
walt, argwöhnte er. So wurde denn Dion ver- 
bannt, und PL mußte unverrichteter Dinge heim- 
ziehen. Sechs Jahre später (361) führte ihn der 
Wunsch, Dion mit seinem Neffen zu versöhnen, 
wieder an des letzteren Hof. Er erreichte jedoch 
nicht nur nicht sein Ziel, sondern entging auch nur 
mit knapper Not dem Tode, den ihm des Tyrannen 
Haß zugedacht hatte. 

Schriften: Von denselben interessieren uns 
hier nur „Der Staat" OioXireCa tj icepl SueaCou), der 
wahrscheinlich um 4o8 v. Chr. entstanden und 
uns in 10 Büchern überliefert ist Die beste 
Uebersetzunff ist die von Friedr. Schleier- 
macher (^ilosophische Bibliothek, hrs^. von 
J. H. V. Kirch mann, Bd. 27^. — S. Sozialismus. 

Carl Grünberg. 



Proudhon, Pierre Joseph, 

^ ib. am 15./I. 1809 in einer Vorstadt Besan^ons 
k la Mouilliere) als Sohn armer Eltern — der 
?'ater war Küfer, die Mutter Köchin in einem 
Brauhause. Früh schon lernte er die Not kennen. 
Vom 7. bis zum 10. Jahre Kuhhirt, erhielt er 
dann durch Verwendung eines Freundes seines 
Vaters einen Freiplatz im College seiner Vater- 
stadt Trotz der Armut der Mtern, die nicht 
nur die Anschaffung der nötigen Bücher für den 
Knaben erschwerte oder gar unmöglich machte, 
sondern auch diesen zwang, sich außerhalb der 
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Schulstunden nützlich zu machen, studierte er 
mit Auszeichnung und erhielt regelmäßig Preise. 
Mit 19 Jahren mußte er jedoch, da es seinen 
Eltern immer schlechter guiff, das CoU^ ver- 
lassen, um sich selbsti&ndig ofurch das Leben zu 
schlagen. Durdi zwei Jahre arbeitete er in einer 
Druckerei seiner Vaterstadt als Korrektor und 
Setzer. Dann begab er sidi auf die Wander- 
schaft, während welcher er oft genug bitteren 
Mangel litt 1832 nach Besanfon zurückgekehrt, 
übernahm er hier — nadi 4-jfthriger Thfldgkeit 
bei seinem alten Arbeitgeber — gemeinsam mit 
einem Freunde den selbständigen Betrieb einer 
kleinen Druckerei (1836). Allein die Geschäfte 
gingen schlecht P.'s Teilhaber endete durch 
Selbstmord. Er selbst geriet in Schulden. Erst 
1843 ffelang es ihm, das Geschäft vollständig zu 
liquidieren. Mittlerweile war es ihm möglich ge- 
worden, nach Paris überzusiedeln — dank dem 
Suard*schen Stipendium von 1500 Frcs. iährlich, 
das 'ihm die Akaidemie zu Besan^n am 23./TIII. 
1838 auf drei Jahre verliehen hatte. Nachdem 
er früher autodidaktisch Theologie und Sprach- 
wissenschaften getrieben hatte, widmete er sich 
jetzt geschichtlichen, philosophischen und volks- 
wirtschaftlichen Studien. Die Frucht derselben 
war zunächst außer einer Abhandlung „De la 
c^öbration du dimanche** die berühmte Schrift: 
„Qu'est ce que la propri^t^V Recherches sur le 
^indpe du droit et du gouvemement^ (1841). 
Fortwährend mit der Not kämpfend, hatte r. 
ihre Veröffentlichung nur unter schweren Opfern 
ermöglicht. Ihr Erfolg ¥rar zunächst der: daß 
die Akademie zu Besannen, der er sie gewidmet 
hatte, die Widmung wegen des revolutionären 
Inhaltes des Buches zurückwies, den Autor zum 
Widerrufe zu bringen versuchte, ja daran dachte, 
ihm das Stipendium zu entziehen ; daß sich seine 
Freunde von ihm zurückzogen; daß schließlich 
die Regierung seine strafrechtliche Verfolgung 
erwog, die nur durch ein Gutachten des National - 
Ökonomen Adolphe Blanqui, der den streng 
wissenschaftlichen Charakter von P.'s Arbeit be- 
tonte, abgewandt wurde. 1841 erschien die 
zweite, 1842 die dritte Schrift über das Eigen- 
tum, Die letztere verwickelte ihn in einen Pro- 
zeß wegen Angriffe auf Eigentum, Religion und 
öffentliche SitUichkeit, sowie wegen Aufreizung 
gegen die Regierung, der jedoch mit seinem 
Freispruch endigte (3./IL 1842). Seine Schriften 
und sein Prozeß natten P. bekannt gemacht 
Leben konnte er davon nicht Er wurde daher 
Sekretär eines Pariser Advokaten und dann 
(1843) Kommis in einem Lyoner Kohlen- und 
Transportgeschäft Diese Stelle gab er im Herbst 
1847 auf, um wieder in Paris ausschließlich seinen 
Studien zu leben. Ein Jahr vorher waren seine 
,,Contradictions ^onomiques" erschienen. — Nach 
der Februarrevolution entfaltete er eine rege 
publizistische Thätigkeit zu gunsten seiner sozialen 
Reformvorschläge, die er auch — am 4./VI. 1848 
zum Deputierten des Seinedepartements gewählt 
— in der Nationalversammlung vertrat Im Februar 
1849 machte er mit der Beffründung einer „Volks- 
bank" einen praktischen Versuch zu ihrer Ver- 
wirklichung. Derselbe scheiterte jedoch gleich 
zu Beginn, da P. im Juni 1849 zu einer 3-jäh- 
rigen Gefängnisstrafe verurteilt wurde. — Auch 



in der Folge entfaltete er eine außerordenüich 
lebhafte sdiriftstellerische Thätigkeit, die ihn 
1858 wieder in Konflikt mit der Staatsgewalt 
brachte. Seine Schrift „De la justice dans la 
Revolution et dans F^glise" trug ihm die Vemrttt- 
lung zu 3-jähriger Gefängnisstnife ein. Um der- 
selben zu entgMien, floh er nach Brüssel. Erst 
1862 kehrte er nach Paris zurück, wo er auch, 
am 19./I. 1865, starb. 

Schriften: Die wichtigst«! wurden bereits 
im Texte genannt Ein vollständiges Verzeichnis 
derselben (sowie auch der Uebersetzungen^ s. bei 
Stammhammer, Bibliographie des Sozialismus; 
1868 — 76 erschienen in Paris die „Oeuvres com- 
plfetes de P. J. Proudhon" in 33 Bdn. — Die von 
P. begründeten Zeitungen waren: „Le Repn^sen- 
tant du peuple« (14./X. 1847 bis 21./VIIL 1848); 
„Le Peuple" (September 1848 bis 13./VI. 1849 
und wieder 15./VI. bis 13./X. 1850); „La Voix du 
peuple« (20./IX. 1849 bis 14./V. 1850). 

Litteratur: A^/§er Oh, Aug, Sminis- 

1838 — 1848, Parü 187S {tmtrH t. „Btmie cm-^ 
temparams'' «. 1865) und Arth. Mühlierger, 
Van und Ulm Pntudktm {%. ,yDU Wage")^ BßrUm 
1878/79, «eten nur noch genamd du hüdan ob- 
sdUü/$€ndm Wtrhe: K, Diehl, P. /. PHrndhan^ 
ume Lehre und §em Leötn (3 Abi), Jma 1886/96 
(tfgl. dasm E, ^(«rfi«<«tn), ZuH ntumr* Wmk^ 
Hbtr Proudhon, i, ,,Neue Ztä'' Jnkrg. 11, Bd. 1\ 
Proudhon aU PoUtätmr und Puiimui, eUnda^ Jmhrg. 
14, Bd. 2). — -ulrtA. Dssjardtns, P. J, Prou^ 
dhon, M VM, fM Oeuvres, »u doctrmes (8 Bda.), 
Parti 1896. — S, Anmrchüwue u, Botnmlimnue. 
Carl Grünberg. 



Recht auf Arbelt. 

1. B<^riff des Bechtes auf Arbeit 2. £iit> 
wickelongsgeschichte des Bechtee auf Arbeit bis 
zur Febmarrevolution 1848. 3. Das Keeht auf 
Arbeit während und nach der Febniarrev<dutio& 
in Frankreich und auf außerfransösischem Boden. 

1* Begriff des Rechtes auf Arbeit. Soweit 
die schwankende Ilieorie und Praxis überhaupt 
eine feste Begriffsumschreibung zulassen, kann 
man das ,Jlecht auf Arbeit'' definieren als daa 
Jedem arbeitsfähigen und arbeitslosen Staate- 
bürger zustehende Eecht, von dem Staate oder 
den staatlichen Verbänden (Gemeinde, Bezirk, 
Land) die Verschaffung von (gemeiner oder Be- 
rufs-)Arbeit in einem die auskömmliche Existenz 
des Berechtigt^! sicherstellenden Ausmafie zu 
verlangen" (Singer). Vor allem ist es aleo 
wohl zu unterscheiden von dem ,3echt zu 
arbeiten", welches als Ausfluß der fSreiheit der 
Person im wirtschaftlichen Verkehre jedem In- 
dividuum die rechtliche (nicht immer frei- 
lich auch thatsächliche) Möglichkeit gewährt^ 
sich vollständig ungehindert zu bethätigen und 
seine wirtschaftlichen Kräfte so zu verwerten^ 
wie es ihm gut scheint: also auch nicht zu ar- 
beiten oder zu arbeiten, trotzdem oder wenn sicfa. 
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Arbeitsgelegenheit bietet Fehlt eine solche, so 
«rweist sich natürlidbi das ,,Becht zu arbeiten^ 
als ohne Inhalt Durch seinen Charakter als 
▼ennögensrechtlicher Anspruch gegoi die öffent- 
lichai Körper unterscheidet sich femer das 
,3echt auf Arbeit*' von dem ,3echt auf Unt^- 
stützung'' ; durch sdne Subsidiarität endlich von 
dem ,3echt auf Existenz'^ Weder Ausfluß 
öffentlicher Liberalität, noch in seiner Wirksam- 
keit durch Dürftigkeit oder Arbeitsunfähigkeit 
der Berechtigten bedingt wie das erstere, läßt 
es auch nic^t eine fHüllung in verletzenden 
Formel zu, wie die Armenunterstützuxig. An- 
dererseits aber kann es der Berechtigte nur 
dann ausüben, wenn er unverschuldet bei Privat- 
untem^miem keine Arbeit findet, während das 
Becht auf Exist^az unmittelbar die Bedürfnis- 
befriedigung durch den Staat gegen Arbeits- 
leistung gewähiieistet und überdies auch Ar- 
beitsunfähigen zusteht. 

Von vOTuherein ist klar, daß das „Recht 
auf Arbeit* ' niemals und nirgends von Menschen 
gefordert werden wird, deren Bedürfnisbefrie- 
digung durch arbeitloses Einkommen gedeckt 
erscheint Aber auch wo dies nicht zutrifft, 
wird natürlich keino: je Arbeit als Becht for- 
dern, der — als Sklave oder Höriger — einem 
rechtlichen Arbeitszwange unterliegt. Eben- 
sowenig schließlich ein Freier, dem jederzeit eine 
hinreid^ende Arbatsgel^^heit offen steht, so- 
bald er nur arbeiten will. Das Problem des 
Rechtes auf Arbeit wird demnach erst dann auf- 
taachoi, wenn es freie Menschen giebt, die — 
ohne ein zur Deckung ihrer Bedürfnisse aus- 
reichendes arbeitloses Einkommen zu beziehen, 
also (allein oder zum Teile) auf den Ertrag ihrer 
Arbeit angewiesen, dabei arbeitsfähig und arbeits- 
willig — keine Arbeit zu finden vermögen. 
Halten wir dies fest, so begreifen wir vollkommen, 
weshalb die Forderung des Rechtes auf Arbeit 
früheren Jahrhunderten imbekannt ist und erst 
zu Ende des 18. Jahrhunderts laut wird. 

2. Entwiekelnngsgesehlehte des Reehtes 
auf Arbeit bis zur Februarrevolution 1848. 
Dunen Untergrund bildet die imverschuldete 
Arbeitslosigkeit als dauernde Massenerscheinung. 
Zeiten primitiver Kultur aber ist eine solche so 
fremd, daß Nichtarbeiten und Nichtarbeiten- 
Wollen als gleichbedeutend und Arbeitsloeigkeit 
mit schweren Strafen bedroht erscheint — so 
in Athen z. B. zu Drakons Zeiten mit dem 
Tode und von Solon noch mit Geldbußen, bei 
Rückfälligkeit aber mit Ehrlosigkeit (axtfiCa) '). 
Als in der antiken Welt die Sklavenarbeit über- 
hand nahm, versuchte man allerdings dieser 
gegenüber die freie Arbeit konkurrenzfähig zu 
erhalten: Periander von Korinth soll etwa 



1) Vergl. nenestens Angelo Mauri, I dtta- 
dmi lavoretori dell* AtUca nei secoli V» e IVo a. C, 
Jfüaao 1895. 



um 600 V. Chr. auf eine gesetzliche Einschrän- 
kung des Sklavenbetrieb^ hingewirkt hab«i, 
und den gleichen Zweck verfolgten in Rom die 
licinisch-eextiechen Gesetze (367 — 66 v. Chr.). 
Femer wird von Maßnahmen berichtet, die un- 
mittelbar darauf abzielten, besitz- und arbeits- 
losen Bürgern Arbeit zu schaffen: in Attika 
ordnet Pisistratus im 6. Jahrh. Notstands- 
bauten an; im perikleischen Zeitalter finden in 
großem Maßstabe Landverteilungen in «x)berten 
Gebieten statt; Aehnlichee erstreben auch die 
Gracchen in Rom und vor ihnen die licinisch- 
sextische Gesetzgebung. Je mehr jedoch mit 
dem Siege der Sklavenwirtschaft die Mißachtung 
der Arbeit alle Volkskreise erfaßt und durch- 
dringt, desto mehr tritt — gefördert durch die 
fortschreitende Demokratisierung des Staates — 
in Gesetzgebung und Verwaltung der Gedanke: 
den besitzlosen Bügem ihre Existenz diurch 
Arbeit zu sichern, vor dem anderen zurück, 
ihnen ein arbeitsloses Dasein zu ermöglichen. 
Kurz, soweit überhaupt moderne Schlagworte 
für die Antike Anwendung leiden, kann man 
sagen : Griechenland und Rom hätten zwar nicht 
das Recht auf Arbeit, wohl aber bis zu einem 
gewissen Grade das Recht auf Existenz gekannt 
Wohlgemerkt: praktisch nur — von einer be- 
wußt theoretischen Erfassung oder gar Durch- 
bildung des Begriffes ist keine Rede — und 
auch bloß zu gunsten von Bürgern. Der Sklave 
mußte arbeiten. 

Das ausgehende Altertum und das Mittel- 
alter weisen eine Wiederkehr primitiver Kultur- 
stufen auf. Bis zur zweiten Hälfte des 14. Jahrh. 
sind die geschichtlichen Nationen Europas mit 
der Kolonisation ihrer Länder und mit der 
Nutzbarmachung der einfachsten Nahrungs- 
quellen beschäftigt Auf dem Lande herrsdit 
Naturalwirtschaft Nicht für den Markt wird 
produziert, sondern im wesentlichen für den un- 
mittelbaren Verbrauch. Wohl ist das zunft- 
mäßig organisierte Handwerk in den Städten 
auf den Verkauf seiner Erzeugnisse angewiesen. 
Da aber seine Produktion entweder airf Bestel- 
lung oder wenigstens für einen genau überseh- 
bar^ Bedarf erfolgt, so ist sie mit dem sicheren 
Absätze stabilisiert Wo die Bevölkerungsbe- 
wegung eine den Bedarf von Landwirtschaft 
und Gewerbe überflügelnde Zunahme der Arbeits- 
kräfte mit sich brachte, mochten diese erst wei- 
terem Ausbau des Landes sich zuwenden und, 
als dieser vollendet war, auswandern — so aus 
Deutschland vornehmlich nach dem slavischen 
Osten und Südosten — , oder sie verfielen bei 
den damaligen strengen Gesetzen gegm Vaga- 
bondage und Diebstahl einfach dem Untergange. 
Uebrigens darf man nicht vergessen, daß die 
große Sterblichkeit und die unauflbörlichen Kriege 
in jenen Zeiten nur ein sehr langsames An- 
steigen der BevÖlkerungsbew^ung gestatteten 
oder diese häufig sogar rückläufig gestalteten. 
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In der Zeit vom 15. bis zum 18. Jahrh. vollzieht 
sich AllmiLhlicTi eine tiefgeh^ide Wandlung in 
det europ&ischen Welt. Die Bevölkerung nimmt 
stetig zu. In gleichem Maße wächst auch der 
nationale und internationale Handel In un- 
geahnter Weise erweitert sich im Zeitalter der 
Entdeckimgen der allgemeine G^ichtskreis. Zu 
den alten treten neue Absatzkreise. Imm^ 
rascher folgen technische Erfindungen aufein- 
ander. Die moderne Großindustrie zieht herauf. 
In Engknd und Frankreich vollzieht sich dieser 
Prozeß zuerst Diese Länder weisen auch da- 
mals schon Massen von Arbeitslosen auf: zu- 
nächst frdlich nicht infolge, sondern trotz ihrer 
industriellen und kommerzieU^i Entwickelung. 

Diese vollzieht sich nämlich noch im Kahmen 
der aus einer früheren Periode überkommenen 
Wirtschaftsverftusung. So sehr der — von 
Colbert in Frankreich in ein strenges, die 
ganze nationale Wirtschaft umfassendes System 
gebrachte — Merkantilismus auf die Förderung 
von Handel und Industrie bedacht sein mag: 
die alte gewerbliche Ordnung behält er bei. 
Dem freien Walten des Individuums in der 
Verfügung über sdn Eigentum sowohl, als auch 
in der Verwertung sein^ Arbeitskraft ist nach 
wie vor fast gar kein Spielraum gelassen — nur 
daß die Gebundenheit nicht mehr von autonomen 
Kreisen und Korporationen, sondern von einer 
immer mehr erstarkenden centralen Staatsgewalt 
ausgeht. So kommt es denn, daß die Ausdeh- 
nung der Produktion hinter der Bevölkerungs- 
zunahme zurückbleibt Verschärft wird dieses 
Ergebnis durch die Zustände auf dem Lande — 
wenngldch dieselben in England und Frankreich 
durchaus verschieden sind. Dort ist die alte 
ländliche Verfassung seit dem Beginne des 16. 
Jahrh. gespreigt. Ungezählte Bauemfamilien 
sind von der Scholle gelöst und in freie 
Lohnarbeiter verwandelt Ihre Stellen aber wer- 
den, je mehr die Tuchproduktion zunimmt und 
damit auch die Schafzucht sich für den Grund- 
herrn rentabler erweist als der Ackerbau, gelegt 
und in Weideland verwandelt. Ein Tdl der so 
aus ihrer Nahrung gedrängten Bauern findet 
wohl in der Industrie Aufnahme, der andere 
aber vagabondiert. In Frankreich hinwiederum 
bleibt zwar die alte ländliche Verfassung auf- 
recht. Hier ist es aber der Druck der Grundh^ren 
und des Königstums, der eine der Bevölkerungs- 
zunahme entsprechende Entwickelung der land- 
wirtschaftlichen Produktion hindert. In beid^ 
Ländern herrscht Uebervölkerung und damit 
auch in großem Umfange Arbeitslosigkeit. 

Man sucht auch ihr mit den alten, aus einer 
früheren Entwickelungsstuf e stammenden Mitteln 
beizukommen: Auspeitschung, Gefängnis, Pran- 
ger, Galeere und Gkdgen sollen helfen. In Eng- 
land suchte man dem Uebel auch im Wege der 
Annengesetzgebung beizukommen. Das Elisa- 
bethinische Armengesetz von 1601 ordnete 



nicht nur neu die Unterstützung arbeitsunfähiger 
Armer, sondern setzte auch fest: daß Kinder bis 
zimi 21. bezw. 24. Lebensjahre als Lehrlinge 
unterzubringen, Erwachsoie aber zu beschäftigen, 
seien. Verpflichtet hierzu evchien das Kirch- 
spieL Das Recht auf die Annenunterstützung 
war — bis zum Hdmatsgesetz Karls II. von 
1662 — nicht an die Hdmatberechtigung, son- 
dern an den bloßen Aufenthalt im betreffenden 
Kirchspiel geknüpft Die Kosten sollten durch 
eine von dei Overseers zu erhebende Armen- 
steuer gedeckt werdei. Es braucht wohl kaum 
gesagt zu werden, daß diese Mittel nicht viel 
halfen. In Frankreich begnügte man sich ja 
überdies mit blos brutaler Repression alldn. 
Dabei traten die naturrechtlichen Gleichheits- 
lehren immer mehr in d«i Vordergrund. Alle 
Maischen, heißt es, seien in gleicher Weise 
existenzbcorechtigt — wie im Naturzustande, so 
auch in der civilisierten Gesellschaft Durch 
Arbeit nur, gewiß 1 Könne aber denn jedes In- 
dividuum nadi seinem Bdieben arbdten? Finde 
es sich nicht auf Schritt und Tritt gdiindert? 
Durch Privilegien und Monopole; durch die ge- 
werbliche Ordnung in der Stadt und die länd- 
liche Verfassung außerhalb derselben ; durch die 
staatliche Bevormundungspolitik I Sein naturrecht- 
licher Anspruch auf Rdstenz durch Arbeit 
werde so Üiatsächlich illusorisch. Man müsse 
ihm daher erst die Gelegenheit zur Verwirk- 
lichung dieses Anspruches verschaffen I Wie 
denn? Nun, durch Beseitigung aller der Ver- 
hältnisse, die ihm bisher im Wege standen. 
Jedem soll die rechtliche Möglichkeit 
werden, durch Arbeit seinen Lebensunterhalt zu 
erwerben. So entsteht das Schlagwort von „droit 
de travailler**. Mit anderen Worten : der Wider- 
spruch zwischen der Behandlung der Arbeits- 
losigkdt als Verbrechen und dar Ueberzeugung, 
daß dieselbe Folge dner fehlerhaften Organi- 
sation der Volkswirtschaft sd, die eine dem 
wachsendai Bevölkerungsdrucke entsprechende 
Vergrößenmg der Unterhaltsmittderzeugung be- 
hindere, führt zu Reformbestrebungen, die auf 
eine Aenderung der Rechtsordnung und der 
technisch-wirtsdiaftlichai Organisation der Pro- 
duktion abziden. Das beste und einzige Mttel 
hierzu scheint dai Reformern — in naturgemäß» 
Reaktion gegen das Bestehende — die Frei- 
heit des Individuums. Zugleich und pa- 
ralld mit den individualistischen Theorien auf 
wirtschaftlichem stürmt der Individualismus auch 
auf politischem Gebiete vorwärts. Der Sieg 
fällt ihm auf bdden Sdten zu, und es erliegai 
ihm mit der alten wirtschaftlichen Ordnimg 
auch der ständische Staat und die ständische 
Gesellschaft 

In England ist dieser Umschwung langsam 
eingetreten und ohne gewaltsame äruptionen. 
Wedar hatte hier der Merkantilismus sich so 
extrem entwickelt wie in Frankrdch, noch hatte 
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«8, wie dieses, unter einem so hohen Drucke 
persönlichen Begiments des Königs imd ein- 
seitigster Elassenbevorrechtignng zu leiden. In 
FranJoreich aber räumte die Revolution in kür- 
zester Zeit mit dem anden regime in Staat, Ge- 
sellschaft und Volkswirtschaft auf. Schon 1789 
wird die Feudalverfassung zertrümmert Das 
Gesetz vom 2.— 17./IIL 1791 erklart jedermann 
für frei, „de faire tel n^goce ou d'exercer teile 
profession, art ou mutier qu' (il) trouvera bon''. 
Und im Zusammenhange damit erfolgt mit De- 
kret vom 14— 27./IV. 1791 das Verbot von 
Koalition^. 

Gleich anfangs freilich zeigten sich bedeut- 
same Störungen, die man jedoch als durch den 
Uebergangszustand hervorgerufen und daher 
selbst als nur vorübergehend ansehen konnte. 
Das Jahr 1789 war ein Mißjahr gewesen. Mit 
der Einführung der G^werbefreiheit strömten 
große Arbeitermassen in den Städten und nament- 
lich in Paris zusammen. Die unruhigen Zeit- 
läufte lähmten EEandel und WandeL Kurz es 
wimmelt überall und besonders in der Haupt- 
stadt von Arbeitslosen. Die Revolution muß 
für das hungernde Volk sorgen. So errichtet 
denn die Pariser Municipalität mit einem Kredit 
Ton 15. Millionen „atehers publics*^ Bei der 
Ausschußberatung der Erklärung der Menschen - 
Techte schlägt Target einen Artikel vor: ,Jje 
Corps politique doit ä chaque homme des moyens 
de subsistance: soit par la propri^t^, soit par le 
travail, soit par le secours de ses semblables" 
<27./Vn. 1789). In der Sitzung der National- 
Tersammlung vom 3./VIII. 1789 befürwortet 
Malouet die Errichtung von „bureaux de se- 
cours et de travail dans chaque paroisse des 
grandes villes", und die Nationalversammlung 
beschließt auch nicht nur in diesem Sinne (D4cr, 
Tom 31./Vni. 1790), sondern nimmt auch in die 
Verfassung vom 3./IX. 1791 die Bestimmung 
Auf: „H sera cr^ et organis^ un Etablissement 
g^Eral de secours publics pour... foumir du tra- 
Tail aux pauvres valides qui n'auront pu s'en 
procurer'*. Die Verfassung von 1793 endlich 
geht scheinbar noch weiter, indem sie in Art. 21 
bestimmt: „La soci^tE doit la subsistance aux 
citojens malheureux, soit en leur procurant du 
travail, soit en assurant les moyens d'exister ä 
ceuz qui sont hors d'Etat de travailler". 

Dies alles jedoch — das darf man keinen 
Augenblick vergessen — enthält keine Aner- 
kennung des ,3^tes auf Arbeit*^ Es handelt 
sich vielmehr in der ganzen französischen 
Kevolution nur um transitorische Maßnahmen 
oder um solche einer staatlichen Armenpfl^e 
nach englischem Muster. Die Bezeichnung der 
geplanten oder wirklich arichteten öffentlichen 
Werkstätten als „ateliers (bureaux) de secours 
(de Charit^)" allein schon zeigt es; und nicht 
minder die gesetzliche Anordnung, daß die von 



denselben gezahlten Löhne hinter den ortsüb- 
hchen zurückzubleiben hätten. Auch anderwärts 
ist man um jene Zeit über das Zugeständnis 
von Armenunterstützimg an Arbeitslose nicht 
hinausgekommen, und ist namentlich die viel- 
berufene Bestimmung des allg. preuß. Land- 
rechtes (IL T. Tit. 19) nicht anders zu verstehen. 
Ebensowenig schließlich wie die Praxis ist auch 
die Theorie — Fran^ois Boissel (s. d.) etwa 
ausgenommen — während der französischai Re- 
volution zur Anerkennung und Formulierung des 
,3echtes auf Arbeit'' gelangt. 

Der erste Theoretiker desselben gehört auch 
gar nicht Frankreich an, sondern war ein Deut- 
scher : F i c h t e (s. d. und Sozialismus), der, von der 
gleichen Exist^izberechtigung aller Menschen 
ausgehend, einerseits „das Lebenkönnen durch 
die Arbeit bedingt" ansieht, andererseits aber die 
logische Ergänzung dieser Arbeitspflicht in der 
Verbindlicl^eit des Staates findet, „Anstalten 
zu treffen'', damit auch wirklich , jedermann von 
seiner Arbeit solle leben können", und zwar 
derart, daß „keiner eher rechtlichen Anspruch 
auf die Hilfe des Staates haben solle, bis er 
nachgewiesen, daß er in seiner Sphäre alles 
MögUche gethan, sich zu erhalten, und daß es 
ihm dennodi nicht möglich gewesen". Man sieht: 
das Wesen des ,Jtechtes auf Arbeit" ist bei 
Fichte klar umschrieben, wenn er auch das 
Schlagwort selbst noch nicht gekannt hat. Zweier- 
lei aber ist dabei wohl zu beachten: Fichte 
selbst interessierte in erster Linie das ,3echt 
auf Existenz". Als ein Mittel zu dessen Ver- 
wirklichung, solange er nicht ein vollständiges 
System zu diesem Zwecke gefundai hat — den 
„geschlossenen Handelsstaat" — erscheint ihm 
das Becht auf Arbeit Daher auch die For- 
mulierung desselben im Jahre 1797 (in den „Grund- 
lagen des Naturrechts"), während es 1800 (im 
„Geschlossenen Handelsstaat") zurücktritt. Zwei- 
tens aber ist Fichte zum ,3echt auf Arbeit" 
eher auf dem W^e logisch-naturrechtlicher De- 
duktion gelangt, denn der Abstraktion aus re- 
alen wirtschaftlichen Verhältnissen. Daher auch 
der geringe Widerhall, den er gefunden. Der 
Besonanzboden, dessen seine Forderung bedurfte, 
fehlte damals noch. Thn schuf erst die indu- 
strielle Entwickelung des Kontinents seit der 
französischen Eevolution. In Frankreich, wo 
sie am raschesten und intensivsten eingesetzt 
hatte, wurde denn auch zuerst die Forderung 
des „Bechtes auf Arbeit" laut. 

Fourier (s. d.) hat sie — ganz selbständig 
übrigens und ohne Zusammenhang mit seinai 
Vorläufern — ausgesprochen. Er hat auch das 
tönende Wort gefunden: droit au travail; in 
seiner „ThÄ)rie des quatre mouvements" sdion 
— 1808 — , um es später im „Traitö de Tasso- 
dation domestique-agricole" (1822) näher auszu- 
führen und zu b^ründen. 
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InzwiBcheo hatte man Gelegenheit gehabt, 
die Wiriningen der freien Konkurrenz kennen zu 
lernen. Sie waren andere, als die Vertreter des 
Syetems der natürlichen Freiheit gehofft hatten, 
lüt der Chrofiindustrie kamen in regelmäßigen 
Zwischoiraumen Krisen : 1811 und 1819 in Frank- 
reich; 1815 in England. Sie sollten 1825, 1830 
bis 31, 1837 und 1846 wiederkehroi. Sie er- 
zeugten Mascenarbeitslosi^eit, wie man sie in 
«nem solchen Umfange bis dahin gar nicht ge- 
ahnt hatte. Nun hatte allerdings jedes Indivi- 
duum das uneingeschränkte ,3echt zu arbeitai". 
Wie vielen aber und wie oft bot sich keine Ge- 
legenheit, es auszuüben! Wie stand es nun mit 
dem so oft und so feierlich anerkannten „Recht 
auf Subsistenz^M Gewü) hatte man diasselbe 
stets durch die Arbeitspflicht für Arbeitsfähige 
gegeben und begrenzt gedacht. Allein an dem 
guten Willen, diese Pflicht zu erfüllen, fehlt es 
ja nicht. Wie ist dieser schmerzliche Wider- 
spruch zu lösen? 

Eben durch das ,3echt auf Arbeit'' ant- 
worten Fourier und seine Schüler (s. Sozialis- 
mus). Die „Civilisation" — Fichte sagt Staat 
und Bechtsordnung — kann das natürliche Becht 
aller im Naturzustande auf Mitbenützung der 
gegenständliche Welt nicht ohne Aequiyalent 
aufiieben. Dieses Aequiyalent aber sei eben 
das ,3echt auf Arbeit". Politische und 
andere „Menschenrechte", über die man seit Jahr- 
himderten endlos schwatze, seien ohne dasselbe 
wertlos. ,JL'indigent ne peut pas se contenter 
de lire la Charte en place de diner". 

Praktische Vorschläge zur Verwirklichung 
des „Rechtes auf Arbeit" innerhalb unserer Rechts- 
ordnung hat Fouri er nicht gemacht. Aus dem 
einfachen Grunde, wal er dieselbe nur in der 
von ihm vorgeschlagenen neuen GeseUschafts- 
ordnung für möglich hielt. Wobei er freilich 
ganz übersah, daß in dieser letzteren kdnem 
Arbeitsgelegenheit mangeln und daher auch nie- 
mand es nötig haben würde, Arbeit zu rekla- 
mieren. 

Realistischer waren seine Schüler. Der be- 
deutendste unter ihnen, Considerant (s. Sozia- 
lismus) befürwortete in seiner Schrift „Th^- 
rie du droit de propri^t^ et du droit au 
travail" (1839) das ,3echt auf Arbeit" als logisch 
notwendige Ergänzimg, sowie als unentbehrliche 
Rechtfertigung und Stütze des Privateigentums. 
Er bewegte sich also in denselben Gredanken- 
bahnen wie Fichte. Diese Ansichten wiuxlen 
von der Schule in den 30er Jahren emsig weiter 
gesponnen. Ihre Agitation traf mit der von 
Seite der Saint-Simonisten und Louis 
Blanc's imtet dem Schlagworte: „Organisation 
der Arbdt" betriebenen zusammen und bereitete 
den Boden vor, auf dem nach der Februar- 
revolution das ,3echt auf Arbeit" kurze Zeit 
eine weltgeschichtliche Bolle spielen sollte. 



& Daa Recht auf Ai1k)H wiUiraii uid muk 
dar FebraarreTolatioH In Fnuikreleh ud aiT 
anßerfhuuMMkeM Boden. Der Sturz des Juli-^ 
königtums war am 24./II. 1848 nur mit Hilfe der 
Pariser Arbeiterediaft möglich gewesen. Am 
nächsten Tage schon reklamierte denn auch diese 
einen Teil der Früchte des Sieges für sich. Mit Er- 
folg. Unter dem Drucke einer Massendemonstra- 
tion Arbeitsloser vor dem Stadthause, wo die prori- 
sorisohe Begierung tagte, liefi sich diese durdi ihr 
MitgliedLouisBlanc (s.d.) hinreißen, das „Beeht 
auf Arbeit" anzuerkennen. In der berühmten 
Proklamation vom 25./II. 1848 verpflichtete sie 
sich „. . . ä garantir Texistence de Touvrier par 
le travail, ... ä garantir du travail ä tous les 
pitoyens". In — scheinbarer — Ausführung dieser 
Zusage wurden dann die ,J^ationalwerk8tätten" 
(s. d.) eingerichtet, nach den Wahlai ziur 
Naticmalversammlung jedoch, welche eine unge- 
heure antisozialistisc^e Mehrheit ergeben hatten, 
wieder au^döst. Dies gab das Signal zur 
Pariser Arbeiterinsurrektion vom Juni 1848, die 
nach 4-tägigem Straßenkampfe (23.— 26./VL) 
blutig niedergeschlagen wurde. Damit war in 
Frankreich der Sozialismus für lange Zeit, das 
,3€cht auf Arbeit" endgiltig abgethan — trotz- 
dem es in der Nationalversanmilimg noch bis 
zum November 1848 lange und erregte Diskus- 
sionen hiaiiber gab und diese auch noch 
eine Weile nachher publizistisch fortgesponnöi 
wurden. 

Außerhalb Frankreichs hat das ,3echt auf 
Arbeit" niemals imd nirgends in weiteren Kreise 
Anklang gefunden. In England hat nach der 
schweren Krise von 1815 Owen (s. d.) die 
Beschäftigung Arbeitsloser in großen staatlichen 
Etablissements vorgeschlagen, ohne jedoch eine 
ernsthafte Bewegung der öffentlichen Meinung 
in diesen Sinne hervorrufen zu können. In 
Deutschland finden wir in den 30 er Jahren 
Ludwig Gall und FranzStromeyer, beide 
unter fourieristischem Einflüsse, als Vertreter des 
„Bechtes auf Arbat". Und als Nachhall auch 
niu: der Elreignisse in Frankreich erscheint die 
Diskussion desselben 1848/49 in der preußischen 
Nationalversammlung, sowie im Frankfurter 
Parlament. Während es aber dort niu: bei Gre- 
legenheit einer Interpellation an das Ministerium 
über dessen Stellungnahme zur Arbeitlosigkeit 
und Not der Berliner Arbeiter aufe Tapet kam 
und rasch wieder von der Tagesordnung ver- 
schwand, rief es in der Paulskirche lebhafte 
Debatten hervor. Bei der Beratung der „Grund- 
rechte des deutschen Volkes" beantragten nämlich 
die Abgeordneten N au werk und Ludwig 
Simon, nicht nur die Unverletzlichkeit des 
Eigentums, sondern auch das Becht auf Arbeit 
verfassungsmäßig festzulegen. Der Antrag wurde 
jedoch in der Sitzung vom 9./II. 1849 mit 317 
gegen 114 Stimmen abgelehnt. Die öffentliche 
Meinung hatte sich für die ganze Frage eben- 
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«owenig erwärmt, wie die Befürwortmig des 
,3«chte8 auf Arbeit" durch Karl Mario 
(Winkdblech) (s. d.) zu Beginn der 50 er Jahre 
ihr Interesse erregte. Das „Recht auf Arbeit" 
war wie anderwärts, so auch in Deutschland 
völlig verschollen. 

In den 80 er Jahren taucht es wieder auf, 
bindet neuerdings publizistische Vertretung und 
Tü<^ einen Aug^ibUck in den Brennpunkt des 
allgemeinen Interesses, als es Fürst Bismarck 
in der Sitzung des deutschen Beichstages vom 
9./V. 1884 „unbedingt" anerkennt. Zu prak- 
tischer Verwirklichung desselben hat der Alt- 
Beichskanzler jedoch nie etwas gethan, und so 
verstummte denn auch bald der ai^tänglich, unter 
dem Eindrucke seiner Bede, ebenso breite als 
^chte Strom der Erörterungen hierüber in Wort 
und Schrift 

In der jüngsten Zeit haben in der Schwäz 
die sozialdemokratische Partei und der Crrütli- 
verein die ver^issungsmäßige Festlegung des 
,3€chtes auf Arbeit* durchzusetzen versucht 
Ihr Initiativbegehren in dies^ Bichtung wurde 
jedoch in der Volksabstimmung vom 3./VI. 1894 
mit 308209 g^en 75880 Stimmen verworfen. 

Idtterator« 

Fran% 8trom€yer, OrgamüaÜtm dtr ArMi, 
AcOt-FtM 1844/45. — Lamartine, Du draä au 
travma €t d$ VcrgamuaÜm du travaO, /Ww 1845 
(Amtm» Bustiat ü Journal du Se^tumistst^' Bd. 
10 (1845) ß. S09— 28). — L, Blane, Le toeia- 
fiMie, droü im travaäf Fcuru 1848. — Jo$, Gar- 
nier ^ Le droü au travaü ä FAtsembUe natümale 
{SamaUung alUr Pro- und Cantnt-Beden), Baris 1848. 

— Proudhon^ Le droit au travaü et Je droit 
de proprUti, Paris 1848. — Em. de Girardin, 
Le droit au travaü au Luxemburg et h rAssemÜUe 
nationale, 9 Bde., Paris 1848. — Mario, Unter- 
euekungen über die Orgttnieation der Arbeit, 8 Bde., 
ÄBMrf 1850/68. — LionFaueher, Art. „Droü 
4XU travaü'' (i. Dietimmaire de Vicon, poUt) 1854, 

— Fr. ßtöpel, Die freie OeseOschaft, Ohemnitx 
1881. — Derselbe, Das Recht auf Arbeit, 1884. 

— K. Kautshy, Das Beeht auf Arbeit (• „Neue 
ZeH^' V. 1884 S. 299/:). — A. Menger , Das Beeht 
auf den vollen Arbeitsertrag, Stuttgart 1886 (2. At^, 
1891) 8 11^. — Proohownih, Das angebhohe 
Beekt amf Arbeit, Berlin 1891. — JT. Herhner, 
Studien s. Fortbildung des Arbeitsverhältniseee (t. 
Areh. f so%, Ges. Bd 4 S, 589 f.). — G. Adler, 
Art, „Beeht auf Arbeit"' (t. H. d, St. Bd. 6 8. 362^.) 
und Art. „Arbeiteloeif^keit*' (ebenda /. SuppL Bd 
8. 117/.); AH. ,,Droit au travaü'' (i. Nouveau 
DieLdefioon. pol. IS. 746^.). — Jos. Ohail- 
ley-Bert et Arth. Fontaine, Loie sociales; 
Beoueü des teatee de la Ugislation eociale de la 
Framoe, Paris 1895. — Bud, Singer {Sieg- 
hart), Das BedU atrf ArbeU in gesehiehtUehor 
Darstiaiung, Jena 1895. — Vergl. femer die Lit- 
teraturangabem bei d. Art Sottialiimus und Natio- 
na lsperhstattem. Carl Grünberg. 



Bodbertns, Karl Johann, 

geb. am 12./yin. 1805 in Greifswald, studierte 
1823 — 26 in GOttingen die Rechte, trat dann — 
erst als Auskultator in Brandenburg, später als 
Referendar in Breslau — in den Justizdienst, 
verließ denselben jedoch bald wied^, um längere 
Reisen zu machen, von denen er 1834 zurück- 
kehrte. Seit 1836 lebte er auf seinem 2 Jahre 
zuvor erworbenen Rittergute Jagetzow im pom- 
merischen Kreise Demmin. 1841 zum Kreis- und 
Landschaftsdeputierten gewählt, beteiligte er sich 
an den Arbeiten einer Kommission zur Entwer- 
fung neuer landschaftlicher Taxprinzipien und 
eines neuen landschaftlichen Reglements für die 
Provinz Pommern. 1847 entsandte ihn die Ritter- 
schaft des Kreises Usedom-Wollin in den Pro- 
vinziallandtag und in den Generallandschaftsrat 
der Provinz Pommern. Als Mitglied des zweiten ver- 
einigten Landtages beteiligte ersieh an den Kommis- 
sionsarbeiten zur Entwerfung des Wahlgesetzes für 
die preußische Nationalversammlung. Bei den 
nach allgemeinem Stimmrecht erfolgten Wahlen 
zur verfassunggebenden Versammlung wurde er 
im Mai 1848 zum Abgeordneten fewählt, über- 
nahm am 25./VI. das Portefeuille mr Kultus und 
Unterricht im Ministerium Auerswald-Hansemann^ 
demissionierte aber schon nach 2 Wochen. 1849 
in 3 Wahlkreisen gewählt, nahm er das Berliner 
Mandat an. Nach Auflösung der zweiten Kammer 
und nach der Oktroyienme des Dreiklassenwahl- 
ffesetzes vertrat er die Abstinenz seiner — der 
demokratischen — Partei. Seither bis zu seinem 
am 6./XII. 1875 erfolgten Tode hat er sidi am 
politischen Leben nicht mehr aktiv beteiligt, son- 
dern ausschließlich sozialen Studien gelebt 

Schriften: Ein fast vollständiges Verzeichnis 
8. in dem unten cit Art von Diehl. Hervor- 
zuheben sind hier vornehmlich: Zur Erkenntnis 
unserer staatswirtschaftlichen Zustände, Neu- 
brandenbnrg 1842; (3) Soziale Briefe an v. 
Kirchmann, Berlin 1850/51 (Brief 2 — 3 auch sep. 
u. d. T.r Zur Beleuchtung der sozialen Fraffe, 
Beriin 1875); Offener Brief an das Komitee des 
deutschen Arbeitervereins zu Leipzig, Leipzig 
1863; Der Normalarbeitsta^, Berlin 1871. Aus 
dem litterarischen Nachlaß von Karl 
Rodbertus-Jagetzow, hrsg. v. H. Schuh- 
macher und Ad. Wagner: I. Briefe von 
F. Lassalle an Rodbertus, hrsg. v. Ad. Wagner 
und Theophil Kozak, Berlin 1878; ü. Das 
Kanital, 4. sozialer Brief an v. Kirchmann, hrsg. 
una eingel. v. Kozak, Berlin 1884: III. Zur 
Beleuchtung der sozialen Frage, Teil 2, nebst 
einem alt. Aufsatz über „die Forderungen der 
arbeitenden Klassen'' (1837J und ein Sendschrei- 
ben an den Londoner Aroeiterkonfreß (1862), 
unter Mitwirk. v. Kozak hrsg. und eingel. v. 
A. Wagner, Berlin 1885; Hermann Wagener, 
Aus Rodbertus* Nachlaß, 1886. 

LiitteT&tVLT: M,Sehippel,DieBodbeftus^»ehe 
Grundrententheorie und die Werttheorie Bicardo'e, 
1888. — Thtoph, KoMah, Bodbertus Jagetaou^s 
tosnalöionomieche Ansiehten,Jena 1 8S8. — W. Lewis^ 
Zur Kritik der Bodbertus* schon Theorien (i. Jahrb. f. 
Hat. N. F. Bd. 9 S. 468—76). — J. Adiehes, Die 
Beetrebungen nur Federung der Arbeitervereiehe n mg 
i d. Jahren 1848 u. 1849 u. K. BodbeHue (C 
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Zai$chr. f. SIoiKmo. Bd. 89). — Q. AdUr , 
Bodhmim» äst Btgrümdir du wUmMckafÜiek&n 
^omaUtmm, Lmpmig 188S. — M. Wirih, Bitmarch, 
Woffiur, Bodbtrtut, Letpmg 1886. — 8. Emele^ 
Der ßomalümuif RodbirtM^ageUow, doM Man- 
eheeUrtum und der StaaUeomaiumiMy ßigwuurmgen 
1886. — Sngeli, Marx und Bodbertue (i „^eiie 
Zeit*, JaMrg, 8). — Dertelbe i. d. V&rrede m. 
8. Bd, V. Marm „Kap^al^' S. VIII f. — Dereelbe 
i, d Vorrede m, (deuUeh. Aueg, v.) Marm, Da$ 
EiendderPkäoeopkü.B.VIIIß.'-'O.A.Sehrammy 
Bodbertue, Mar», LaeealU, München 1889. — 
E. Ditiuely Karl Bodbertue, DartUUung eeme» 
Lebern und temer Lehre, 2 Th,, Jena 1886/88. — 
O, Gerlaeh, Bodbertue^ageieat^e Lehre von der 
heutigen Verteilung dee NationaMkhomment (t. d. 
Beilage m, Aüg. zig.^ 1891). — Buhhop f, Karl 
Bodbertne* Theorie von den Band e le hri ten, Leipwig 
189S. — J. Mehring, Zur nfsüeren Bodbertue- 
LiUeratur (t. „Neue Zeit', Jahrg. 12 Bd. 2). — 
8, BomaUemue u, LUteratur daeelbu enb. JX. 
Carl Qrünberg. 



Salnt-SimoDyClaude Henri de BouTroy, 

Graf YOQ, ffeb. am 17./X. 1760, entstammte einem 
der Tomeomsten Adelsgeschlechter Frankreichs 
— sein Großonkel war jener Herzog von S.-S., 
dem wir das berühmte Memoirenwerk über die 
Zeit Ludwig XTV. verdanken. Er selbst liebte 
es — freilich ohne wirklich hierzu berech- 
tigt zu sein — , seine Abstammung auf die Grafen 
von Yermandois und dadurch mittelbar auf Karl 
den Gr. zurückzuleiten. Er erhielt eine ausge- 
zeichnete Erziehung — auch d'Alembert soll 
sein Lehrer gewesen sein — und trat der Fa- 
milientradition gemäß kaum 16-jähriff (Jänner 
1777) als Lieutenant in die Armee. Drei Jahre 
später finden wir ihn in Amerika wieder, wo er 
als Hauptmann erst unter Washin^n und später 
im Stabe Bouillö's an dem noraamerikani^en 
Unabhängigkeitskriege teilnimmt Das Jahr 
1784 trifft ihn wieder in Frankreich, wo er 1788 
zum Obersten vorrückt Allein das Soldaten- 
leben im Frieden behagte ihm nicht Von Ju- 
gend auf von dem Drange nach großen Unter- 
nehmungen erfüllt, hatte er in Amerika nodi 
den Plan einer Durchstechung des Isthmus von Pa- 
nama gefaßt und eine Denkschrift hierüber dem 
Vizekönig von Mexiko überreicht, freilich ohne 
Erfolg. Das Gamisonleben in Metz Hess ihm Zeit, 
sich wissenschaftlich weiter zu bilden und ander- 
weitige Projekte auszuarbeiten. So s<^ug er 
u. a. 1788 der spanischen Regierung den Bau 
eines Kanals zwischen Madrid und dem Meere 
vor. Als die Revolution ausbrach, schloß sich 
ihr S.-S. mit Begeisterung an. In den Wirren 
der Zeit verlor er sein Vermögen. Durch Güter- 
und andere Spekulationen in Gemeinschaft mit 
dem preußischen Gesandten in London, Graf von 
Redern, erwarb er ein neues: bei der Auflösung 
des Gesellschaftsverhältnisses (1797) entfiel auf 
seinen Teil eine Jahresrente von 3500O Frcs. 
In wenigen Jahren aber war alles wieder ver- 
than. Dann begann das Elend : kurze Zeit war 
er Schreiber in der Pariser Pfandleihanstalt mit 
einem Jahresffehalte von 1000 Frcs.; 1806—10 
unterstützte ihn ein ehemaliger Diener, Diard; 



nach dessen Tode setzte ihm die Familie einea 
kleinen Jahresgehalt aus. Dieser reichte um so 
weniger, als er einen sehr unregelmäßigen Le- 
benswandel führte. Dabei war er fortwährend 
schriftstellerisch thätig und hatte einen Kreis voa 
Schülern, unter ihnen viele der bedeutendsten 
Geister des modernen Frankreich, um sich ge- 
sammelt, die seine Ideen über die Notwendigkeit 
und Art einer Umgestaltung der GesellsduitB- 
Ordnung begeistert aufnahmen. Schließlich über- 
mannte ihn die Verzweiflung. Er griff am 9. März 
1823 zur Pistole, wurde aber bald wiederheive- 
stellt Freundlicher gestalteten sich, dank der 
Unterstützung des Bankiers 1 i n d e R o d r i g u e 8 ^ 
seine letzten Lebennahre. Er starb in Paris am 
19. Mai 1825. 

Schriften: Oeuvres de Saint-Simon, PrM- 
d^ de fragments de Thistoire de sa vie 6cni» 
par lui-m6me, publikes en 1832 par Olinde Ro- 
drigues, Paris 1841; Oeuvres de Saint-Simon et 
d'Enfantin, 47 Bde., Paris 1865—1878. Haupt- 
schriften: L'industrie^ ou discussions politiques^ 
morales et philosophlaues dans Tint^röt de toua 
les hommes livr^ k aes travauz utiles et ind^ 
pendants, 4 Bde., Paris 1817—18. (Der 4. Bd. 
0. J.V, L'Organisateur, 2 Lief, (das vollständige 
Werk besteht aus der 3. Aufl. der ersten und 
der zweiten Lief.), Paris 1819—20; Du systäm» 
industriel, 3 Teile, Paris 1821 — 22; Cat^chisme 
des industriels, 4 Heft», Paris 1823—24; Nou- 
veau Christianisme, Paris 1825. Ein großer Teil 
der unter dem Namen St-Simon's veröffentlichten 
Werke rührt von seinen Schülern, so namentlidi 
von Gomte, Saint-Aubin, Thierry her. 

Litteratur: Aus der Meute der BAriften 
über Baint' Simon teien hier betondert hervor^ 
gehobeni Ma» Veit, Saint' BieMU und der 
Saint-SiMomemut, Leiparig 1884. — M. O. Hub» 
bard, Sain^Smnon, ta trie et eet travam», Barie 
iBbl. ^ Arth. J. Booth, Sain^Simon and Sain^ 
Simomem, London, 1871. — Paul Janet, Satnt- 
Simon et leSaint-Simonittne, Pärit 1879.— O. War- 
tohauer, Saint-Simon und der Saint-Si m omi i mut, 
Lehmig 1892. — O, Adler, Art, Saint-Simon 
t. H, d, St. Bd. bS.4cl^S. — Oeorget Weill, 
Saint-Simon et ton oeuere, Barie 1894. — Emile 
Faguet, Le eomte de Saitt-Simon {%. Beeue dee deu» 
mondetBd. 128), Parie 1894. — P. WeitengrüUy 
Die toeiahrietentdu^Üiehen Ideen Samt-Simon't, 
Botel 1896. — S. Somaliemue. 

Carl Grünberg. 



Sozialdemokratie. 

1. Begriff. 2. Die Sozialdemokratie in Frank- 
reich, a) Babeuf und die VerBchwörung der 
Gleichen (1795—96); b) Die Epoche von 1796 
—1834; c) Das Julikönigtum und die Februar- 
revolution (1834—1848); d) die Entwickelung 
unter der kaiserlichen Restauration und unter der 
dritten Republik. 3. Die Sozialdemokratie in 
Deutschland: a) Die Zeit vor 1863; b) Ferdinand 
Lassalle und die Begründung des „Allgemeinen 
deutschen Arbeitervereines" ; c) die Entwickelung 
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nach Lassalle's Tode bis zur Begründang der 
„Sozialistiflchen Arbeiterpartei Deutschlands'* 
(1864 — 75); d) Die sozialistische Arbeiterpartei 
unter dem Ausnahmegesetz (1878—90); e) Die 
„sozialdemokratische Arbeiterpartei Deutschlands'* 
seit der Aufhebung des Sozialistengesetzes. 4. 
Die Sozialdemokratie in den übrigen Ländern, 
a) Die Schweiz, b) Oesterreich-Ungarn. c) Bel- 
gien, d) Holland, e) Die skandinaytschen Länder. 
f) Italien, g) Spanien-Portugal, h) Die Balkan- 
länder, i) Rußland, k) England. 1) Die Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika. — Anhang: 
Internationale Kongresse. — Nachtrag. 

1« Begriff» AIb ,,8ozialdemokrati8ch** be- 
zeichnen wir alle politischen Parteien, mit sozia- 
listischem Programm, d. h. mit dem Ziele einer 
Neuordnung der Bechts-, Wirtschafts- und Ge- 
sellschaftsordnung auf sodaüstischer Grundlage, 
nach vorhergegangener Erringung der Staats- 
gewalt Die Sozialdemokratie ist angewandter 
Sozialismus, wie umgekehrt eine Anwendung des 
letzteren auf andera* als demokratischer Grund- 
lage begrifflich ausgeschlossen ist 

Selbstverständlich kann die Sozialdemokratie 
nicht vor dem Sozialismus da sein, d. h. vor der 
Durchführung der Gleichheit vor dem Gesetze, 
die ihrerseits in den besitzlosen Volksklassen 
das Bewui^tsein von dem Gegensätze zwischen 
der abstrakten Bechtsgleichheit und der mate- 
riellen Ungleichheit auf wirtschaftlichem G^ 
biete erweckt. Damit es. aber aus diesem 
Bewußtsein heraus zu einer dauernden Massen- 
organisation mit dem Ziele der Verwirklichung 
auch der wirtschaftlichen Gleichheit komme, ist, 
neben der Gkwerbefreiheit und Freizügigkeit, 
einerseits eine gewisse technisch-Ökonomische 
Entwickdung der Produktionsweise — der Groß- 
betrieb — und andererseits die Einräumung 
politischer Bechte — Vereins- und Versamm- 
lung8-,Petitions-,Wahlrecht— ohneEücksicht auf 
Besitz und Bildung notwendig. Denn niu: der 
Großbetrieb bringt die Arbeiter automatisch 
einander nahe, während er sie zugleich wirt- 
schaftlich drückt und durch die übermächtige 
Konkurrenz ihre Reihen fortwährend auf Kosten 
der Kleinbetriebe verstärkt ; und nur die politische 
Freiheit giebt ihnen die Möglichkeit, ^uf ge- 
setzlichem W^e sich ihrem Ziele zu nähern. 

2. Die Sorialdemokratie in Fraiikreieh. 

a) Babeuf und die Verschwörung der 
Gleichen (1795—96). Da der Sozialismus zu- 
erst in Frankreich ersteht, so begegnen wir auch 
naturgemäß der ersten sozialdemokratischen Be- 
w^ung auf französischem Boden. Sie knüpft sich 
an den Kamen Babeuf (s. d. und Sozialismus), 
obgleich vor ihm schon am 23./IV. 1793 Bois- 
sel (s. SoziaHsmus) im Jakobinerklub einen 
sozialistischen Entwurf der Menschenrechte ver- 
treten hatte, freilich ohne damit den geringsten 
Anklang zu finden. 



Erbitterter Gegner der durch die Thermidor- 
ereignisse (27.— 28./VIL 1794) und den Sturz 
Bobespierre's angebahnten Ck)ntrerevolution 
und wegen seiner Angriffe auf die Männer 
des Thermidor und der Verherrhchung der 
Schreckensherrschaft im „Journal de la Ubert^ 
de la Presse** (später: ,Xe Tribun du peuple**) 
verhaftet (8./IL 1795) gelangte Babeuf im 
Grefängnisse zu der Ueberzeugung : daß der 
Kommunismus das einzige Mittel sei zur Verwirk- 
lichung der durch die Revolution proklamiertai 
Gleichheit und des in der Verfassung von 
1793 als Ziel jeder Gesellschaftsordnung gewähr- 
leisteten „bonheiu: commun'^ Zugleich fand er 
dort gleidi gesinnte Grossen, auf die er großen 
Einfluß gewann, und mit daien im Verein er 
nach saner Freilassung (26./X. 1795) eine heftige 
Agitation in Wort und Schrift zur Wieder- 
herstellung der eben beseitigten Voiassung von 
1793, sowie zur Verbreitung sein^ kommu- 
nistischai Ideen entfaltete. Durch die wachsende 
Zahl seiner Anhängerschaft, die in der „Soci^t^ 
du Pantheon" ihren Mittelpunkt und im „Tribun 
du peuple" ein täglich einflußreicheres Organ be- 
saß, beunruhigt, erließ die Direktorialr^enmg 
am ll./Xn. 1795 neuerdings einen Verhaftbefehl 
g^en Babeuf, dessen Ausführung sich jedoch 
dieser zu entziehen wußte, und ordnete am 
27;/II. 1796 die Schließung des Pantheonklubs 
an. So aus der Öffentlichen Agitation gedrängt, 
gründeten nun die „Gleichen", wie Babeuf 
und seine Anhänger sich nannten, Ende März 
1796 ein geheimes siebengliedriges , Jnsurrektions- 
komitee der öffentlichen Wohlfahrt", dem auch 
der materialistische Schriftsteller Sjlvain Ma- 
rsch a 1 (s. d.) angehörte. Zweck der Verschwörung 
war, sich durch dnen bewaffneten Aufstand der 
Hauptstadt zu bemächtigen, das Direktorium zu 
stürzen, die Verfassung von 1793 wiederher- 
zustellen und neben der politischen auch die 
wirtschaftliche Gleichheit zu verwirkhchen. Allein 
der Plan wurde von einem der Teilnehmer, einem 
Hauptmann Grisel, verraten, die Verschwo- 
renen unmittelbar vor der Ausführung verhaftet 
(lO./V. 1796), mit Eücksicht darauf, daß sich 
unter ihnen der Deputierte Drouet befand, vor 
den Staatsgerichtshof (haute cour) gewiesen und 
in Vendöme prozessiert. Babeuf und ein zweites 
Mitghed des Insurrektionskomitees, Darth^, 
bestiegen hier am 27./V. 1797 das Schaffot 7 
andere Angeklagte (von 65 im ganzen) — darunter 
der nachmahge Gkschichtsdhreiber der Ver- 
schwörung, Buonarotti — wurden ziu: Depor- 
tation verurteilt, die übrigen freigesprochen. 
Marschall der Verfasser des übrigens erst 
während des Prozesses bekannt gewordenen „Ma- 
nifeste des Ägaux", hatte das Glück, von der 
Verfolgung verschont zu bleiben. 

Die Mittel, über welche das Insurrektions- 
komitee verfügt hatte, waren lächerlich gmng 
gewesen und nicht minder die Zahl d^ Affi- 
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liiorten. Sie soll 17000 betragen haben, wobd 
noch in Betracht kommt, daß bei derartigeQ 
GM^enheiten yiele erst dann wirklich mitthun, 
weenn alles gut abgelaufen ist Trotzdem wird 
die Hoffnung der Handvoll „Gleicheres ^^ ^^ 
Staatsgewalt bemächtigen und die gesellschaft- 
liehen Grundlagen verschieben zu können, psy- 
chologisch yerstandlidier, wenn man einerseits 
den häufig^i Erfolg politischer Handstrdche 
und die Herrschaft terroristischer Minoritäten 
seit 1789 in Betracht zieht und andererseits die 
dem Jakobinertum eigene Ueberzeugung: daß 
man, im Besitze der Staatsgewalt, nur zu dekre- 
tieren brauche, um die Welt beliebig umzuge- 
stalten. So fest wurzelte dieser jakobinische 
Geeist, und so lebendig wirkte die Erinnerung an 
die große Revolution, daß die französische So- 
zialdemokratie auch späterhin noch und bis in 
die neueste Zeit hindn nach dem gleichen Be- 
zept handelte, wie Babeuf und die „Gleichen". 

b) Die Epoche von 1796—1834. Vor- 
läufig freilich verschwand mit den letzteren jede 
kommunistische Regung von der Bildflache. Das 
Kaisertum bot für solche keinen Raum. Die 
bourbonische Restauration aber einigte, indem 
sie die Errungenschaften der Revolution in Frage 
stellen zu wollen schien, nochmals d^i tiers 
£tat zu gemeinsamem Kampfe wider sich. Yon 
besonderen proletarischen Bestrebungen konnte 
in dieser Zeit keine Rede sein, weshalb auch 
Fourierismus und St. Simonismus in den Massen 
fast gar keinen Widerhall zu erwecken ver- 
mochten. Aber auch nach der Julirevolution 
noch gehen die bürgerliche reine Demokratie 
und das Proletariat eine Zeitlang zusammen. 
Allerdings waren sie „nicht Eins, aber doch ver- 
einigt'S und zwar in dem Ziele der Herstellung 
der Republik, als einer Staatsfonn, die „nicht 
bloß an sich berechtigt, sondern zu gleich im- 
stande sei, allen Uebeln und Beschwerden für 
immer abzuhelfen". Wo wir daher in dieser Zeit 
einer Arbeiterbewegung beg^nen, finden wir sie 
im Dienste des Republikanismus. Dies gilt 
ebenso von den beiden Krystallisationspunkten 
der republikanischen Agitation zwischen 1830 
und 1^ : der „Soci^t^ des amis du peuple** und 
der ,3oci^t^ des droits de Thomme", wie von 
den wiederholten, in diese Zeit fallenden republi- 
kanischen Emeuten. 

c) Die Epoche des Julikönigtums 
und die Februarrevolution (1834 — 48). 
Wandel hierin brachte erst die strenge, vom 
weitaus größten Teile der öffentlichen Meinung 
g^illigte Repression der Regierung g^en den 
Republikanismus nach dem Lyon-Pariser Auf- 
stande vom April 1834. Sie drängte nämlich 
die republikanische Agitation aus der Oeffent- 
lichkeit in geheime C^esellschaften. In diesen 
aber gewannen allmählich — vermöge ihrer g^&a. 
früher demokratischere Organisation — die 



proletarischen Interessen und AspiiationcQ die 
Oberhand. Ihr Ziel ward nicht mehr die Re- 
publik allein, sondern auch die Ausdehnung des 
Egalitätsprinzips auf das wirtschaftliche Gebiet. 
So langte die l^twickelung wieder auf demselben 
Punkt an, wie zur Zeit, als die „Gleichen'' sich 
verschworen hatten, und Babeufs Lehren feierten 
ihre Auferstehung. 

Veröffentlicht hatte sie Babeuf 's einstiger 
Genosse Buonarotti schon 1828. Jetzt aber 
ent fanden sie WiderhalL So entstand der 
„Babouvismus''. Die Führung dessdben 
mit Babeufs Zielen und seiner Taktik über- 
nahmen Barb^s (s. d.) imd Blanqui (s. d.). 
Sie gründeten die „Soci^tö des faniilles" und 
nach deren polizeilicher Sprengung (1835) die 
„Sod^t^ des Saisons", verbreiteten aufrührerische 
Blätter, in denen sie zur sozialen Revolution und 
zum politischen Mord aufforderten, und ver- 
suchten schließlich, mit ca. 850 Grossen, am 
12./V. 1839 eine ähnliche Erhebung, wie die 
„Gleichen" im Mai 1796. Die Aufständisch^i 
wurd^ jedoch mit Leichtigkeit niedergeschlagen, 
nachdem sie sich bereits des Parisa* Stadthausee 
bemächtigt hatten, und Barb^s und Blanqui 
erst zum Tode verurteilt, dann aber zu lebens- 
länglichem Gefängnisse begnadigt, aus dem sie 
die Februarrevolution befrate. 

Neben dieser geheimen, dner gewaltsamen 
Verwirklichung einer kommunistischen Ordnung 
zustrebenden Strömung ergoß sich zwischen 
1830 und 1848 über Frankreich auch dne ganze 
Flut von Systonen und Projekten, die das 
gleiche Ziel, ganz oder zum Teil, direkt oder 
indirekt auf friedlichem Wege errei<&en 
wollten (s. „Sozialismus^. Die ganze geistige 
Atmosphäre wurde so mit sozialistischen Ideen 
und Schlagworten erfüllt , welche die Ari[>d[ter- 
massen trotz oder wegen ihrer Unklarheit hypno- 
tisierten und weit über Frankreichs GraEizen 
hinaus widerhallten. Als aber die FebnuKr- 
revoluti<Mi Gelegenheit zu ihrer Verwirklichiing 
zu bietai schiai, da zdgte sich nicht nur die 
ungeheure Mehrheit des Landes allen sozia- 
listischen Experimenten durchaus abgeneigt, 
sondern auch vollständigste Zerfahrenheit und 
Unklarhdt über den einzuschlagenden W^ unter 
den Sozialisten selbst. Wenig nützte daher diesen, 
daß zwei ihrer Männer, Louis Blanc (s. d.) und 
Albert ouvrier (der Mechaniker Alexandre 
Martin [27./IV. 1815—1896]) in der provi^ 
sorischen Begierung saßen, daß die letztere am 
25./1I. 1848 fei^lichst das ,3echt auf Arbeit" 
(s. d.) anerkannte, daß im Luxembourg unter 
Biancas Vorsitz eine Eommiseioii über die 
„Organisation der Arbeit^' beriet Nodli "vrmr 
sie zu keinem E^nde gekommen, als schon «las 
allgemdne Stimmrecht eine ungeheure anti- 
sozialistische Mehrhdt in die Nationalversamm- 
lung «itsendet hatte, die den entschiede&en 
Willen kundgab, keinerlei Nacfagiebi^eit gegen 
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den Sozialismiis zu zeigen und mit allem auf- 
zuräumen, waa an denselben emmerte. Nun 
glaubten die ewigen Verschwörer, Barb^s und 
B 1 a n q u i , ihre Zeit gekonmien. Sie versuchten 
dnen Handstreich gegen die Nationalversamm- 
lung (15./V. 1848). Derselbe mißglückte jedoch, 
und sie wurden wieder eingekerkert Nach diesan 
Vorspiel kam es dann in den Tagen des 23. 
bis 26./VI. 1848 infolge der Schließung der 
Nationalw^kstätten (s. d.) zu einer entscheiden- 
den Schlacht zwischen dem Pariser Prole- 
tariat und der Bourgeoisie. Die letztere siegte, 
wie es nicht anders möglich war, und der Sozia- 
lismus in Frankreich wurde fär lange Zeit hinaus 
vernichtet — wie viele damaLs glaubten: für 
immer. Er hatte sich ohnmächtig oder jedenfalls 
imvorberdtet gezeigt, mit einem praktischen Be- 
gicrungsprogramm auf wirtschaftlichem Gebiete 
hervorzutreten, seine tapfersten Streiter warai auf 
den Barrikaden gefallen, die Führer tot, im 
Kerker oder im £xiL Und so schien denn der 
Historiker des Sozialismus, Reybaud, voU- 
konmien im Rechte, wenn er 1856 schrieb: ,JEn 
affirmant quo le socialisme est Steint, . . il n*y 
a pas ä craindre de d^menti ni du temps, ni des 
^v^nements : parier de lui, c'eet presque prononcer 
une oraison funfebre** *). 

d) Die EntWickelung unter der kai- 
serlichen Restauration und unter der 
dritten Republik. In der That ist bis 1860 
in Frankreich keine Spur einer sozialdemokra- 
tischen Bewegung merkbar — nicht nur infolge 
der Nachwirkung der 1848er Ereignisse und des 
starken Druckes der napoleonischen Regierung, 
sondern auch infolge mannigfacher Maßnahmen 
der letzteren zur Förderung der materi^en Wohl- 
fahrt der Arbeiterklasse. Auf die Dauer hielt 
das alles jedoch nicht vor, und seit 1863 tritt 
wieder innerhalb der republikanischen Partei 
eine selbständige Arbeiterbewegung mit einem 
besonderen wirtschaftlichen Programm hervor. 
Gefördert wird dieselbe außeroiäentlich durch 
die 1864 b^ründete , Jntemationale'^i (s. d.), um 
aber dann neuerdings infolge der Kämpfe um 
die Pariser „Conunune'* (s. d.) in ähnlicher 
Weise niedergeworfen zu werden, wie in den 
Tagen des Jimius 1848. 

Diesmal aber waren die Nachwirkungen der 
Niederlage minder nachhaltig. Schon 1876 regte 
sich die französische Sozialdemokratie wieder, 
und 1879 gründete Jules Guesde (geb. ll./XI. 
1845), unterstützt von B^noit Malon (s. d.), 
Paul Brousse und Paul Lafargue, unter 
Anlehnung an das Progranmi der deutschen So- 
zialdemokratie, eine kollektivistische Arbeiter- 
partei. Bald kam es jedoch zu Zwistigkeiten 
innerhalb derselben, die im Herbst 1882 mit der 
Hinausdrangung Guesde 's durch Malon und 



1) Dictionnaire de l'^conomie politique, 11. S. 629. 
Wörterbuch d. Volktwirttchaft. • 



Brousse endigten. Es gab also nunmehr, von 
der wenig wichtigen blanquistischen Fraktion 
abgesehen, dne kollektivistische (marxistische) 
Partei mit Guesde an der Spitze und eine 
zweite unter Brousse — denn Malon schied 
seit 1883 aus der politischen Agitation aus — , 
die man wegen ihrer gemäßigten und den real^i 
Machtverhältnissen angepaßten Opportunitäts- 
politik als „Possibilisten*' bezeichnete. Auch 
diese hat sich 1890 infolge persönlicher Rei- 
bungen zwischen Brousse und einem zweiten 
ihrer Führer, Allemane, gespalten : in „Broussi- 
sten" und „Allemanisten". Trotzdem befindet 
sich die französische Sozialdemokratie — ge- 
fördert durch die parlamentarische Korruption, 
die großen Finanzskandale der letzten Jahre, die 
im Verhältnis zu Deutschland wenig entwickelte 
Arbeiterschutzgesetzgebung und den Wider- 
stand der französischen Bourgeoisie gegen soziale 
und Steuerreformen — in aufsteigender Be- 
wegung. Ihre Fortschritte verdeutlicht klar die 
Thatsache : daß bei den Kanunerwahlen 1881 : 
60000, 1885:30000, 1889: über 176000, 1893 
endlich rund 589 0(X) Stimmen für sozialistische 
Kandidaten abgegeben wurden; daß die gegen- 
wärtige Kammer 49 sozialistische Abgeordnete 
zählt; daß bei den im Mai 1896 stattgefundenen 
Gemeinderatswahlen sich ein Anwachsen der 
sozialistischen Stinunen gegen 1892 um mehr als 
das Doppelte gezeigt hat. Insbesondere ist es 
der marxistische „Parti ouvrier**, dessen Anhang 
rasch zunimmt und der berufen scheint, in nicht 
allzu femer Zeit die übrigen Fraktionen aufzu- 
saugen — dank namentlich seinem Munizipal- 
programm und seinem den Interessen und Be- 
dürfnissen der in Frankreich so zahlreichen 
kleinbäuerlichen Bevölkerung angepaßten Agrar- 
programm. Dieses letztere wurde auf den Kon- 
gressen von Marseille (1892) und Nantes (1894) 
beschlossen und bewegt sich, in Verleugnung 
allerdings der marxistischen Schablone, ganz auf 
dem Boden der heutigen Wirtschaftsordnung. 

Seine Forderungen sind: Bildung bäuerlicher 
Wirtschaftsgenossenschaften aller Art; Anschaffung 
landwirtschaftlicher Maschinen durch die hier- 
bei staatlich subventionierten Gemeinden, die 
dieselben dann gratis den Kleinbauern zur Ver- 
fügung stellen; Abschaffung des gesetzlichen 
Pfandrechts des Verpächters auf die Ernte und 
Feststellung eines unpfändbaren Bestandes an 
Werkzeugen, Vieh, Saatkorn etc.; Herabsetzung 
des Zinsf mSes ; schiedsrichterlicheKommissionen zur 
Herabsetzung übermäßiger Pachtschillinge und der 
bei Beendigung der Pacht den Pächtern gebühren- 
den Meliorationsentschädigungen; Ausdehnung 
und Unentgeltlichkeit des landwirtschaftlichen 
Fortbildimgsunterrichts und Errichtung landwirt- 
schaftlicher Versuchsstationen, wie überhaupt Vor- 
bereitung zu allgemeinen landwirtschaitlichen 
Meliorationen und zur Hebung der Landwirt- 
schaft; billige Transporttarife für Dünger, sowie 
für land¥rirtschafüiche Maschinen und Produkte; 
Freiheit der Jagd und des Fischfangs; Ent- 
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Schädigung der Familien einberufener Reservisten 
während der Dienstzeit; kostenfreie ärztliche Be- 
handlung und Lieferung der Medikamente zum 
Kostenpreis; Revision des veralteten Grundsteuer- 
katasters und — bis zur Einführung der pro- 
gressiven Einkommensteuer auf Einkommen von 
über 3000 Frcs. — Grundsteuererlaß für alle 
direkt wirtschaftenden Bauern; Aufhebung der 
Uebertragungsgebühren für Grundbesitz im Werte 
bis 5000 I-Vcs. 

2. Die Soztaldemoknitie in DeotseUand. 

a) Die Zeit vor 1863. Vor Beginn der 60er 
Jahre hat in Deutschland eine ernsthaft zu 
nehmende, selbständige proletarische Bewegung 
mit sozialistischem Charakter nicht existiert — 
was sich leicht aus seiner im Vergleich mit 
Frankreich sehr rückständigen politischen und 
wirtschaftlichen Entwickelung erklärt Was uns 
vorher an sozialistischen Ideen und an Arbeiter- 
bewegungen auf deutschem Boden imd unter 
Deutschen, die — als politische Flüchtlinge, 
wandernde Handwerksgesellen u. s. w. — dau- 
ernd oder zeitweilig im Auslande leben, ent- 
g^entritt,.ist nichts als der getreue Reflex der 
jeweiligen Entwickelimgen und Greschehnisse in 
Frankreich. Solange hier bürgerliche und so- 
ziale Demokratie vereinigt sind, finden wir sie 
auch in den damaligen deutschen Verbindungen 
ungetrennt: in der 1834 von Georg Büchner 
(17. /X. 1813— 19. /IL 1837) in Gießen ge- 
gründeten „Gesellschaft der Menschenrechte'* ; in 
Paris erst im öffentlichen ,J)eut8chen Volks- 
verein" (1832) und nach dessen polizeilicher 
Auflösung im (G^eim-)^ Bunde der Geäch- 
teten'\' auf schweizerischem Boden schließlich 
1833—36 in dem Geheimbunde „das junge 
Deutschland'^ Und als der französische Be- 
publikanismus sich in eine bürgerliche und in 
eine proletarische Fraktion spaltet, vollzieht sich 
der gleiche Prozeß auch innerhalb des „Bundes 
d^ Geächteten''. Es konmit zur Sezession eines 
Teiles der Mitglieder, die den konununistischen 
(Geheim-)„Bund der Gerechten" bilden (1836), 
dessen CentraUeitung nach dem blanquistischen 
Aufstande vom 12./V. 1839 nach London verlegt 
wurde, und für den in der Schweiz erst Weit- 
ling (s. Sozialismus) und nach dessen Aus- 
weisung (1843) August Becker (gest. 1875) 
eifrigst Propaganda machten. 

Nach dem 1847 erfolgten Eintritt von Marx 
und Engels (s. d.) in den „Bund derG^echten" 
wandelte sich dieser aus einer Verschwörer- 
gesellschaft nach französischem Muster unter 
dem neuen Namen „Bund d&r Konununisten" in 
einen Verein revolutionärer Propaganda um, dessen 
Programm in dem von Marx und Engels aus- 
gearbeiteten „kommunistischen Manifest" nieder- 
gelegt war. Als Ziel erscheint in demselben der 
Kommunismus , als Mittel zu dessen Herbei- 
führung die Erobenmg der politischen Herr- 
schaft durch das Proletariat, um „der Bourgeoisie 



nach und nach alles Kapital zu entreißen, alle 
Produktionsinstrumente in deo Händen des 
Staates, d. h. des als herrschende Klasse organi-* 
sierten Proletariats, zu centralisi^^n und die 
Masse der Produktionskräfte möglichst rasch zu 
vermehren". Als Uebergangsmaßr^eln zur Her- 
beiführung der neu^i Wirtschaftsordnung durdi 
die Diktatur des Proletariats werden folgende 
I „despotische Eingriffe in das Eigentumsrecht 
I und in die bürgerlichen Produktionsverhältnisse*' 
I empfohlen : 

„Expropriation des Grundeigentums und Ver- 
wendung der Grundrente zu Staatsausgaben; 
starke Progressivsteuer; Abschaffung des Ek'b- 
rechts; Konfiskation des Eigen timns aller Elmi- 
^ranten und Rebellen; CentraJisation des Kredits 
m den Händen des Staats durch eine National - 
bank mit Staatskapital und ausschließlichem Mo- 
nopol; Centralisation des Transportwesens in den 
Händen des Staates; Vermehrung der National - 
fabriken, Produktionsinstrumente, Urbarmachung 
und Verbesserung der Ländereien nach einem 
gemeinschaftlichen Plane; gleicher Arbeitszwang 
für alle; Errichtung industrieller Armeen, be- 
sonders für den Ackerbau; Vereinigung des Be- 
triebes von Ackerbau und Industrie, Hinwirken 
auf die allmähliche Beseitigung des Unterschieds 
von Stadt und Liand; öffentlioie und unentgelt- 
liche Erziehung aller Kinder, Beseitigung der 
Fabrikarbeit der Kinder in ihrer heutigen Form, 
Vereinigung der Erziehung mit der materiellen 
Produktion etc." 

So wichtig das „kommunistische Manifest^ 
für die weitere Entwickelimg der Sozialdemokratie 
weit über Deutschland hinaus ist: in da* Re- 
volution von 1848/49 hat es noch keine Eolle 
gespielt. Denn noch wirkten mit unverminderter 
Stärke die Faktoren, die bis dahin in Deutsch.- 
land einer Ausbreitung sozialistischer Ideen in 
den Massen entgegengestanden hatten. Wir finden 
daher im Bevolutionsjahr einerseits die Häupter 
des Kommunistenbundes, Marx und Engels, 
an der Seite der Demokratie, und andererseits, 
daß die unabhängig von ihnen durch den Ber- 
liner Schriftsetzer Stephan Born (geb. 28./XII. 
1824, jetzt Prof. d. franz. Sprache an der Baseler 
Universität) ins Leben gerufene „Arbeiter- 
verbrüderung** einen ausschließlich fachgewerb- 
hchen und kleinbürgerUch-radikalen Charakter 
aufwies. — Auch nach der Niederwerfung d^ 
Revolution blieben die vom „Kommunisten- 
bunde** von London aus unternommenen Ver- 
suche einer kommunistischen Propaganda in 
Deutschland unfruchtbar, und schließlich löste 
sich auch diese Geheimgesellschaft auf (1853). 

10 Jahre später erst kam es zu einer selb- 
ständigen sozialistischen Arbeiterbewegung. 

b) Ferdinand Lassalle und die Be- 
gründung des „Allgemeinen deutscken 
Arbeitervereins". Die Veranlassung hierzu 
bot die an Ferdinand Lassalle (s. d.) im 
Februar 1863 von dem Centralkomitee zur He- 



Digitized by 



Google j 



IV. Sozialismus, Kommunismus, Anarchismus. 



35 



rufung eines allgemeinen deutschen Arbeiter- 
kongressee in Leipzig ergangene Aufforderung, 
ein politisch-soziales Arbeiterprogramm zu ent- 
werfen. Lassalle kam dieser Aufforderung 
in dem „Offenen Antwortschreiben" (l./III. 1863) 
nach, und dieses führte sodann in einer von 
10 Städten beschickten Delegiertenversammlung 
zu Leipzig (23./V. 1863) zur Bildung des „All- 
meinen deutschen Arbeitervereins", 
2U dessen erstem Präsidenten auf 5 Jahre 
Lassalle gewählt wurde. Die innere Ver- 
fassung des Vereins war ganz auf die Persön- 
lichkeit des letzteren zugeschnitten: streng cen- 
tralistisch mit fast diktatorischen Machtbefug- 
nissen des Präsidenten. Das Statut enthidt 
zunächst nur ein politisches Ziel: „die Her- 
stellung des allgemeinen, gleichen und direkten 
Wahlrechts . . auf friedlichem und legalem Wege, 
insbesondere durch das Grewinnen der öffent- 
lichen Ueberzeugung^S als das einzige Mittel, 
,,eine genügende Vertretung der sozialen Li- 
teressen des deutschen Arbeiterstandes und eine 
wahrhafte Beseitigung der Klasseng^ensatze^' 
herbeizuführen. Von einer statutarischen For- 
mulierung des wirtschaftlichen Zieles : Errichtung 
von Produktivassoziationen mit Staatshilfe wurde 
zunächst abgesehen. Sie erfolgte erst auf der 
Berliner Generalversammlung vom 24./V. 1872. 

c) Die Entwickelung nach Lassalle's 
Tode bis zur Begründung der „sozia- 
listischen Arbeiterpartei Deutsch- 
lands" (1864r-75). Lassalle's Agitation fand 
großen Widerhall — namentlich in der Bhein- 
provinz — , und der Arbeiterverein zählte am Ende 
des ersten Jahres ca. 3000 Mitglieder. Nach 
Lassalle's Tode (21./VIII. 1864) ging die 
Leitung des Vereins an Bernhard Becker 
(gest. 1882) über. Es kam zu Streitigkeiten 
innerhalb der Partei, die einen Niedergang der- 
selben zur Folge hatten, von dem sie sicä erst 
erholte, nachdem Wilhelm Hasenklever 
(19./IV. 1837— 3./VII. 1889) die Leitung über- 
nommen hatte. Zugleich hatte sie mit den mar- 
xistischen Anhängern der „Litemationale" (s. d.) 
zu kämpfen. 

Die letzteren besaßen einen rührigen und 
geschickten Führer in Wilh. Liebknecht 
(geb. 29./1IL 1826). Diesem gelang es das ein- 
flußreichste Ausschußmitglied des „Verbandes 
deutscher Arbeitervereine", Aug. Bebel (geb. 
22./IL 1840) und durch ihn den Verband selbst 
zu gewinnen, so daß schließlich auf dem Eise- 
nach er Kongreß (7./ VIII. 1869) die Gründung 
der „Sozialdemokratischen Arbeiter- 
partei" erfolgen konnte, die sich vollständig 
auf den Boden des internationalen Sozialismus 
stellte. Das ,3ißenacher Programm" begnügt 
sich daher auch, unter Ablehnung jedes Details 
über die anzustrebende Wirtschaftsordnung, deren 
konamunistische Grundlage hervorzuheben imd 



überdies eine Beihe von radikalen politischen 
und sozialpolitischen Forderungen für den Tag 
aufzustellen. 

Zugleich schritten die neue Partei sowohl, 
wie der „Allgemeine deutsche Arbeiterverein" 
zu fachgewerblicher Organisation der Ar- 
beiterschaft. Der Erfolg aller dieser Be- 
strebungen war: daß bei den Beichstagswahlen 
vom lO./I. 1874 beide Fraktionen — in fast 
gleicher Stärke — begünstigt durch das allge- 
meine Wahlrecht, 351 081 Stimmen erzielten und 
9 Kandidaten durchbrachten. Unter dem Ein- 
drucke dieses unerwarteten Anwachsens der 
sozialistischen Bewegung begann eine Aera ge- 
richtlicher imd administrativer Verfolgung gegai 
dieselbe, welche die beiden bisher einander be- 
kämpfenden „Lassalleaner" und „Eisenacher" zu 
engerem Zusammenschlüsse und nach der ge- 
richtlichen Auflösung ihrer beiden Partei- 
organisationen im Frühling 1875 zu vollständiger 
Vereinigung auf dem Kongreß zu Gk>tha (22. — 
27./V. 1875) zwang«!. 

So entstand die „sozialistische Ar- 
beiterpartei Deutschlands". 

In ihrem — übrigens von Marx selbst, 
w^en der geringen Zugeständnisse an die Las- 
salleaner, hdPtig ang^riffenen — Programm, das 
bis zum Erfurter Kongreß (Oktober 1891) unge- 
ändert blieb, trat in allem Wesentlichen siegreich 
der Marxismus hervor, und nur „um die Lösung 
der sozialen Frage anzubahnen", nicht um 
dieser Lösung selbst wiUen, wird noch „die 
Errichtung von sozialistischen Produktivgenossen- 
schaften mit Staatshilfe unter der demokratisch«! 
Kontrolle des arbeitenden Volkes gefordert". 
Femer erscheinen „als Grundlage des Staates" 
postuliert : 

Das allgemeine, gleiche, direkte Wahl- und 
Stimmrecht in Staat und Gemeinde für alle über 
20-jährigen Staatsangehörigen ohne Unterschied 
des Geschlechtes mit obligatorischer und geheimer 
Abstimmung; direkte Gesetzgebung und Recht- 
sprechung, sowie Entscheidung über Krieg und 
Frieden durch das Volk; das Milizsystem; ab- 
solute Preß-, Vereins-, Versammlungs- und Ge- 
wissensfreiheit; allgemeine, bleiche und unent- 
geltliche Volkserziehung durch den Staat; unent- 
geltliche Rechtspflege. 

Forderungen „innerhalb der heutigen Gesell- 
schaft" sind — wesentlich mit dem Eisenacher 
Programm übereintimmend — : 

Möglichste Ausdehnung der politischen Rechte 
und Freiheiten im obigen Sinne, sowie die un- 
beschränkte Koalitionsireiheit; Einführung einer 
einzigen progressiven Einkommensteuer für 
Staat und Gemeinde; Einführung eines Normal- 
arbeitstages, Verbot der Sonntags-, Kinder- und 
aller ungesunden und die Sittlichkeit schädigen- 
den Frauenarbeit; ausgedehnte Fabrikgesetz- 
gebung zum Schutze der Arbeiter; Regelung der 
Gefängnisarbeit; volle Selbstverwaltung für alle 
Arbeiterhilf s- und ünterstützungskassen. 

3* 
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d) Die sozialistische Arbeiterpartei 
unter dem Ausnahmegesetz (1878 — 90). 
Die Erfolge der geeinigten Partei bei den Eeichs- 
tagswahlen vom lO./I. 1877 — sie erzielte 
486843 Stimmen — , sowie die mit Unrecht ihrer 
Agitation zugeschriebenen Attentate von Hödel 
und Nobiling auf den deutschen Kaiser (ll./V. 
resp. 2./YI. 1878) führten zur Reichstagsauflösung 
und zum Erlaß des „Sozialistengesetzes'^ (Gesetz 
gegen die gemeingefährlichen Bestrebungen der 
Sozialdemokratie vom 21./X. 1878). Dasselbe 
wurde mit äußerster Strenge gehandhabt und 
legte in der That anfänglich alle Agitation 
lahm. Bald aber sammelte sich die Partei 
wieder. Der Mittelpunkt der Organisation wurde 
ins Ausland verlegt, die Propaganda im Rahmen 
von scheinbar harmlosen Vergnügungsvereinen 
fortgesetzt, seit 1881 auch in den Fachvereinen, 
und auf dem Kongreß zu Wyden (Schweiz) 
(20.— 23./Vin. 1880) einstimmig beschlossen: 
fortan mit „allen'S nicht bloß ,4nit gesetzlichen 
Mitteln'S wie es im Gothaer Programm hieß, den 
Parteiziden zuzustreben. In den nächsten Jahren 
wurden noch zwei weitere Kongresse abgehalten : 
zu Kopenhagen (29./III. — 2./IV. 1883) und zu 
St. Gallen (2.— 6./X. 1887). Und wie wenig der 
neugeschaffenen Organisation gegenüber das Aus- 
nahm^esetz nützte, zeigte sich schon bei den 
Wahlen von 1881. Es wurden bei derselben 
311961 sozialdemokratische Stimmen abg^eben. 
1884 stieg die Zahl dar letzteren auf 549990, 
1887 auf 763128 und 1890 auf 1427298. Die 
Folge war, daß die R^erung im Herbst 1890 
auf die Verlängerung des Sozialistengesetzes ver- 
zichtete. 

e) Die „sozialdemokratische Partei 
Deutschlands" seit der Aufhebung 
des Sozialistengesetzes. In demselben 
Jahre änderte die Partei auf dem Parteitage zu 
Halle a. S. (12.— 18./X. 1890) ihren Namen in 
„sozialdemokratische Partei Deutschlands" ab 
und schritt im nächstfolgenden Jahre auf dem 
Erfurter Parteitage (14.— 20./X. 1891) zur Re- 
vision des Gothaer iSrogrammes im Sinne einer 
vollständigen Ausmerzung alles dessen, was an 
die Las 8 all ersehen Schlagworte von ehernem 
Lohngesetz und Produktivgenossenschaften er- 
innerte, und zu schärfster Betonimg der mar- 
xistischen Grundsätze. Daneben trat aber auch 
klarer und bestimmter als früher die sozial- 
reformatorieche Richtung hervor, welche in 
folgenden auf dem Boden der bestehenden Wirt- 
schafteordnung anzustrebenden Forderungen zum 
Ausdruck gelangt: 

„I. Eine wirksame nationale und internationale 
Arbeiterschutzgesetzgebung auf folgender Grund- 
lage: a) Festsetzung eines höchstens 8 Stunden 
betragenden Normalarbeitstages: b) Verbot der 
Erwerbsarbeit für Kinder unter 14 Jahren; c) Ver- 
bot der Nachtarbeit, außer für solche Industrie- 
zweige, die ihrer Natur nach, aus technischen 



Gründen oder aus Gründen der Offentlidien 
Wohlfahrt, Nachtarbeit eriieischen; d) eine un- 
unterbrochene Ruhepause von mindestens 36 Stun- 
den in der Woche für jeden Arbeiter; e) Verbot 
des Trucksystems. IL Ueberwachunff aller ge- 
werblichen feetriebe; Erforsdiung und Regelung 
der Arbeitsverhältnisse in Stadt und Land durch 
ein Reichs-Arbeitsamt, Beziiks-Arbeitsämter und 
Arbeitskammern: durchgreifende gewerbliche Hy- 
giene, ni. Rechtliche Gleichsteflung der land- 
wirtschaftlichen Arbeiter und der Dienstboten 
mit den gewerblichen Arbeitern; Beseitigung der 
Gesindeordnungen. lY. Sicherstellung des Koali- 
tionsrechts. V. üebemahme der gesamten Arbeiter- 
versicherung durch das Reich mit maßgebender 
Mitwirkung der Arbeiter an der Verwaltung." 

Endlich wurden nicht nur die politischen 
Postulate des Gothaer Programms schärfer for- 
muliert und namentlich in dem Sinne einer voll- 
ständigen Gleichstellung der beiden G^eschlechter 
in rechtlicher Beziehung ausgedehnt, sondern 
auch durch eine Reihe anderer ergänzt, welche 
auch von den bürgerlichen Parteien vertreten 
werden: E^ntechädigung unschuldig Verurteilter, 
Abschaffung der Todesstrafe, Berufung in Straf- 
sachen, Erbschaftssteuer u. a. m. 

Die Wahlen von 1893 haben der Partei 
1786000 Stimmen, d. h. gegen 1890 einen Zu- 
wachs von 25 Proz. gebracht. Parallel mit dieseni 
Anschwellen ihrer Reihen vollzieht sich inner- 
halb der deutschen Sozialdemokratie eine höchst 
bedeutungsvolle Entwickelung , zu deren Er- 
fassung und Verständnis folgende Momente fest- 
zuhalten sind: Ihren ungeheueren Anhang kann 
sich die Partei nur durch praktische Thätigkeit 
erhalten imd nicht bloß durch den Hinweis auf 
den künftigen sozialistischen Staat, „von deia 
man nicht weiß, wann er kommen wird** (Bebel). 
Und nur so auch kann sie hoffen, ihren Anhang 
zu erweitem. Denn so großen Massen ist höch- 
stens für ganz kurze Zeit, niemals aber dauernd 
der Gedanke zu suggerieren, daß sie bloß Zu- 
kunftsdünger seien und zu sein haben. — So 
sicher es ferner scheint, daß die Partei ihren 
Höhepunkt noch nicht erreicht hat, so ist es 
doch auch zweifellos, daß ihre Weiterentwicke- 
lung in der zum größten Teil bereits vollendeten 
Gewinnung des industriellen Proletariats ihre 
natürliche Grenze finden muß, wenn sie fort- 
fährt, eine bloß industrielle Partei zu bleiben. 
Es gilt also auch die ländliche (kleinbäuerliche 
imd Arbeiter-) Bevölkerung zu gewinnen. Beim 
Nachdenken über die Mittel hierzu aber tritt, 
neben der Erkenntnis von der schon erwähnten 
Notwendigkeit praktischer Thätigkeit, auch der 
Zweifel an der Anwendbarkeit der marxistischen 
Schablone auch für die landwirtschaftliche Pro- 
duktion hervor. Und damit ist auch der Weg 
ziu" Durchlöcherung dieser Schablone beschritten. 
So erklärt sich die stärkere Betonung der Not- 
wendigkeit eines Ausbaues der Arbeiterschutz- 
gesetzgebung und ihrer Ausdehnimg auf die 
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ländlichen Arbeiter in und seit dem Erfurter 
Programm, und so auch die Niedersetzung eines 
Agrarausschussee durch den Frankfurter Partei- 
tag (21.— 27./X. 1894) mit der Aufgabe: „ein 
besonderes agrarpolitisches Programm auibsu- 
stellen, das die dem Bauern wie dem Land- 
arbeitei" besonders nützlichen nächsten Forde- 
rungen des Erfurter Programms in einer dem 
Verständnis der ländlichen BeTÖlkerung ange- 
messenen Darstellung erläutert imd ergänzt." 

Auf dem Breslauer Parteitage (6.—12./X. 1895) 
hat auch der Ausschuß seine Anträge vorgelegt. 
Sie beziehen sich — ebenso wie das Agrar- 
programm des „Parti ouvrier* von Nantes (s. oben) 
und von diesem nur unterschieden durch größere 
Detaillierung und durch die Berücksichtigung 
der Besonderheiten in der deutschen und nament- 
lich ostelbischen ländlichen Verfassung — teils 
auf den „Bauern-", teils auf den „Landarbdter- 
Bchutz". Jener „soll den Bauern ab Steuer- 
zahler, ab Schuldner, ab Landwirt vor Nach- 
teilen bewahren", dieser „das Koalitions- und 
Vereinigungsrecht des ländlichen Arbeiters 
schaffen, ihn auf eine Stufe mit den gewerb- 
lichen Arbeitern stellen und durch eigene sozial- 
politische Schutzgesetze ihn vor der zügellosen 
Ausbeutung bewahren". Die auf den Bauem- 
schutz bezüglichen Anträge winden nun zwar — 
unter Hinweis auf ihre privateigentumserhaltende 
Tendenz und ihre Unvereinbarkeit mit der mar- 
xistischen Doktrin — mit 158 g^en 63 Stimmen 
abgelehnt. Zugleich aber wurde anerkannt: „daß 
die Landwirtschaft ihre eigentümlichen, von 
denen der Industrie verschiedenen Gresetze hat", 
und der Partei vorstand beauftragt, „das über die 
deutschen Agrarverhältnisse vorhandene Material 
^nem gründlichen Studium unterziehen . . und 
die Ergebnisse . . veröffentlichen" zu lassen. 

Dieser Differenzierungsprozeß in der Stellung- 
nahme zu den verschiedenen Produktionszweigen 
und die Ausgestaltung des Parteiprogrammes in 
der Richtimg positiver Reformthätigkeit im 
Eahmen der herrschenden Wirtschaftsordnung 
vrird — bei aller Betonung des Vergeselbchaf- 
tungsprinzips — zweifellos in der nächsten 
Zeit erhebliche Fortschritte machen. Der An- 
hang der Partei dürfte hierdurch weiterhin eine 
bedeutende Zunahme erfahren — zugleich aber 
Auch in weit höherem Maße ab bisher von 
moderaten Elementen durchsetzt werden. Die 
deutsche Sozialdemokratie wird und muß dann 
in ihrer inneren Struktur eine Wandlung er- 
fahren uni allmählich aus einer Sozialrevolu- 
tionären eine radikal-sozialreformatorische Partei 
werden. Die Opposition der von mancher Seite 
in ihrer Stärke gar zu überschätzten „Jungen" 
oder „unabhängigen Sozialisten", die immer mehr 
zum Anarchismus hinübersteuem , wird daran 
nichts ändern. Alles das freilich nur, wenn der 
natürliche Entwickelungsprozeß ungestört durch 
Ausnahmegesetze vor sich gehen kann. 



4. Die Sozialdemokratie in den ttbrl^en 
Lftndem. a) Die Schweiz. Zu Ende der 30er 
Jahre bereits, abo sehr früh und jed^ifalb nicht 
später ab in Deutschland, dafür aber um so 
intensiver, hat die Sozialrevolutionäre Agitation 
in der Eidgenossenschaft b^onnai — in be- 
merkenswertem G^egensatze zu Deutschland je- 
doch, ohne bisher auch nur in annähernd ähn- 
lichem Maße die Arbeiterschaft ergriffen zu 
habei. Es hängt dies offenbar mit dem schwei- 
zerischen Nationalcharakter zusammen, der, gleich 
dem englbchen nüchtern -praktbch, vor allem 
absehbar erreichbare Ziele anstrebt; dann aber 
auch mit der föderaUstischen Verfassung und 
mit dar stetigen Weiterentwickelung des Landes 
in freiheitlichem und sozialreformatorischem 
Sinne; nicht zum wenigsten schließlich mit der 
Erschwerung der Agitation durch die mangelnde 
Konzentration der schweizerischen Industrie in- 
folge ihrer Abhängigkeit von der über das ganze 
Land verteiltai Wasserkraft. Demgemäß finden 
wir denn auch, daß die kommunistische sowohl, 
ab auch die anarchbtbche Bewegung in der 
Schweiz während der 40er Jahre keinen autoch- 
thonen Charakter trugen, sondern in erster 
Linie von Lnmigranten aus Deutschland aus- 
gingen: vor allem von Weitling (s. d.) und 
Wilhelm Marr. Nach der Begründung der 
„Internationale" war es wieder ein Deutscher, 
Johann Philipp Becker (1809 — XIL 1886), 
der für die Ausbreitung derselben in der deut- 
schen Schweiz rastlos thätig war. Daneben ent- 
stand allerdings auch eine romanische Föderation, 
die aber dann in das anarchistbche Lager Ba- 
ku n i n 's abschwenkte. Auf die Wdterentwicke- 
lung der schweizerischen sozialbtischen Organi- 
sationen nach der Sprengung der Internationale 
einzugehen, bietet wenig Interesse. So sei denn 
nur festgehalten, daß sich »st am 15./I. 1889 
die „sozialdemokratische Partei der Schweiz" 
bilden konnte, und daß dieselbe nur langsame 
Fortschritte aufzuweisen hat. Jedenfalb reprä- 
sentiert nicht sie die bedeutendste Organisation 
der schweizerischen Arbeiterschaft, sondern der 
1838 begründete und nur aus Schweizer Bürgern 
bestehende „Grütli verein", der (nach dem „Hdb. 
d. Sozialismus" S. 311) 1894 über 15 000 Mit- 
glieder zählte, und aus dessen Programm nach- 
folgende Punkte hervorgehoben sein mögen: 
Obligatorischer und unentgeltlicher Volksschul- 
unterricht, sowie Unentgeltlichkeit der Lehrmittel; 
sehr ausgedehnte Arbeiterschutzgesetzgebung 
(u. a. auch gesetzliche Feststellung eines für 
gleiche Arbeit ohne Unterschied des Ge- 
schlechtes gleichen Minimallohnes); Unentgelt- 
lichkeit der Rechtspflege ; progressive Einkommen- 
und Erbschaftssteuern; Unentgeltlichkeit der 
Krankenpflege, Uebemahme der Beerdigungs- 
kosten durch Staat und Gremeinde; Verstaat- 
lichung des Versicherungs- , Eisenbahn- und 
Bankwesens; Monopolisierung des Tabak-, Zünd- 
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hölzchen- und Getreidehandels; Studium der 
Boden bcsitzreform. 

b) Oesterreich-Üngarn. Von einer plan- 
mäßig organisierten Arbeiterbewegung auf gesetz- 
lichem Boden konnte in Oesterreich erst nach 
Erlassung der beiden Gesetze vom 15./XI. 1867 
über das Vereins- und Versammlungsrecht die 
Rede sein. Aber auch da waren ihr zunächst sehr 
enge Grenzen gezog^. Aus mehrfachen Gründen. 
Die ackerbautreibende BevÖlkenmg blieb ihr 
natürlich voUstandig unzugänglich. Die Groß- 
industrie war in wenigen Kronlandem nur, und 
auch in diesen nur stellenweise und nicht gleich- 
mäßig verteilt, zu erheblicher Ausdehnung ge- 
diehen. Die slaTische Arbeiterschaft stand, so- 
weit sie nicht in völlige Apathie versunken war, 
ganz unter dem Banne des Nationalitätenhaders. 
Endlich fehlte den Arbatem auch die Koalitions- 
freiheit, die erst durch das Gesetz vom 7./rV. 
1870 gewährt wurde. All das bewirkte, daß die 
Lassalle'sche Agitation auf österreichischem 
Boden kaum einen Widerhall fand, und daß, 
wo es nach 1867 zu einer sozialistischen Be- 
wegung kam, dieselbe fast gänzlich auf die 
deutsche imd da zumeist wieder auf die Wiener 
Arbeiterschaft beschränkt blieb. Dazu kam, 
daß die Begierung in energischster Weise die 
Bewegung als staatsgefährlich mit allen Mittehi 
niederhielt — namaitlich nach dem Eisenacher 
Kongreß (s. oben), an dan auch zahlreiche 
Wiener Delegierte teilgenommen hatten. Zwar 
trat unter dem Ministeriiun Hohenwart, in dan 
auch Bchäffle ab Handelsminister saß (Fe- 
bruar — Oktober 1871), eine Aenderung in da 
Politik da Regierung gegenüber da Arbeita- 
bewegnng ein. Sie hielt jedoch nur so lange 
vor, bis wieda das liberale Bfinisteriiun Aua- 
sperg (1871—79) ans Ruda kam, d. h. etwa ein 
halbes Jahr. Dies im Vereine mit der damals 
absoluten Aussichtslosigkeit da Bestrebungen 
zu gunsten eina Wahlrechtserweiterung, sowie 
den Folgen des „Krachs^ hielt zwar die Aus- 
breitung da Arbeiterbew^ung auf, führte 
aba auch andererseits jene Elemente, die an ihr 
beteiligt blieben, dem Anarchismus zu und 
machte sie für die Lehre von da Propaganda 
der That empfänglich. Die Folge war: eine 
Reihe terroristischa Attentate, die Vahängung 
des ^Ausnahmezustandes^ üba Wien (31. /1. 1884), 
die Hinrichtung einiger anarchistischa Va- 
hrecha, die Ausweisung fast aller führenden 
Elemente da Arbeiterschaft aus Wien und damit 
die schließliche Lahmlegung nicht nur da 
anarchistischen, sondern überhaupt jedaArbeita- 
bewegung. Erst seit dem Jahre 1886 kam die 
letztae wieder in lebhafteren Fluß. Die von 
Victor Adler, dem auch jetzt noch führai- 
den Kopfe da österrdchischai Sozialdemokratie, 
im Dezember 1886 begründete Wochenschrift 
^ Gleichheit*^ bahnte zunächst eine Annäherung 
imd Zusammenfassung aller versprengten Ele- 



mente da Bewegung an und leitete dieselbe all- 
mählich in das marxistische Fahrwassa. Auf 
dem Parteitage zu Hainfeld (30.— 31./XII. 1888^ 
und l./I. 1889) kam diesa Prozeß mit da Be- 
gründung da ^sozialdemokratischen Arbeiter- 
partei Oesterreichs** und mit da Annahme einer 
„Prinzipienert^lärung*^ zum Abschlüsse, die eich 
in allen wesentlichen Punkten mit dem Programm, 
da deutschen Sozialdemokratie deckt. Inner- 
halb da Gresamtpartei und auf da gleichen 
Basis, aber mit autonoma Organisation hat eich 
auf dem Parteitage zu Budweis (1893) die 
tschecho-slavische Sozialdemokratie konstituiert. 
— An einem sicheren Maßstabe zur Beurteilung der 
ziffermäßigen Stärke und da Fortschritte da Östa*- 
reichischen Sozialdemokratie hat es bis jetzt, mit 
Rücksicht auf die Abhängigkeit des Stimmrechtes 
von einem Census von 5 fl., gefehlt Inzwischen 
ist jedoch durch die im Somma 1896 votierte 
Wahlreform den bisha bestehenden via Wähler- 
kurien eine fünfte des allgemeinen Wahlrechtes 
angegliedert worden, die bereits bei den nächsten 
Reichsratswahlen — d. h. spätestens im Früh-^ 
jähre 1897 — mitwählen wird. Bis dahin ist 
man auf Schätzungen auf Basis da sozialdemo- 
kratischen Presse, sowie da Gtewakschafts- 
bewegung angewiesen. Nach den letzten offi- 
ziellen Parteiberichten ^) nun setzt sich die erstere 
aus 65 politischen, gewerkschaftlichen und son- 
stigen Blättern mit 229 000 Exemplaren (gegen 
55 mit 179 000 Exemplaren im Jahre 1895) zu- 
sammen, während die letztere Ende 1895 zur 
Bildung von ca. 750 Gewerkschaftsvereinai mit 
einem Mitgliederstande von etwa 90000 gediehen 
war, was gegen 1893 einen über lOO-proz. Zu- 
wachs repräsentiert. — In der letzten Zeit 
machten sich, ebenfalls von Deutschland aus 
genährt, hia und da Versuche zur Bildung einer 
Partei da „unabhängigen Sozialisten", die mit 
dan Anarehismus liebäugeln, bemerkbar — 
ohne jedoch zu nennenswerter Bedeutung ge- 
langen zu können. 

Wie sich aus da vorstehenden Skizze ergiebt, 
kann die österreichische Sozialdemokratie sich. 
nicht entfernt mit der deutschen messen. Immer- 
hin aber repräsentiert sie bereits einen gewissen 
Machtfaktor, dessen Gewicht für das gesamt- 
staatliche Leben freilich — trotz der zweifellos 
zu erwartenden Fortschritte da Bewegung — 
dauernd dadurch abgeschwächt wird, daß er in 
seiner Wirksamkeit nur auf wenige Kronländer 
beschränkt ist. 

In einem viel höheren Maße noch gilt dies 
für Ungarn, weil die wirtschaftliche Ent- 



1) Berichte der „sozialdemokratischen Arbeiter- 
partei Oesterreichs" und der „t6checho-slavisch.en 
Sozialdemokratie" an den internationalen Sozialist!« 
sehen Arbeiter- und Gewerkschaftskongreß in London 
1896 (i. d. Wiener „Arbeiterzeitung" vom 24. unct 
28./ VII. 1896). 
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Wickelung hier eine noch viel rückstandigere ist. 
hk>weit in Ungarn von einer industriellen ^beiter- 
bewegung In sozialistischem Sinne die Bede ist, 
beschrankt sie sich fast ganz auf die Haupt- 
stadt. Dagegen zeigt sich — was jedenfalls viel 
bedeutungsvoller und ernsthafter ist — seit 1891 
in einigen Teilen des Landes mit Eiesengrund- 
besitz auf der einen und landlosem Arbeiter- 
proletariat auf der anderen Seite, eine agrar- 
sozialistische Bewegung, die, wenn nicht recht- 
zeitig durch Agran^ormen eingedämmt, leicht 
große Dimensionen annehmen könnte. — Aehn- 
lich liegen die Dinge auch in Kroatien, wo sich 
im Herbst 1894 die sozialdemokratische Partei 
auf Grund eines dem EUiinf eider (s. oben) nach- 
gebildeten Programms konstituiert hat und, wie 
es scheint, auch in der bäuerlichen Bevölkerung 
nicht ohne £rfolg agitiert >). VgL den Nachtrag 
am Schluß des Artikels. 

c) Belgien. Einen sehr bedeutenden Macht- 
^iktor repräsentiert die Sozialdemokratie in Bel- 
gien, dem Musterlande des manchesterlichen 
Liberalismus. Ihre Anfänge reichen hier in die 
zweite Hälfte der 50 er Jahre zurück, obschon 
der „Verband der Genter Arbdter**, zu dem sich 
die ersten wenige Jahre zuvor in Gent be- 
gründeten Vereine der Weber und der Metall- 
arbeiter 1860 zusammengeschlossen hatten, keinen 
eigentlich sozialistischen Charakter trug. Er 
löste sich übrigens auch nach kurzem Bestände 
auf : in erster Linie infolge der durch den nord- 
amerikanischen Secessionskri^ in der Genter 
Baumwollindustrie gezeitigten Krise. Erst 1867 
kam die Arbeiterbewegung wieder in Fluß. Bald 
gewann sie, unter dem Einflüsse der ,4nter- 
nationale*' (s. d.) eine ungeahnte Ausdehnung. 
Die belgischen Sektionen und Föderationen der 
„Internationale'', die unter einem „Centralrat** 
standen, der direkt mit dem Londoner „General- 
raf ' verkehrte, schlössen sich in den Kämpfen 
zwischen dem letzteren und Bakunin diesem 
an und beteiligten sich auch 1873/76 an den 
autonomistisch - anarchistischen Kongressen in 
Genf, Brüssel und Bern. Nach dem vollständigen 
Untergange der , internationale'' fielen die meisten 
Arbeiterverbände wieder auseinander, und die 
sozialistische Bewegung schien durch mehrere 
Jahre vollständig erstorben. Seit dem Jahre 
1880 nahm sie j^och einen neuen Aufschwung, 
und 5 Jahre später kam es in Brüssel zur Bil- 
dung der „Arbeiterpartei". In dieser verschmolzen 
die inzwischen entstandene flamländische Sozia- 
listenpartei imd der Verband der Arbeitervereine 
und demokratischen Föderationen, „aber auch 
Organisationen gemäßigterer Bichtung, . . die sich 
vor Allem die Wahrung von Berufsinteressen 



1) Bericht des kroat. Delegierten auf dem Lon- 
doner internationalen Kongreß von 1896 (i. d. 
Wiener „Arbeiterzeitung" v. 23./Vni. 1893). 



angelegen sein Ueß^i oder Unterstützungszwecke 
verfolgten". Ihr Programm stinunt grundsätz- 
lich mit dem der deutschen Sozialdemokratie 
überein. Zugleich aber hat sie auch in hohem 
Maße den Gedanken der Selbsthilfe und der 
freiei Assoziation aufgenommen. Auf der sehr 
intensiven Pfl^e und geradezu musterhaften 
Leitung von Erwerbs- und Wirtschaftsgenoss^i- 
schaften aller Art, sowie von Hilfs- und Unter- 
stützimgsvereinen auf Gregensdtigkdt beruht auch 
der zähe und schwer lösbare, weil auf der Ge- 
meinsamkeit besonderer wirtschaftlicher und Be- 
sitzesinteressen basierte Zusammenhang der Mit- 
glieder innerhalb der einzelnen Organisationen 
imd in weiterer Folge der Gesamtpartei — ein 
Zusammenhang, wie ihn politische Interessen 
allein niemals schaffen, und der auch der Ar- 
beiterschaft Befriedigung ihrer unmittelbaren 
Bedürfnisse des Tages bietet. Dies ist auch — ab- 
gesehen von allem anderen und namentlich von 
den schlimmer als anderwärts, weil zu absolut 
freier Entwickelung gelangten Auswüchsen un- 
serer Produktionsweise — mit ein Hauptgrund 
des raschen und bis jetzt unaufhörlichen 
Aufschwunges der belgischen Sozialdemokratie. 
Dieser wird am besten durch die Ergebnisse 
der Parlamentswahlen in den Jahren 1894 und 
1896 gekennzeichnet. Am 14./X. 1894 fand die 
erste Wahl nach allgemeinem — wenn auch 
nicht gleichen, sondern durch ein Pluralvotum des 
Besitzes und der Bildung in konservativem Sinne 
abgeschwächten — Stimmrecht statt. Bei der- 
selben vereinigte die Arbeiterpartei über 300000, 
d. h. Ve ^^^ Stimmen auf ihre Kandidaten, 
von denen sie auch 29 (von 150 Abgeordneten) 
durchbrachte. Bei der teilweisen Parlaments- 
emeuerung im Juni 1896 gewann sie zwar kein 
neues Mandat, hatte aber einen Zuwachs von 
113000 Stimmen zu verzeichnen, so daß mit der 
Möglichkeit einer sozialistischen Parlaments- 
majorität in nicht allzufemer Zeit ernsthaft ge- 
rechnet werden muß. 

d) Holland. Von Belgien aus wurde der 
Sozialismus schon 1868 auch nach Holland ge- 
tragen. Auch hier entwickelte sich die Bewe- 
gung im Anschlüsse an die ,Jjitemationale" 
und parallel zu deren Aufschwimg; und auch 
hier fand sie mit derselben ihr zeitweiliges Ende. 
Seit 1878 kam sie, insbesondere durch die Agi- 
tation Domela Nieuwenhuis' wieder in 
Fluß. Da in Holland das Wahlrecht an einen 
hohen Census geknüpft ist, so fehlt es an einem 
genauen Maßstab für die Fortschritte der Partei. 
Jedenfalls aber steht fest, daß dieselben niu: 
sehr unbedeutend sind. Es hängt dies vor Allem 
mit der geringen Entwickelung der Großindustrie 
zusammen. Dann aber auch mit den Streitig- 
keiten innerhalb der Partei über die einzuhal- 
tende Taktik, die im Dezember 1893 zu offener 
Spaltung führten. Während nämlich die M- 



Digitized by 



Google 



40 



IV. Sozialismus, Kommunismus, Anarchismus. 



noritat ihre Kraft auf die Erlangung einer Wahl- 
rechtserweiterung verwenden will, perhorresziert 
die radikale Majorität mit Domela Nieu- 
wenhuis an der Spitze den politischen Kampf 
als zu langwierig. Das Programm der hollän- 
dischen Sozialdemokratie stimmt übrigens eben- 
falls mit dem der deutschen überein. 

e)Die skandinavischen Länder. Unter 
allen skandinavischen Ländern hat zuerst Däne- 
mark eine sozialistische Bewegung aufzuweisen 
gehabt: nämlich bereits 1871. Die beginnende 
Agitation, die nicht unbedeutende Erfolge erzielt 
haben soll imd auch nach Norwegen hinüber- 
greifen zu wollen schien, wurde jedoch schon 
im nächsten Jahre einerseits durch energische 
Bepression seitens der Eegierung und anderer- 
seits durch Zwistigkeiten innerhalb der jungen 
Partei selbst für lange Zeit hinaus lahm gelegt. 
Ueberdies absorbierte der Kampf zwischen dem 
antiparlamentarischen Ministerium Estrup und 
der liberalen Parlamentsmehrheit alles politische 
Interesse auch der Arbeiterschaft. Erst in den 
80 er Jahren setzte, zweifellos auch mit unter 
dem Eindrucke des 1883 in Kopenhagen ab- 
gehaltenen Kongresses der deutschen Sozial- 
demokratie, die Agitation wieder lebhafter ein 
— um dieselbe Zeit, als auch in Schweden und 
Norwegen eine sozialistische Klassenbewegung 
innerhalb der Arbeiterschaft sich bemerkbar 
machte. Den größten Aufechwung hat die So- 
zialdemokratie bisher in Dänemark zu verzeichnen 
gehabt. Wohl liegt auch hier ihre eigentliche 
Stärke in der industriellen Arbeiterschaft ins- 
besondere der Hauptstadt. Es ist ihr aber auch 
bereits gelungen, in erheblichem Maße unter den 
ländlichen Arbeitern festen Fuß zu fassen. Ne- 
ben ihrer politischen Organisation, die Mitte 
1893 ca. 150 Vereine mit rund 17000 Mitglie- 
dern (darunter 5000 der Landbevölkerung ange- 
hörigeu) zählte, verfügte sie um dieselbe Zeit 
auch über etwa 400 Gewerk vereine mit 35000 
Mitgliedern. — Von weitaus geringerem Belange 
ist die Bewegung in Schweden. Ihr Hauptziel 
ist zunächst die Erlangmig des allgemeinen 
Wahlrechts. Hierbei wird sie auch von den 
Liberalen unterstützt. 1892 wurde der Beschluß 
gefaßt, einen „Volksreichstag** nach allgemeinem 
Stimmrecht zu wählen, dessen einzige Aufgabe 
die Beratung der Mittel zur Erreichung des all- 
gemeinen Stimmrechtes bilden sollte. Bei den 
betreffenden Wahlen (Ende 1892) siegte in Stock- 
holm die sozialdemokratische Liste mit 12000 
gegen 9000 liberale Stimmen, was wohl als Maß- 
stab für die Stärke der Sozialdemokratie in der 
Hauptstadt dienen kann, lieber den Umfang 
der Bewegung außerhalb der letzteren fehlt es an 
jedem zuverlässigen Maßstabe. Doch soll die- 
selbe auch unter der ländlichen Arbeiterbevölke- 
rung Eingang gefunden haben. — In Norwegen 
spielt die Sozialdemokratie kaum eine selb- 



ständige Rolle. Sie soll dort ISdS aus 56 Ver^nen 
mit fast 9000 Mitgliedaii bestanden haben. 

f) Italien. Von einer lebhafteren sozial- 
demokratischen Bewegung ist in Italien erst seit 
etwa einem Jahrzehnte die Rede, seitdem näm- 
lich „die gesamte italienische Volkswirtschaft 
aus dem Stadium kleinbürgerlicher gewerblicher 
Produktionsverhältnisse, agrikoler Selbstgenüg- 
samkeit herausgetreten und in die Wechselfalle 
des Weltmarktes hereingezogen worden" ist 
(Sombart). Gewiß, es hat auch vorher schon 
an Hungerrevolten in verschiedenen Teilen d«" 
Halbinsel nicht gefehlt Solche kommen ja 
auch gegenwärtig nicht gar selten vor. Im 
Jahre 1893 haben sie in Sicilien sogar riesen- 
hafte Dimensionen angenonunen. Allein der- 
artige Verzweiflungsausbrüche einer auf das 
Aeußerste verelendeten Masse haben mit dem 
Sozialismus nichts zu thun. Ebensowenig sind 
diesem die radikal demokratischen Organisationen 
Mazzinischer Observanz, wie solche schon seit 
1848 auch unter der Arbeiterbevölkerung be- 
gründet wiu*den, zuzuzählen. Nicht viel hat eid- 
lich der Anschluß einiger Arbeitergesellschaften 
an die ,Jntemationale" zu bedeuten gehabt. 
G^anz abgesehen davon, daß von einer Einigkeit 
innerhalb der italienisch^i Föderationen wid 
Sektionen nicht viel zu merken war und die- 
selben schließlich dem Anarchismus zufielen. 
Dagegen sind die Bestrebungen zur Begründung 
einer unabhängigen politischen Arbeiterpartei 
mit sozialistischem Progranun seit der Mitte der 
80 er Jahre ernsthafter zu nehmen. Sie führten 
auch schließlich auf dem Kongreß zu (jenua (14. — 
15./VIII. 1892) zur Begründung der italienischen 
Arbeiterpartei („Partito dei lavoratori italiani^'), 
die auf dem nächstfolgenden Kongreß zu It^gio 
nell'Emiüa (8.— lO./IX. 1893) den Namen „Par- 
tito socialista dei lavoratori italiani^* annahm. 
Ihr Programm hat zwar einen unbedingt sozia- 
listischen, keineswegs jedoch einen marxistischen 
Charakter. Nicht der evolutionistische, sondern 
der „vulgärsozialistische" Standpunkt kommt 
in ihm zum Ausdruck: „Das Proletariat wird 
ausgebeutet, das ist vor Gott und Menschen 
Unrecht; darum muß der Zustand geändert 
werden durch Beseitigimg des Mittels da* Aus- 
beutung, des Privateigentums an Produktions- 
mitteln" (Sombart). — Ein sicheres Urteil 
über die Stärke der Partei fehlt. Nach dem 
in Reggio erstatteten Rechenschaftsberichte sollen 
sich ihr bis zur Berichtszeit 294 Vereine mit ca, 
110000 Mitgliedern angeschlossen haben. Poli- 
tisch bedeutet sie jedenfalls, auch wenn es ihr 
gelingen sollte, sich die proletarische Landbevölke- 
rung anzugliedern, nicht viel, so lange das allge- 
meine Stimmrecht fehlt. 

g) Spanien -Portugal. Aehnlich. 
wie in Italien vor den 80 er Jahren lagen und 
liegen noch heute die Verhältnisse auf det 



Digitized by 



Google 



IV. Sozialismus, Kommunismus, Anarchismus. 



41 



pyrenäischen Halbinsel Die Zurückgeblieben- 
heit der wirtschaftlichen Entwickelung, die Kon- 
finierung der vorhandenen Großindustrie in we- 
nigen Centren, die Unbildung und Verelendung 
der Massen, die Lebhaftigkeit der politischen 
Parteikampfe haben eine kräftige und zielbewußt 
organisierte Arbeiterbewegung auf sozialistischer 
Basis bisher weder in Spanien, noch in Portugal 
aufkommen lassen, sondern höchstens, gefördert 
noch durch das romanische Temperament, 
einen günstigen Boden für den Anarchismus 
vorbereitet. In der That spielte dieser hier schon 
zur Zeit der ,Jntemationale'' die Hauptrolle, 
und er scheint in Spanien auch heute noch dem 
Sozialismus ernsthaft den Rang streitig zu ma- 
chen. Seit 1874 waren übrigens beide sozial- 
revolutionären Richtungen gleich harter Repression 
ausgesetzt. Die sozialistische Propaganda be- 
gann erst wieder im Jahre 1878, und zwar mit 
der Bildung eines geheimen Verbandes. Im 
Jahre 1882 konstituierte sich jedoch die sozia- 
listische Arbeiterpartei offen. Ihr Programm 
beruht seit dem Kongreß von Barcelona (23. — 25. 
Vm, 1888) im wesentlichen auf marxistischer 
Grundlage. Ihre wirkliche Starke zu beurteilen, 
ist immöglich. Nach Iglesias soll sie 1892 
über 4 Wochenblätter verfügt haben. 

h) Die Balkanstaaten (Bulgarien, 
Griechenland, Serbien, Rumänien). Bei 
der Rückständigkeit ihrer industriellen Entwicke- 
lung ist es nur selbstverständlich, daß in sämt- 
lichen Balkanländem der Sozialismus es zu kei- 
ner irgendwie in Betracht kommenden Bedeu- 
tung bringen konnta Allerdings existiert üeit 
1891 eine „bulgarische soziaüstische Partei". 
Ansätze zu sozialistischer Propaganda sind seit 
1876 auch in Griechenland bemerkbar. Hier 
aber wie in Bulgarien handelt es sich lun einen 
Sozialismus von Angehörigen der besitzlichen 
und gebildeten Bourgeoisie (Professoren und 
Studenten) oder eingewanderter fremdländischer 
Arbeiter. Das Volk selbst hat die sozialistische 
Bewegung nicht ergriffen. Das Gleiche gilt von 
Serbien und Rimiänien. Dagegen ist es jedoch 
möglich und sogar wahrscheinlich, daß der erst 
1864 (Ges. v. 14./26./VIII.) vom gutsherrlichen 
Nexus befreite rvunänische Bauer sich in erheb- 
lichem Maße agrarsozialistisehen Agitationen 
zugänglich erweise, falls nicht durch energische 
Agrarreformen seinem Elende und seiner Aus- 
beutung durch die Großgrundbesitzer Maß und 
Ziel gesetzt werden. Was er begehren wird, 
wird jedoch kaum der Kollekti\i6muH sein, son- 
dern eine „loi agraire", d. h. eine Zuteilung von 
Orund und Boden, wie solche seit 1864 wieder- 
holt schon vorgekommen sind. 

i) Rußland. In Rußland hat es niemals 
an revolutionären Umtrieben gefehlt. Eine so- 
zialistische Bewegung im westeuropäischen Sinne 
hat jedoch bis in die jüngste Zeit hinein nicht 



existiert. Wohl aber scheint eine solche, wie 
der Massenausstand der Petersburger Arbeiter 
im Frühjahre 1896 zeigt, im Entstehen begriffen. 
Diese drei Thatsachen werden sehr leicht er- 
klärlich, wenn man einen Blick auf die beson- 
dere russische Entwickelung wirft. Bis zum 
Jahre 1861 war die ungeheuerste Mehrheit der 
Bevölkerung leibeigen. Menschen aber, denen 
der Personencharakter fehlt, können unmöglich 
zum Sozialismus gelangen. Von vorneherein 
also war diesem virtuell nur eine kleine 
Minorität zugänglich. Aus diesei wieder waren 
natürlich das Bürgertum, der Beamtenstand und 
der Klerus als Gesamtheiten auszuscheiden, 
während eine industrielle Arbeiterschaft, bei der 
bis in die neueste Zeit sehr geringen industriellen 
Entwickelung Rußlands, überhaupt nicht vor- 
handen war. Blieben also thatsächlich nur ein- 
zelne Angehörige der besitzlichen und gebil- 
deten Klassen, die, mit westeuropäischen Ideen 
bekannt und — Mangels einer eigenen nationalen 
Bildung — unter dem ausschließlichen Einflüsse 
der deutschen und französischen, einerseits sich 
durch die politische Ordnimg ihres Vaterlandes 
bedrückt fiihlten und andererseits Adepten der 
sozialistischen Systeme Saint-Simon's, Fou- 
rier's, Proudhon's etc. wurden. Hält man 
dies fest, so begreift man einerseits die Rußland 
eigene Verquickung politisch-liberaler und sozial- 
revolutionärer Ideen und Bestrebungen imd an- 
dererseits, daß diese auf einen kleinen Kreis der 
(adeligen und bürgerlichen) Intelligenz beschränkt 
blieben. Jene Verqüickimg beruhte auf der 
Sucht: was man in Europa auf einmal kennen 
lernte, was sich aber dort in zeitlicher Auf- 
einanderfolge entwickelt hatte, für Rußland 
mit einem Schlage zu rezipieren und gleich- 
zeitig und nebeneinander durchzuführen 
— die Beseitigung der Despotie und die po- 
litische Freiheit auf der einen, den Neuaufbau 
der Gesellschaft überhaupt auf der anderen 
Seite. Man fand aber weder für das Eine noch 
für das Andere einen Keimboden in den Massen, 
während gleichzeitig auch ein Teil der Intelligenz, 
der mit den politischen Bestrebungen der Revo- 
lutionäre sympathisiert hätte, sich durch ihre 
sozialistischen abgestoßen fühlte. So blieben 
denn die sozialistischen Ideen von vorneherein 
auf einen Kreis von jungen Leuten — Studenten, 
Seminaristen etc. — beschränkt, die, ohne jede 
Fühlung mit den Massen imd ohne jedes Ver- 
ständnis für die historische Unmöglichkeit ihrer 
Ziele, diesen doch mit allen Mitteln zustrebten : 
anfangs friedlich, später auf dem Wege des 
Terrorismus imd der nihilistischen Attentate. 
Man kami diese Bewegung nennen, wie man will, 
und auch den Mut, die Ausdauer, die Selbst- 
aufopfenmg der russischen Revolutionäre an- 
staunen oder bewundem: mit der Sozialdemo- 
kratie hatte das alles nichts zu thim. Voll- 
kommen verständlich ist es andererseits, daß die 
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russische Regierung den Revolutionären aller 
Spielarten mit eiserner und grausamster Energie 
entgegentrat, und daß ihr schließlich in dem 
Kampfe gegen eine Gruppe von einigen tausend 
Menschen der Sieg zufiel. Auf die Details 
der Bew^ung komme ich im Artikel ,^Anar- 
chismus^^ näher zurück (s. d.). Hier sei nur 
noch darauf hingewiesen, dafi mit der fortschrei- 
tenden industriellen Entwickelung des Landes 
sich natürlich immer mehr ein industrielles Pro- 
letariat herausbildet, und es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß dasselbe allmählich zum Be- 
wußtsein seiner besonderen Interessen und da- 
mit auch zu einer besonderen Organisation ge- 
langen wird. Bei den Machtmitteln des Abso- 
lutismus in Rußland und bei der im Verhältnis 
zur Gksamtbevölkerung geringen Zahl der In- 
dustriearbeiter wird aber der Sozialismus in 
Rußland jedenfalls noch sehr lange Zeit brauchen, 
um ein wirklicher Machtfaktor zu werden. 

k) England. Ein ganz anderes Bild ab 
auf dem Fcstlande bietet die Arbeiterbewegung 
in England, dem klassischen Lande des Indu- 
strialismus. Eine sozialdemokratische Partei im 
kontinentalen und insbesondere im deutschen 
Sinne hat hier nie existiert und existiert auch 
heute nicht, oder repräsentiert wenigstens keinen 
ernsthaften Machtfaktor. Bis in die Mitte der 
40 er Jahre hat wohl der Owenismus eine gewisse 
Rolle gespielt. Es ist aber festzuhalten, daß 
derselbe die kommimistische Neuordnung der 
Gesellschaft nicht auf politischem, sondern auf 
dem Wege der freien Assoziation anstrebte, und 
um diese hervorzurufen, nicht so sehr an die 
Tiefen der Demokratie als an die Förderung von 
Oben appellierte. Was konmiunistisch war am 
Owenismus, ist bald der Vergessenheit anheim- 
gefallen, was sich aber von ihm auf englischem 
Boden erhalten hat, hat mit Kommunismus nichts 
zu thun. Daß auch der Chartismus (s. d.) 
keine sozialistische, sondern eine rein politische 
Bewegung war, ist an anderer Stelle gezeigt 
worden. Nach dem Zusammenbruche desselben 
ist dann ein Menschenalter hindurch von einer 
revolutionären Arbeiterbew^ung innerhalb der 
englischen Arbeiterschaft nichts zu merken. 
Und erst 1883 ist — zugleich mit der größten- 
teils aus Angehörigen der Mittelklasse bestehen- 
den „Fabian Society** ~ die „Social Democratic 
Federation** gegründet worden, deren Stärke aber 
von Anfang an ,4n dem Eifer der Führer, nicht 
in der Zahl der Mitglieder** lag. Von ihr zweigte 
sich 1885 die „Socialist League** ab, und 1893 
wurde die „Independent Labour Party** be- 
gründet. Diese und die „Social-Democratic Fe- 
deration** haben aber bei den Parlamentswahlen 
im Herbst 1895 zusammen kaimi 50000 Stimmen 
auf ihre Kandidaten zu vereinigen vermocht. 

Zur Erklärung dieses geringen Erfolges ge- 
nügt sicherlich nicht der Hinweis auf das Fehlen 



des allgemeinen Wahlrechts, und ebensowenig 
auf die Freiheit, die der sozialistischen Bewegung 
im Gegensatz zu den mdsten festländiaehen 
Staaten eingeräumt ist — obechon anderersdlB 
diese beiden Faktoren auch nicht übersdieii 
werden dürfen. Vielmehr kommt in erster Linie 
in Betracht, daß der Engländer „so nahe oder 
so fem die große Alles imistürzende Revdution . ., 
praktische Maßregeln sehen, das Wie und 
'Wo wissen, von der Realität der ihm ver- 
sprochenen oder empfohlenen Maßregeln über- 
zeugt sein (will), ehe er sich einer „Bew^ung 
j anschließt, oder ihr seine Stimme giebt*' (Bern - 
I stein, i. ,Jfeue Zeit** v. 9./X. 1895 8. 79). 
. Praktische Reformforderungen zu Gunsten der 
I Arbeiter vertreten aber nicht nur die Sozialisten, 
' sondern mehr oder weniger sämtliche bürgerliche 
Parteien und unter diesen zumeist die Radikalen. 
So die industrielle Arbeiterschaft — Was aber 
die in England sehr starke Bodenverstaat- 
I lichungsbewegung betrifft, so wird dieselbe zwei- 
' feUos an Intensität verlieren, wenn es gelingt, 
der Konzentration des Grundbesitzes in wenigen 
Händen ein Ende zu machen und wieder einen 
selbständigen Mittel- und Kleingrundbeeitjser- 
stand zu schaffen. 

^ 1) Vereinigte Staaten. Aehnlich wie in 
! England und in der Schweiz li^en die Ver- 
; hältnisse in den Vereinigten Staaten von Nord- 
I amerika. Hier war von jeher der klasBisclie 
I Boden für allerhand soziale Experimente und 
I für die Begründung utopistisch- oder religiöe- 
kommunistischer Gemeinwesen. Von einer star- 
ken sozialdemokratischen Bewegung — denn die 
eben erwähnten (jebilde haben ja mit einer 
solchen nichts zu thun — ist jedoch bis heute 
keine Rede gewesen. Wohl ist daa nordameri- 
kanische Wirtschaftsleben in seiner Struktur in 
nichts mehr von dem Westeuropas verschieden. 
Der amerikanische Arbeiter ist auch zu radikaler 
Kritik desselben sehr geneigt. Von dem Boden 
des Bestehenden ist er aber doch nur sehr 
schwer fortzulockcn. Die Arbeiterbew^ung in 
den Vereinigten Staaten, so gewaltige Dimen- 
sionen sie bereits angenommen hat, ist deshalb 
kaum aus dem Rahmen gewerkschaftlicher und 
sozialreformatorischer Bestrebungen herausge- 
treten. Insbesondere gilt dies von den zvirei 
größten Arbeiterverbänden: dem Orden der 
Arbeiteritter („Knighte of Liabor**) und d^ 
Amerikanischen Arbeiterföderation („The Ameri- 
can Federation of LAbor**)- Jener, anfänglich 
(1869—78) ein Geheimbund nach Art der Frei- 
maurer, hat seit 1878 immer mehr den Schleier, 
der über seine Organisation gebreitet war, ge- 
lüftet. Diese ist 1886 aus der 5 Jahre zuvor 
begründeten „Federation of organized Trades 
and Labor Unions of the United States axid 
Canada" hervorgegangen. Beide Verbände haben 
es zeitweilig auf je über 600000 Mitglieder ge- 
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bracht und die Arbeiterbewegung in den Ver- 
einigten Staaten in außerordentlicher Weise 
beeinflnßt. Neben ihnen und ähnlichen Organi- 
sationen war und ist noch gegenwärtig für 
Parteien prinzipieller Negation der herrschenden 
(Gesellschaftsordnung kein breiter Raum. Soweit 
aber solche in Frage kommen, hat zweifellos der 
Anarchismus das üebergewicht über den Sozia- 
lismus. Dieser wie jener rekrutieren sich übrigens 
zumeist aus Eingewanderten und unter diesen 
wieder hauptsächlich aus Deutschen. Dies galt 
in den 60 er Jahren, als es namentlich der „All- 
gemeine deutsche Arbeiterverein'^ war, der sich 
der , Jntemationale'' anschloß und ihr den Boden 
in Nordamerika zu ebnen suchte, und es gilt 
auch gegenwärtig noch von der 1877 begründeten 
„Sozialistischen Arbeiterpartei". Im Jahre 1883 
z. B. betrug „die Zahl (ihrer) Mitglieder . . 
höchstens 2000 . ., von denen mindestens 1800 
in Deutschland geboren waren". 

m) Anhang: Internationale Kon- 
gresse. Mit der Sprengung der , internationale" 
war nicht auch der Gedanke, der ihren Gründern 
vorgeschwebt hatte, verloren gegangen: daß die 
Arbeiterinteressen überall solidarisch seien, und 
daß es daher zu ihrer einheitlichen und ener- 
gischen Wahrung eines internationalen Zu- 
sammenschlusses aller Arbeiterorganisationen 
bedürfe. Er wurde vielmehr um so lebendiger, 
je höher die sozialistische Flut stieg. Dos 
Mittel zur seiner Durchführung aber, nachdem 
einmal die alte Form, in der sie zuerst versucht 
worden, zerbrochen war, schien in „internationalen 
Kongressen" gefunden. Derartige „Weltkon- 
gresse" und Konferenzen mit dem Zwecke, eine 
Verständigung der Arbeiterparteien in den ver- 
schiedenen Ländern anzubahnen, fanden seit der 
zweiten Hälfte der 70 er Jahre nacheinander in 
Gent (3./IX. 1877), Chur (2.— 4./X. 1881), Paris 
(1883 und 23.— 30./Vni. 1886) statt, ohne jedoch 
eine erheblichere Bedeutung beanspruchen zu 
können. Anders seit 1889. In diesem Jahre 
(14.~20./Vn.) tagte in Paris, von den franzö- 
sischen Marxisten, Blanquisten und Gewerk- 
schaften einberufen, ein „internationaler Ar- 
beiterkongreß", auf dem (mit Ausnahme Grie- 
chenlands und Serbiens) sämtliche europäische 
Länder, femer die Vereinigten Staaten und 
Argentinien durch zusammen 395 Delegierte ver- 
treten waren. Neben diesem Kongreß, auf dem 
der Marxismus dominierte, tagte gleichzeitig ein 
Ton den französischen „Possibilisten" (s. oben) 
einberufener, der aber ohne Bedeutung war. 
Seither haben unter steigender Teilnahme aus 
allen Ländern noch statt gefimden: der „inter- 
nationale Arbeiterkongreß" zu Brüssel (16. bis 
22./VIII. 1891), der „internationale sozialistische 
Arbeiterkongreß" in Zürich (6.— 12./VIII. 1893) 
und der „internationale sozialistische Arbeiter- 
und Gewerkschaftskongreß" in London (27./VII. 



— l./yill. 1896). An dem letzteren nahmen ca. 700 
Delegierte gegen 350 resp. 440 auf den beiden 
vorhergehenden Versammlungen teil. Schon in 
Brüssel war beschlossen worden: daß die Aner- 
kennung des politischen Kampfes neben dem 
wirtschaftlichen die Voraussetzung für die 
Teilnahme am Kongreß bilde, daß demnach die 
Anarchisten von demselben auszuschließen seien^ 
weil sie „weder auf dem Standpunkte der Or- 
ganisation der Arbeiter, noch auf dem des ge- 
setzgeberischen Eingreifens des Staates zu 
Gunsten der Arbeiterklasse** sich befänden. 
Dieser Beschluß, an dem auch in Zürich und 
London festgehalten wurde, hat auf diesen Kon- 
gressen zu tumultuarischen Debatten geführt^ 
die aber jedesmal mit dem Ausschlüsse der 
Anarchisten endigten. — Auf sämtlichen Kon- 
gressen bildete die Arbeiterschutzgesetzgebung 
den Hauptg^enstand der Beratung. Im Zu- 
sammenhange damit hatte auch der Pariser 
Kongreß eine Weltdemonstration zu gunsten des 
Achtstundentages durch Feier des l./T. 1890 
beschlossen. In Brüssel wurde nun dieser Be- 
schluß ergänzt, wie folgt: 

„Um dem ersten Mai seinen bestimmten öko- 
nomischen Charakter der Forderung des Acht- 
stundentages und der Bekundung des Klassen- 
kampfes zu wahren, beschließt der Kongreß: Der 
1. MsA ist ein gemeinsamer Demonstrationstag der 
Arbeiter aller Länder, an dem die Arbeiter die 
Gemeinsamkeit ihrer Forderungen und ihre So- 
lidarität bekunden sollen. Dieser Demonstrations- 
tag soll ein Ruhetag sein, soweit dies durch die 
Zustände in den einzelnen Ländern nicht un- 
möglich gemacht wird." 

Und in Zürich: 

„Die Sozialdemokratie jedes Landes hat die 
Pflicht, die Durchführung der Arbeitsruhe am 
1. Mai anzustreben und jeden Versuch zu unter- 
stützen, der an einzelnen Orten und von einzelnen 
Organisationen in dieser Richtung gemacht wird.*' 
„Die Kundgebung des 1. Mai für den Acht- 
Btundentaff soll zugleich eine Kundgebung des 
festen Willens der Arbeiterklasse sein, durcu die 
soziale Umgestaltung die Klassenunterschiede zu 
beseitigen und so den einzigen Weg zu betreten, 
der zum Frieden innerhalb jedes Volkes, wie zum 
internationalen Frieden fülirt** 

Dieser letzte Passus deutet auch schon die 
Stellung der Kongresse zum Militarismus und zum 
Kriege an. In Paris war die Volksbewaffnimg 
und die Abschaffung der stehenden Heere be- 
schlossen worden. In Zürich wurde — entgegen 
der Forderung Domela Nieuwenhuis' auf 
allgemeine Arbeitseinstellung und Dienstver- 
weigerung im Kriegsfalle — bloß resolviert : die 
Arbeitervertreter in den Parlamenten hätten 
gegen jedes Kriegsbudget zu stimmen und für die 
allgemeine Abrüstung einzutreten. — Was die 
I Taktik anbetrifft, so wurde die Wahl derselben 
— unter Festhaltung des revolutionären Zieles 
des ökonomischep und politischen Ejunpfee der 
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Sozialdemokratie — jeder Nationalität nach den 
besonderen Verhältnissen ihres Landes über- 
lassen. Doch soll ,4n keinem FaU die politische 
Aktion ab Vorwand für Kompromisse und AUi- 
anzen dienen, die eine Schädigung (der) Prin- 
zipien oder (der) Selbständigkeit bedeuten.*' 

Der nächste Kongreß soll im Jahre 1899 in 
Deutschland, für den Fall der Unmöglichkeit 
seiner Abhaltung aber 1900 in Paris stattfinden. 

Nachtrag zu 4b. (Oesterreich-Üngarn). 
Die allgemeinen Reichsrats wählen im März 1897 
haben die österreichische Sozialdemokratie als 
viel stärker erwiesen, als man hätte vermuten 
können. Es gelang ihr, 14 von den 72 Man- 
daten der neugeschaffenen V. Kurie (mit all- 
gemeinem, gleichem und teilweise |in Nieder- 
österreich, Graz, Prag, Brunn, Triest, Lemberg 
xmd Krakau] auch direktem Wahlrecht) zu er- 
ringen und in zahlreichen Wahlkreisen — übri- 
gens auch der Landgemeinden- und der Städte- 
kurie — bedeutende Minoritäten zu erzielen. 
Beachtenswerter aber als dieser Erfolg ist die 
Zahl der auf sozialdemokratische Kandidaturen 
vereinigten Stimmen. Sie betrug in den 15 
Wahlkreisen mit direkter Wahl, deren die So- 
zialdemokratie nur 4 eroberte, 223679 von 607 131 
abgegebenen Stinmien. Für die restlichen 57 
Wahlkreise mit indirekter Wahl läßt sie sich 
natürlich nicht feststellen. Lnmerhin aber 
dürfte sie im ganzen mit 600(XX) nicht zu 
hoch gegriffen sein. 
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(2. Auß, 1850). — A, Ohenu, Les eonspiraiemra ; 
Lss soeiäis eeerkes etc., Pan§ 1850. — B. Malom, 
BxpoU des ieoles soetaUstes frangaisss, Paris 1872. 

— Derselbe, ZaUreiehe Aritkel in der wm Am 
redigierten t,Bevue somaUste^^, Paris seit 1885. — 
K. Hildebrand, OesehiekU Framkreieks wm 
1880—48, 2 Bde., Gotha 1877. — W, Le»%a, 
Oewerkvereine und Untemehmerverbände in FramM 
reich, Leipwig 1879 — {Anonym) Die Entstehutsg 
der Arbeiterpartei F^rtuikreiehs (t. Neue Zeit Jahrg. 
2). — „La Bevue eoeialiste^*', stämdiga 
Monatsrubrik: Le wumoemeni social, seit 1885. — 
Mermeix, La Fremce eoeialiste, Paris 1886. — 
Bin, Malon, Blangui sodaliste {%, Sev, sooick- 
liste, Feh.-^Mäm 1889> — Zetkin, Der ßornar- 
Umnus m Frankreieh seit der Pariser Comauaie, 
Berlin 1889. — P. Lafargue, Die eonalittiteke 
Bewegung in Frankreich uon 1876—90 (t. Nasse 
Zeit, Jahrg. 8). — Derselbe, Der Klassenkampf 
in IVankreieh {ebenda Jahrg. 12 Bd, 2). — Der- 
selbe, Die politischen BaHden in Fnmkreich rnad 
die letzten Wahlen (ebenda Jahrg, 12 Bd. 1). — 
Oh. Bonnier, Die framKösisehsn ßomalisten im 
der Kammer {ebenda). — M, v. d, Osten, Die 
Faehvereine und die soziale Bewegung in Franhreiek 
{i.Jb,/.Oes,u. rerw),Le^ntigl%n, — A,Delon, 
La question sociale devant les Oorps £Uu (t. Bemse 
socialisU, teü März 1892). — Fr. Engels, IHe 
Bauemfrage m Frankreich und in DeuUchlemd <». 
Neue Zeit, Jahrg, 18 Bd. 1). — VergjL ferner eUe 
Littcraiuriangaben bei den Art. Oabet, Oowtmmze, 
Fourier^ Internationale , Baint-ßimon, ßozialisz%ue 
(VII u. VIII), Ohristlicher ßozialismus 

Deutschland. (Anonym) Die OeschietUe 
der sozialdewMkratitchen Partei in Deutschland aeet 
d, Tode Ferd, LassalU; Berlin 1865. — (Anonym) 
Der Lediger Ho^verratsprozefs , Leipzig 1S7S 
(2., V. Liebknecht eingeleit, Ausg, Berlin 1894). 

— Ad, Held, Die deutsche Arbeiterpresse der 
Oegenwart, Leipmg 1878. — Frz. Mehring, I>ie 
deutsche ßoaialdemokraiie, Bremen 1877 (3. Au^, 
1879). — M, V. ßcheel, Unsere soaialpolititchem 
Parteien, Leipzig 1878. — O, Adler, Die G^ 
eehiehte der ersten eozia^olitischen Arbeüerbewegmasg 
in DeuUchlemd, Breslau 1885. — H. ßchlüter, 
Beiträge zur sozialen Oesehichte dee Jahres 1848 
(t. d. Neue ZeU, Jahrg. 8). — Beinh, Buegg^ 
Aue Briefen an Johann Phi^pp Becker (ebemdm 
Jahrg. 6). — {Anonym) Nach mA» Jahren, Maie-- 
rialien u. Olouen zur Oeechichte dee ßozinlittm% 
gesetzes, London 1889. — J, Bourdeau, Zte 
parti de la dhsocratie sociale en Alteztagne (t. <{. 
„Bevue dee deux mondes"' v. 15 ////.«. l/IV. 189 1). 

— O. Adler, Die Entwicklung dee sozialistisehen 
Programme in Deutechland, 1868—1890 (t. Jb, f, 
Nat., 3. F, Bd, 1, 8. 210/.). — Ad l^agner^, 
Dae neue eozialdemokratiiehe Programm, Beriin 
1892. — H. Müller, Der Klaeeenkampf in dmr 
deuUchen Sozialdemokratie, Zürith 1892. — JEi, 
Braun, Zur Lage der deutichen Sozialdestokratie 

.(f. Areh f. eoz. Oes. Bd. 6 8. 506/.) — Vkr^ 
echiedene Artikel von Beb el, Davide Kautsk^^ 

Parvue (i. Neue Zeit, Jahrg. 18 u. 14|. 

E. Zimm er mann'Uir Sehfeld, Zur Oeeehieht^ 
der deutSiAen Arbeiterbewegung (t. d. Neuen fre^etz. 
Presse v. 15. t*. 16.//J. 1896), Wien 1896. • — 
H. Herkner, Die toziaidemohratitche Krisie (i. cf. 
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Httrden'teken Zukunft v. 8 /IJL 1894). BerUn — 
L, BrentanOt ßomalpolüik und UmUurtsvcrlage 
(ebenda v. i./III. 1895) — B. Luxemburg^ 
N€U0 Strömungen m der poinüeh'iomdh'itüdken Be- 
wegung m DeuUt^land und Oeeterreieh (i. Nene 
Zeü, Jnkrg. 14 Bd. i). — S Häeher, Der Borna- 
UemuB in Polen {ebenda), — Verhandlungen der 
Parteitage, — Vgl, femer die ZAäeraturangaben 
bei d. Art. Engelt^ IiUemationale, Lattaüe^ Marm^ 
aomaUewme (VUI), ChrietUdier ßomaliemue, 

Schweiz. Amidie Henntquin^Le com" 
munieme et la jeune Allemagne en 8ui»$e^ Porie 
1850. — Oreuliek^ Die eomaU Bewegung m der 
Sehwem (t. Jb, /, Sotsialw, «. BomalpoHtOs), ZUrieh 
1879/80. — Frm, Bergho/f-Ieing, Die eoma- 
listiecke Arbeiterbewegung in der Schweia, Leipnig 
1896. 

Oesterreich-Ungarn. H, Oberwinder^ 
Die Arbeiterbewegung m Oe$terreiehj Wien 1875. — 
Joh. Moitj Zur OeechiehU der Arbeäerbewegung 
in Oeeterreieh (t d, ^.Neuen QueUeehc^*, Jahrg, i\ 
ZUrieh 1877. — 8igm. Politner, Zur OeechiehU 
der ungarländieehen Arbeiterbewegung (ebenda). — 
(Anonym) Die eonaUttische Bewegung in Oeeterreieh 
(«. Jb. J. 8omalw.u.Somalpolitik), ZSruA 1879/80. 

— B. Malon, Le toeitdiame en Bongrie (t. d. 
Bevue eoeiaUete, Mär» 1889). — K. Orünberg, 
Der ötterr, Entwurf eine$ Oe$etne9 Über die Er- 
riektung von Arbekerkammem (i, Jb, f. Not. N. F, 
Bd, SO B. 898 /.) — K. Kaufhy, DU Arbeüor- 
bewegung in Oeeterreieh (i. Neue Zeü^ Jakrg. 8). 

— E. Berntr, Dae Proletariat m Oeeterreieh 
(ebenda Jahrg, 10, Bd, 2). — W, Ellenbogen, 
Der Kampf um dae aÜgemeine Wahlrecht u, die 
politisch. Parteien in Oeeterreieh (ebenda Jahrg, 18, 
Bd. 1). — V. Adler, Die Lage m Oeeterreieh 
u, der BomaldemohraÜeehe Partedag (ebenda Jahrg, 18, 
Bd, 8). ~ K. Leuthner, Dae Weeen der öiter- 
reich. Wahlreehtebewegung (ebenda Jahrg, 18, Bd, 1). 

— J. Deuteeh, AgrareomaHemue in Ungarn (t. d. 
Wiener Woehenechr, ,,Die Zeit'^ v. 2./V, 1896). — 
S. Bchwieher, AgrareoniaUemu» in Ungarn (i, d, 
,,Oe»Urr.'Ungar. Bevue'* Bd, 20), Wien 1896. — 
E.B.J Krejeei, Der ungar. FeldarbeiUrhongrefk 
i. ^BomaU Praxi»'' v, 18.///. 1897. Berlin. 

— Verhandlungen der Parteitage der 
öeterreiehieehen So9ialdemohratie von 1889, 1891, 
1898, 1894, 1896. 

Belgien und Holland. 0, de Paepe, 
Die eoautbetieehe Bewegung in den Niederlanden 
(t. Jb, f, Somaho, u, Sosnalpol.), ZUrieh 1879/80. 

— F. Domela Nieuwenhuie, Die eomaU^ehe 
Bewegung tn Holland (i. Neue Zeit, Jahrg. 11, 
Bd. 1). — Denelbe, Oiear de Paepe (ebenda). — 
B, Vandervelde, Die eomalietitche Oenotten- 
eokaftebewegung m Belgien (i, Arch. f. §on. Qee., 
Bd, 6 S. 308/.). — Derselbe, Die Arbeiter- 
partei Belgien» (i. Neue Zeit, Jahrg. 18, Bd. 1). 

— H. van Bol^ Der jüngste hoUändieche Parteitag 
(ebenda Jahrg. 18, Bd. 1). — H. Polak, Artikeln 
eerie (t. Neue Zieit: Die Krieis m der somali- 
stiechen Bewegung in Holland, Jahrg, 18, Bd. 2; 
Die poUtieeh« Lage m HeHland, ebenda ; Die Arbeiter^ 
vereine in Holland, Jahrg, 18» Bd. 1). — Bienni, 
Die Wahlen in Belgien (ebenda Jahrg. 13, Bd. 1). — 
Ja. Vinek, Arükeleerie (ebenda: Die Entwiekelung 
der belgischen Arbeiterpartei; Die Oemeinderate- 



wählen in Belgien, Jahrg, 14, Bd. 1 ; Die Parlam en ts-' 
wählen m Belgien, Jahrg. 14, Bd, 2). 

Die skandinavischen Länder. Bud. 
Meyer, Der Sofdaliemue in Danemark ^ Berlin 
1874. — (Anonym) Die eomalietüche Bewegung m 
Dänemark, Schweden und Norwegen (i, Jb. f. 
Bonialw, u, Soaialpol.), Zürich 1879/80. — Otto 
Smith, Die »chwedieehe Arbeiterbewegung von 
1883 ete, Tübingen 1886. — Die Sonialdemo» 
kratie in Schweden u, Norwegen (i. d, Oeeterr, 
Monateeehr, f. christl. Sosüalref v. 1888), Wien. 

— H. Martens, Somaldemolkratie und SomaXpoUtih 
m den sihandinavisehen Beiehen (t. Jb. f Oes. u. 

Verw., Bd, 15). — 0. M artinet, Le eoeiaüeme 
en Danemark, Paris 1898. ^ Hjalmar Bran- 
ting. Die Arbeiterbewegung in Schweden (t. Neue 
Zeit, Jahng. 11, Bd. 1). 

Italien. O, Boeeardo, 11 soeiaUemo e 
PItaUa (f. Oiomale degU Economieti, Nov. u. 
De», 1878). — B. Malon, Die somale Lage m 
Italien (t. d. Zukunft), Berlin 1878. — Alf. M. 
Storaecy H eoeiaüsmo e PItalia, Neapel 1879. — 
O, Onoeehi'Viani, Die sosHale Bewegung in 
Italien (i, Jb, f, Somabc, u, Sonialpell,), Zürich 
1879/80. — Dereelbe, Le wumvement eoeial en 
Italic (i, La Bevue sociaUste v. 1880), Lyon, — 
0, F. Ferrarie, Ueher die Oewerkvereine in Italien 
(deutseh v, Eheberg i. Jb,f. Qee. u. Verw,, Bd, 5). 

— Ol. Jannet, Les faits ieonomigues et le 
mouvement eoeial en ItaUe, Pari» 1889. — W, Som- 
bart. Der gegenwärtige Stand der itaüenieehen 
Arbeiterbewegung (i. Somalpol, Centralbl, No. 89 v. 
1898), Berlin, — Derselbe, Der »weite Kongr0 
der eonudistieehen Arbeiterpartei BaUen» (ebenda 
No, 58 V. 1898). — Dereelbe, Studien »ur Ent^ 
wickelungegeeehidUe des italienischen PrelUtariais 
(i, ArA, f. so». Ges., Bd. 6, S, 177 f.; Bd. 8, 
S. 575 f.), — Ueber die Bewegung m Sieäien: 
(Anonym) Die Arbdterbewegustg in SieiUen (i. d. 
Beilage ». AUgem. Ztg., No, 849 v, 1898). — 
Ad. Boeei, Die Bewegung m SieiUen (deuteeh v, 
Leop, Jacoby), Stuttgart 1894. — Nap, Oola- 
janni. In Sicdia^ Bom 1894. — Ippol. Sant^ 
angelO'Spoto, Le soeialieme en SieHie (i. La 
Beforme sociale, Pebr. 1894), Paris, — Oombee 
de Lestrade, La Sieile sous la weonanMe de 
Savoie, Paris 1894. — A, di San Oiuliano, 
Le condinioni presenü deUa Sieilia, MHano 1894. 

Spanien und PortugaL /. Sanehe»- 
Buano, El sodalismo en Eepagna, Madrid 186.\ 

— Ed. Pere» Puj'ol, La eueetion social en 
Valencia, Valencia 1878. — (Anonym) SoniaUetisehe 

Bewegung m Spanien (t. Jb. f. Sonialw. u. Sovial- 
Politik), Zürich 1880. — (Joei Mesa) Die 
eoniale Bewegung in Spanien (ebenda). — (Anonym 
u.) Oliver o Martins, 8 Aufsätze über Portugal 
(ebenda). ~ B. Malon, Le soeialieme en Eepagne 
(f. d. Bevue soeiaUete, Mai 1889). — Dereelbe^ 
Le sociaUeme en Portugal (ebenda Sept, 1889). — 
E. Back, Der So»ialismue in Spanien («. Neue 
Zeit, Jahrg, 7). — Derselbe, Dae Aktion»- 
Programm der epeuäeeihen SouieUdemokratie (ebenda 
Jahrg. 9 Bd, 1). — P. Iglesias, Die soeiaü- 
»tische Arbeiterpartei m Spanien {ebenda Jahrg. 10 
Bd. 1). 
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Die Balkanstaaten (Bulgarien, Griechen- 
land, Rumänien, Serbien). Cotta^ Di» hmuü» 
Biwegumg m Orüektnkmd (t. Jb. f. Somalw, u, 
ßamalpol.). — P. Aaelrod, Die §<midU Bmeegimg 
M Rumänien (ebenda). — Tkeodorowitieh^ Die 
eomale Beweg%mg in Serbien (ebenda). — Dereelbe, 
Le fMuvemenl ioeial en Serbie (i. La Bemte eocia- 
Hetev. 1880), L^on.^ Oonet. Milli, Le mouve- 
men$ eoeiaiiite en Bmanamie (i, Revue soeiaUeUy 
Okt. 1887). — B. Malon, Le eoeialietne en Raw 
mame (ebenda JmU 1889). 

Bufiland. (Hermen) Vom anderen Ufer, 
Hamburg 1860. — {Dtrtelbe) Du diveloppement 
dee idiee rHoUdumaire» en Ruetie^ London 1853. 

— {TeiUe. amonfm^ teHw. v. Axelrod^ Drago- 
mafioto, Lauiroff u, Patolih) Artikeleerie i. 
Jb. f. ßoMiaUo. u. Somaipol.), Zürich 1879/80. — 

A. Blumenthalt Le wumvement ioeial en Ruetie 
<t. La Revue todaUaU v. 1880). — (Anonym) Von 
Nikolaue /. mi Alexander IIL, Lehmig 1881. — 
Berg, Btepniahf La Rueeia iotioterrttnea, Mai- 
land 1882 {deuUeh v. Trautner ^ Bern 1884). — 
Alph. Thun, OeteküMe der revolutionären Be- 
wegungen m Ru/tland^ Leipmg 1883. — Greg. 
Kupczanko^ Der rueeieehe NihtUemuef Leipwig 
1884. — K. Oldenberg, Der rueeieehe NihiUe- 
mui, Leipzig 1888. — P. Lawro/f, Le eocialieme 
en Rueeie (i. d Revue eodalieU, Sept. 1889). — 

B. Eriteehewihy,. Die rueeiteke revohaionäre 
Bewegung einet und jetMt (i. Neue Zeit , Jahrg. 9, 
Bd. 1). — O. Pleehanow, Die eomalpoUtieehen 
Zuetände Ruftlande im Jahre 1890 (ebenda Jahrg. 9, 
Bd. 2). — Winiartki^ Der Sonialiemue in Ruene^ 
Polen (ebenda Jahrg. 10, Bd. 1). — P. Amelrod, 
Dtte poUäeehe Erwaehen der rueeieehen Arbeiter 
{ebenda Jahrg. 10, Bd. 2). — J. Bourdeau, 
Le eodalitme aüemamd et le mhäieme rueee, Parie 
1892. 

England. (Anonym) Bnglith eocialiem and 
eommuntetic aeeoeiatione (i. Edinburgh Review, 
No. 189 V. 1851). — . Sketckley, Le$ Owenietee 
€t lee coopirateurt en Angleterre (i. La Revue 
eoeialiate v. 1880), Parie. — Denelbe, Die 
eoviale Bewegung in Oro/ebritannitn (i, Jb. /. 
Sonialw. u. Sozialpol. 1879/80), Zürich. — H. M. 
Hyndman, The hietorieal batie of tocialiem m 
Englandy London 1883. — (Anonym) Socialitm in 
England (i. d. Quarterley Review, Okt. 1883). — 
Engelt, England 1845 und 1885 (t. Neue Zeit, 
Jahrg. 3). — 0. Oekney, Der gegenwärtige Stand 
der englieehen Arbeiterbewegung (ebenda Jahrg. 8). 

— Ed. Bermtein, Artikeleerie (ebenda, u. wwar: 
Briefe aue England, eeü Jahrg. 9, Bd. 1; Der 
Tratde üniont'Kongrefi von Norwieh, Jahrg. 12, Bd. 2, 
und Der Trade ünione- Kongreß von Oardiff, Jahrg 
13, Bd. 2; Die Arbeiter und der Wahlkampf in 
En{ßand, Jahrg. 13, Bd. 1; EngUeche Parteient- 
Wickelungen, Jahrg. 12, Bd. 1 u. Jahrg. 14, Bd. 1; 
Aue früheren Kämpfen, Jahrg. 14, Bd. 2). — 
(Anonym) Aue den Erinnerun gen einee Oioenitieehen 
Agkatore (ebenda Jahrg. 10, Bd. 2). — Äf. H. 
Mallotk, 11 eociaÜemo nelle pubblieamoni deUa 
,^Fabian Society^^ (i. Oiomale degli Economieti, 
Juni 1894), Rom. — L. Brentano, Entwidmung 
und Geiet der englieehen Arbeiterorganieationen (». 
Archf. toa. Gee., Bd. 8 S. 75/.). — B. Kar- 
pelee. Die Auteiehten det Sozuäirmue in England 



(i. DeuUehe Worte v. 1896), Wien. — Verg^. 
femer die Litteraturangaben bei den Art. (^arti»» 
mme, Owen, 

Vereinigte Staaten. Ä Semler, Öe- 
eektehte dee Sottialiemut und Kommmniemue m Nord- 
emerika, Leipzig 1880. — L, v. Stein, Der 
amerikanieehe Souialiemue und Kontmunitmut (i. 
Nord u. Süd, Okt.-^Nov. 1880). — Rieh, Ely, 
Reeeni Ameriean eocialiem, Baltimore 1885. — 
Dereelbe, Ihe labour movement in Ameriee^ 
New York 1886. — P. Hubert-Valleroux, Le 
eoeialimne am Etate^ünie (i. Journal dee Econo- 
mittee, Febr. 1886). — Lawr. Gronlund, Le 
eodalieme auec Etate - Unit (i. d. Reo. d'ieon. polä. 
V. 1887, S. 106 f.), Pärit. — Oognetti de 
Martiie, 11 eocialievM ncgli Stati üniti, I\trin 

1887. — Edward u. Eleanor Marx-Ave- 
ling, The labour movement in America, London 

1888. — Ph. Rappaport, üeber die Arbeiter- 
bewegung M Am/erika (i. Neue Zeit, Jahrg. 7). — 
A. Sartoriut von Walterthaueen, Der mo- 
derne Somaliemue in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, Berlin 1890. — A. Holineky, Le 
coe^nunieme en Amirique (i. d. Revue toeialiete 
V, 1890/91). — F. A. Sorge, Artikeleerie u. d. T.: 
Die Arbeiterbewegung m den Vereinigten Staaten; 
Aue den Vereinigten Staaten; Bri^e ceue Amerika 
(i. Neue Zeit, Jahrg. 9, Bd. 1—2; Jahrg. 10, 
Bd. 1—2; Jahrg, 11, Bd, 2; Jahrg. 13, Bd. 1—2; 
Jahrg 14, Bd. 1—2). — St. Joueeelin, Lee 
ehevaliert du traivaü (i, d. Revue toeialiete, Jan. 
u. Mai 1893). — Ad. Heppner, Die Aueeiehten 
det SoniaUemut in Amerika (i. Neue Zeit, Jahrg. 
12, Bd. 1). Carl Grünberg. 



Sozialismns u. Eo]iiniiiiilsmii& 

I. Einleitung. 1. Genesis des Wortes Sozia- 
lismus. 2. Seine Begriffeabgrenzung. 3. Der 
ursprüngliche Kommunismus. 4 Allgemeines über 
Genesis und Alter des Sozialismus. II. Geschicht- 
liche Entwickelung. 1. Altertum, a) Griechen- 
land, b) Rom. c) Judäa. d) Das Christentum. 
2. Mittelalter. 3. Utopien und eigentumsfeindliche 
Lehren bis zum Ausbruche der französischen 
Revolution (1516—1789). 4. Der Sozialismus wäh- 
rend der französischen Revolution (1789 — 1800). 
5. Die Entwickelung des Sozialismus im 19. Jahrb. 
a) Saint-SimQU und der Saint-Simonismns. b) 
Fourier, die Ecole soci6taire und verwandte 
Theorien, c) Louis Blanc. 6. Der wissenschaft- 
liche Sozialismus. a) Rodbertus. b) Lassalle. 
c) Der Agrarsozialismus. d) Der Marxismus. 
III. Schlußbetrachtungen. — Litteratur. 

I. Einleitung. 

1. C^netls des Wortes Sodalismiis« Das 

Wort Sozialismus — aus dem latein. socialis, 
Adject von socius-sG^nosse, gebildet — ist 
ziemlich jungen Datums, und seine erste An- 
wendimg in dem Sinne, in dem wir es heute 
gebrauchen, reicht keinesfalls hinter das Jahr 
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1837 zmnick*). Dieselbe wird gewöhnlich dem 
Verfasser der ,3tude8 sur les r^formateure ou 
socialistee modernes" ;(1840), Louis Reybaud, 
zugeschrieben. Anderersei t« hat PierreLeroux 
in seinem Werke: ,^ gr^ve de Samarez** (1863) 
<laB Prioritätsrecht für sich in Anspruch ge- 
nommen. Thatsächlich stammt jedoch das Wort, 
wie bereits d'EichthaP) aufmerksam ge- 
macht hat, aus dem Englischen. Seit 1837 
nannten sich nämlich die Anhänger Owen 's — 
und zwar wahrscheinlich, um dem Odium zu 
entgehen, welches sich in dem bibelgläubigen 
England an die Bezeichnung „Owenisten" in- 
folge der antichristhchen Schriften und Agi- 
tationen mehrerer imter denselben imd Owen's 
selbst heftete — „Socialisten" und sprachen 
fortan von „Socialism" statt „Owenism"*). 
Ihnen hat dann Beybaud, wie er übrigens 
selbst hervorgehoben hat*), die beiden Worte 
entlehnt, und durch ihn sind sie dann jedenfalls 
auf dem Kontinent vulgarisiert worden. 

1) Nach Georges Weill (L'^cole Saint-Simo- 
nienne, Paris 1896, S. 309) kommt es bereits, und 
zwar nur dieses eine Mal, im Saint-Simon istischen 
„Globe" vom 13./II. 1832 vor. In einer Bespre- 
chung von Victor Hugo 's „Feuilles d'Automne" 
aus der Feder Jonci^re's bemerkt dieser, nach- 
dem er den rein subjektiven (porement personnel) 
Charakter der Dichtung gekennzeichnet hat: „Nous 
ne vonlons pas sacrifier la personnalitö au socia- 
lisme, pas plus que le socialisme & la ]>ersonna- 
litfe". Der Sinn des Wortes „socialisme" ist 
hier offenbar ein anderer, als wir ihm beizulegen 
pflegen. 

2) Art. „Socialisme" im „Nouveau Dictionnaire 
de Tfeconomie politique", Bd. 2, S. 816 (Paris 1892). 

3) Im 3. Bde. der „The new moral World", der 
vom 29./X. 1836— 21./X. 1837 reicht, kommt bloß 
zuerst das Wort „Socialist" vor. Das Wort „So- 
cialism" tritt erst im 4. Bde. (28./X. 1837 — 20./X. 
1838) und von da ab immer häutiger auf. Im 
4. Bde. findet sich auch bereits im Index das 
Schlagwort: „Socialism alias Owenism" und u. a. 
(S. 217—219 und 225—227) ein „Sketch of the 
history of socialism". Diese Skizze war übrigens, 
wie aus einer redaktionellen Vorbemerkung hervor- 
geht, zuerst und zwar kurz vorher im „The She- 
pherd" erschienen — einer Zeitschrift, von der 
Stammhammer (Bibliographie des Sozialismus) 
behauptet, daß sie bloß bis zum 22,fVUl. 1835 
erschienen »ei, die aber jedenfalls nach dem Ge- 
sagten eine Neue Folge erlebt hat. 

4) In der Vorrede zu der im Texte cit. ersten 
Ausgabe seiner „fitudes" S. VI heißt es: „Les hom- 
mes que nous avons nomm§8 „socialistes", en em- 
pruntant ce mot ä PAngleterre. . . ." In 
den Vorreden zu den späteren Ausgaben kommt 
dieser Passus nicht mehr vor. Ebensowenig im 
Art. „Socialiste, Socialisme" im „Dictionnaire de 
r^oonomie politique" (1854). Hier bemerkt R. 
in Bezug auf die Genesis des Wortes S., nur mehr 
ziemlich zweideutig, es sei ihm „die traurige Ehre" 
-zugefallen, „de l'introduire dans notre langue". 



2. Begriffsabgrenzniig des 8ozialismiis. 

Was den Begriff des Sozialismus anbelangt, den 
der herrschende Sprachgebrauch regelmäßig mit 
dem des Konmiunismus identifiziert, so versteht 
man darunter jene Theorien und jene Massen- 
bewegungen zu deren Durchsetzung, die in 
bewußtem Gegensätze zum Sonder(Privat-)eigen- 
tum als der überheferten Grundlage imserer 
herrschenden Gesellschafts- Wirtschafts- und 
Rechtsordnung den Neuaufbau der letzteren auf 
Basis des G«mein(Kollektiv-)eigentums fordern 
und anstreben. 

Diese Forderung eignet sämtlichen so- 
zialistischen Doktrinen, und sie bildet das Kri- 
terium für die Zugehörigkeit eines Syst^ns 
gesellschafthcher Beform zum Soziahsmus. In 
welchem Umfange die Beseitigung des Privat- 
eigentums Platz zu greifen habe, darüber gehen 
jedoch die Ansichten der verschiedenen sozia- 
listischen Denker oft sehr weit auseinander, wie 
ja auch der philosophische Ausgangspunkt für 
ihre Postulate nicht bei Allen der gleiche ist. 
Dies ist jedoch für den Begriff „Sozialismus" 
ebenso gleichgültig, wie der Umstand, daß 
manche sozialistische Systeme über jene „For- 
derung einer gründUchen Umgestaltimg unseres 
überlieferten Vermögensrechtes" hinaus auch eine 
Neuordnung des G^chlechtslebens, Abschaffung 
der Keligion u. s. w. bezwecken. 

Es ist vielfach versucht worden, die Begriffe 
„Sozialismus" imd „Kommunismus" dogmatisch 
auseinanderzuhalten und zwischen ihnen eine 
deutliche Grenzlinie zu ziehen — ohne daß dies 
jedoch gelungen wäre. So definiert Stein ab 
Sozialismus „diejenigen Theorien, welche durch 
die Arbeit allein (statt wie bisher durch den 
Kapitalbesitz) die Verteilimg der Güter, damit 
die Ordnung der Gesellschaft und die Gleichheit 
aller individuellen Entwickelung bedingen lassen 
wollen"; als Kommunismus aber diejenigen An- 
sichten, „welche durch eine absolute Auf- 
hebung des persönhchen Eigentums die absolute 
Gleichheit erreichen wollen". Eine Einteilung, 
die inhaltlich mit der in „Sozialismus im engeren 
Sinne", welcher das Privateigentum bloß an den 
Produktionsmitteln beseitigt wissen will, und in 
„Konununismus" als der weitergehenden Richtung 
desselben Oberbegriffes : Sozialismus, zusammen- 
fällt, dogmatisch aber wertlos ist, da ihr nicht ein 
prinzipieller Unterschied — ein solcher existiert 
ja nicht — , sondern nur das Maß, in dem das 
gleiche Prinzip ziur Anwendung gelangen soll, 
zu Grunde gelegt erscheint. — Direkt ver- 
wirrend ist die Unterscheidung von „halbem" und 
„ganzem Kommunismus" als den allein prinzi- 
piell das Privateigentum — sei es bloß an Pro- 
duktionsmitteln, sei es auch an Genußgütem — 
negierenden Theorien und „Sozialismus im enge- 
ren Sinne", als denjenigen Doktrinen, welche die 
Institution des Privateigentums an sich unbe- 
rührt lassen und nur deren Auswüchse im In- 
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teresse der breiten Volksschichten beschnitten 
sehen wollen. — Am bedeutsamsten und gewifi 
geeignet, in wohlthätiger Weise die C^chicht- 
schi^bung der Nationalökonomie und des So- 
zialismus zur Aneignung „des heute leider so 
selten gewordenen Gutes einer philosophischen 
Bildung^' zu zwingen, ist wohl der Vorschlag 
D i etz e Ps : den philosophischen Ausgangspunkt, 
„die ethischen Grundnormen" der in Frage 
kommenden Systeme zum Kriterium ihrer Zu- 
gehörigkeit ziun Sozialismus oder Kommunismus 
zu nehmen. Als „Sozialisten" seien danach 
anzusehen die Vertreter des „Sozialprinzipes", 
die, von der Souveränität der Gesellschaft aus- 
gehend und im Individuum nur ein dienendes 
Mittel für die Zwecke der letzteren erblickend, 
zum Kollektivismus hindrangen. Als „Kommu- 
nisten" hingegen diejenigai, die zu der gleichen 
Forderung auf dem Wege des , Jndividualprinzips" 
gelangen : der Auffassung also, daß das — jedem 
anderen als gleichwertig gedachte — Individuum 
oberster Zweck, die gesellschaftliche Organisation 
aber nur dienendes Mittel sei. Gegen eine der- 
artige Kategorisierung, bei welcher das samt- 
lichen sozialistischen Theorien gemeinsame prak- 
tische Ziel um dessen ethischer Motivation willen 
in den Hintergrund gerückt wird, spricht jedoch 
nicht nur die fast unüberwindliche Schwierigkeit 
ihrer Handhabung, sondern vornehmlich auch 
der Umstand, daß wohl keine Theorie des sozi- 
alen SeinsoUens rein und ausschließlich auf dem 
Individual- oder auf dem Sozialprinzip aufge- 
baut ist 

Aus dem Wesen des Sozialismus als einer 
privateigentumsfeindlichen Bichtung folgt na- 
türlich, daß seine Existenz durch das Vorhanden- 
sein des Privateigentums bedingt ist. Von selbst 
scheiden daher aus unserer Betrachtung eben- 
sowohl die Gemeinwirtschaftsformen aus, die in 
der geschichtlichen Folge der Entwickelung des 
Sondereigentums vorausg^angen sind, wie auch 
ihre in Zeiten der Privateigentiunsordnung hinein- 
ragenden Beste. 

Sicherlich ist es „geschichtlich falsch, wenn 
man das Privateigentum für etwas allgemein 
Menschliches hält, zu allen Zeiten vorhanden, 
ohne welches der Staat unmöglich sei" (Bo- 
scher). Dasselbe ist vielmehr eine historische 
Kategorie, indem es erst auf einer bereits ziem- 
lich weit fortgeschrittenen Stufe der Zivilisation 
und unter dem Drucke der Bevölkerungszunahme 
entsteht, die gebieterisch nach Steigerung der 
Produktion und ihrer technischen Vervollkomm- 
nung drängt. 

3. Der nrsprüiigliehe KommnnismiiB. Ur- 
sprünglich trägt die auf die Versorgung mit 
Sachgütem zum Zwecke der Bedürfnisbefriedi- 
gung gerichtete Thätigkeit der Menschen einen 
rein okkupatorischen Charakter. Sie nehmen, 
was die Natur bietet. Diese aber bietet Allen 



mehr als genug, da die Zahl der Menschen sdir 
gering und die Skala ihrer Bedürfnisse noch 
höchst unentwickelt ist. Dies gilt in gleicher 
Weise, ob wir uns den primitiven Menschen im 
Zustande roher Isolierung, oder — was jedaifalls 
schon einen bedeutenden Fortschritt repräs^itiert 
— zu größeren oder kleineren Gruppen vereinigt 
denken. Zur Gruppierung aber drängt natur- 
notwendig die intellektuelle und physische 
Schwäche und Schutzbedürftigkeit der einzelnen 
g^enüber ihres Gleichen, Tieren, Naturgewaltai. 
So kommt es denn zu gemeinsame Erwerbung 
des Lebensunterhaltes — im Wege der Jagd 
oder Fischerei — zu gemeinsamem Wohnen und 
zu gemeinsamer Verteidigung der Person, dar 
Wohnstätte, der Jagd- und Fischgründe. — 
Diesen Zustand, der eine soziale und wirtschaft- 
liche Differenzierung offenbar ausschließt, kann 
man wohl mit Zach ari ä als „negativen Kommu- 
nismus" bezeichnen. Er ist eine Folge der That- 
sache, daß einerseits die auf dieser Kulturstufe 
notwendigen Sachgüter ihrer Natur nach einer 
individuellen Verlmüpfung mit einzelnen Per- 
sonen widerstreben, oder daß sie andererseits 
absolut oder wenigstens relativ — wenn man 
bloß eine bestinmite Gruppe und den ihr zur 
Verfügung stdienden Nahrungsspielraum ins 
Auge faßt — noch keinen wirtschaftlichen 
Charakter tragen, d. h. den vorhandenen Bedarf 
übersteigen. Eine individuelle Aneignung ist 
daher unmöglich oder unnötig — so lange der 
Jagd- oder Fischgrund festgehalten wird; und 
das geschieht durch die Gruppe und für sie. 
Von eigentlicher planmäßiger Wirtschaft ist 
unter derartigen Verhältnissen keine Bede. 
Ebensowenig von Kapitalsansammlimg. Eine 
individuelle Verknüpfung von Gegenständen der 
äußeren Natur mit einzelnen Personen findet nur 
in geringstem Maße, etwa bei selbst gefertigten 
Waffen, rohen Schmucksachen imd ähnlichen 
Gütern, also nur bei Dingen des persönlichsten 
Gebrauches statt. Nicht einmal Sklaverei ist 
auf dieser Entwickelungsstufe noch möglich. — 
Einen positiveren Charakter, weil in ausge- 
sprochenerer Weise auch das Gebiet der Güter- 
erzeugung erfassend, trägt die Gemein Wirtschaft, 
nachdem die Menschen unter dem Drucke der 
Bevölkerungszunahme zum Hirtenleben über- 
gegangen sind. — Die inneren Bedingungen d«r 
Weidewirtschaft schließen jedes Sondereigentum 
aus, nicht mehr aber auch jede soziale Ungleich- 
heit. Denn mit ihr ist — schon w^en der 
fortgeschritteneren Arbeitsteilung — die Skla- 
verei ganz wohl vereinbar. — Auch der Ueber- 
gang zum Ackerbau — infolge des im Verhält- 
nisse zu den vorhandenen Weideflächen allzu- 
ßtarken Anwachsens des Produktionskapitals, 
Vieh, und wohl auch parallell damit der Men- 
schenzahl — vollzieht sich in gemeinwirtschaft- 
licher Form deshalb schon, wal er nicht durch 
Einzelne, sondern jedenfalls durch die ganze 



Digitized by 



Google 



IV. SozialismuB, Kommunismus, Anarchismus. 



49 



Oruppe erfolgt An die Stelle der ursprüng- 
lichen Gemeinsamkeit des Besitzes, mit gemein- 
same Bestellung des Ackerlandes und Ver- 
teilung des gemeinsam erzielten Ertrages unter 
die der Gruppe angehörigen Häuser, tritt bald 

— in der Begel durch die infolge des Be- 
Tölkerungsdruckes geforderte intensivere Kultur 

— erst vorübergehende und dann allmählich 
dauernde Sondemutzung am Ackerlande. — So 
ist die Entwickelung beim Privateigentum an 
Grund und Boden angelangt, nachdem sie jeden- 
Mls viel früher schon den gleichen Kreislauf in 
Bezug auf bewegliche Sachgüter vollendet hatte. 

Ist uns durch das Gesagte klar geworden, 
•daß der primitive Kommunismus, welcher Form 
immer, unmöglich mit dem identifiziert werden 
kann, noch darf, was sich als bewußter und 
daher notwendig geschichtlich späterer Gegen- 
satz zur Privateigentumsordnung darstellt, so 
bietet es uns auch noch ein anderes Ergebnis. 
Dieses nämlich: daß der ursprüngliche Kommu- 
nismus ebensowenig die Durchführkeit kollek- 
tivistischer Bestrebimgen zu erweisen vermag, wie 
imigekehrt seine Ablösung durch das Sonder- 
eigentum ihre Undurchfiihrbarkeit. Er kann 
überhaupt nicht als kritischer Maßstab in dieser 
Frage dienen. Wenn die Sozialisten den Ein- 
wand: der Kommunismus widerspreche der 
menschlichen Natur, dimih den Hinweis darauf 
siegreich entkräften zu können glauben, daß 
derselbe „an der Wiege der Menschheit" ge- 
standen habe, so haben sie ebenso Unrecht, wie 
ihre Gegner. Jene übersehen, daß das Gemein- 
eigentum mit organischer Notwendigkeit dem 
Sondereigentmn gewichen ist. Diese: daß das 
letztere eine historische Kategorie ist, und daß 
der primitive Kommunismus keineswegs mit den 
höheren Formen der Gemein Wirtschaft zusammen- 
geworfen werden darf, welche der moderne So- 
zialismus anstrebt oder sich selbstthätig aus der 
herrschenden Wirtschaftsordnung heraus ent- 
wickeln lassen will. Beide aber sprechen durchaus 
unhistorisch von „der menschlichen Natur**, als 
ob diese etwas Normales und Bleibendes und 
nicht vielmehr von den historischen Entwicke- 
lungsbedingungen Abhängiges und mit ihnen 
Wandelbares wäre. 

4. Allgemeines ttber C^netls und Alter des 
Soslallsmns. Treten wir nunmehr der oft er- 
örterten Frage noch der Genesis und dem Alter 
der sozialistischen Theorien und Bestrebungen 
näher, so stoßen wir wieder auf zwei diametral 
entgegengesetzte Ansichten. Für die einen ist 
der Sozialismus — mit Becht — eine durchaus 
moderne Erscheinung, und sie führen sie auf 
den in den Massen zu lebendigem Bewußtsein ge- 
langten Widerspruch zwischen dem mit der fran- 
zösischen Bevolution siegreichen Prinzip der 
Gleichheit aller vor dem Gesetze und der Fortdauer 
ihrer wirtschaftlichen, durch eine schrankenlose 

WOrt«rboch 4. VolktwirUehaft. 



Konkurrenz ins Maßlose gesteigerten Ungleich- 
heit zurück. Andere hinwiederum erblidken in 
jedem Tadel der Uebelstände des Privateigentums 
und in jeder Empfehlung seiner Abschaffung 
und Ersetzung durch Gemeineigentum auch 
schon Sozialismus. Es beruht dies — abge- 
sehen von dem nächsten Zwecke: die Berech- 
tigung oder Nichtberechtigung des Sozialismus 
durch den Hinweis auf das Alter der ihm zu 
Grunde liegenden Gredankenreihen zu bekräftigen 
— vornehmlich auf rein individualistischer (Ge- 
schichtsauffassung, die auf Kosten und unter 
Nichtbeachtung des Massenmomentes im 
modernen Sozialismus die Verfasser von 
Weltverbesserungs planen in den Vorder- 
grund stellt. 

Die nachfolgende Darstellung wird zeigen, 
daß diese zweite Anschauung unrichtig ist, und 
daß bis zur Wende des 18. Jahrhimderts von 
Sozialismus nicht gesprochen werden kann, weil 
seine wirtschaftlichen und rechtsphilosophischen 
Voraussetzimgen erst imi diese Zeit zur Beife 
gelangt sind. 

n. OescliichtUclic Entwlckelmig. 

4. Altertmn. Wenden wir uns nunmehr zu- 
nächst der Betrachtung der Antike zu, so kann 
uns hierbei außer Hellas und £om, deren Kultur 
allein — unmittelbar — die Grundlage für die 
unsere abgegeben hat, nur noch Judäa interes- 
sieren, dessen religiöse Entwickelung für die 
unsere bestimmend geworden ist 

a) Griechenland. Ebenso wie bei allen 
übrigen Völkern tritt uns auch in der griechischen 
Sage und Dichtung das „goldene Zeitalter** ent- 
gegen, in dem die Menschen glücklich und zu 
frieden in Gütergemeinschaft lebten, die Gerech- 
tigkeit allein regierte, Gesetz und Strafe, wie 
j^licher Frevel oder Bedrückung des Schwachen 
durch den Starken unbekannt waren. Man bat 
diese Legende auf den Fabelsinn des Volkes an 
sich und seine Lust am Märchen zurückgeführt, 
oder als zu didaktischen Zwecken: Stärkung des 
Rechts- und Gerechtigkeitsgefühles, ersonnen 
angesehen. Laveleye erblickt in ihr die Er- 
innerung an eine der Sondereigentumsordnung 
vorausgegangene Stufe des Gemeineigentums, 
und Malon gar einen Protest des Volkes, der 
Leidenden und Unterdrückten, gegen die Er- 
setzung des KoUektiveigentums durch das private. 
Wie immer man aber die Sage auch auslegen 
mag : als Zurücksehnen der Einrichtungen ein^ 
idealisierten Vergangenheit, oder als Herbei- 
wünschen einer schöneren Zukunft an Stelle der 
harten Gegenwart — praktische Konsequenzen 
haben die Völker hieraus ebensowenig jemals 
gezogen, wie aus anderen ihrer zu Märchen 
verdichteten Träimie. Das Gleiche gilt von den 
uns in der griechischen Litteratur seit dem 5. 
Jahrh. v. Qir. schon so zahlreich entgegen- 
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tretenden und vieÜ^u^h auch — z. B. von Ari- 1 oder doch wenigstens so sehr beschrankt wor- 
stophanes — parodirten idealisierenden Dar- den, daß es nur mehr ein Scheindasein führte. 
Stellungen der Zustände in dem ^J^ykurgischen'' i An seine Stelle trat die Adelsherrschait und da- 
Sparta und von der noch älteren Idealisierung | mit eine an sich neue Art der Handhabung der 



der y^Naturyölker'^ Nicht zum ersten Male be- 
gegnet uns schon damals die Sehnsucht nach 
einem einfachen, allein tugendhaften „Naturzu- 
stande" aus einer hochentwickelten Kultur her- 
aus. Und wie man im yorigen Jahrhundert mit 
Bührung von dem guten und durch die Zivi- 
lisation noch unverdorbenen Irokesen sprach, 
so begeisterte man sich in Griechenland an Er- 
zählungen von den fromm und gerecht in Güter- 
und Weibergemeinschaft lebenden Skythen und 
an anderen gleichgearteten ethnographischen 
Schilderungen. 

Nebenbei nur sei bemerkt, daß weder in 
Sparta, noch in Kreta eine bewußt gegen das 
Ftivateigentum geschaffene wirtschaftliche Or- 
ganisation existiert hat. Hier wie dort gab 
es vielmehr Privateigentum, individualistischen 
Betrieb und große Besitzdifferenzen. Hier wie 
dort erscheinen die gemeinsamen Bürgermahl- 
zeiten (Syssitien) als „Bestandteil der Wehrver- 
fassung", als „Organisationen des reinen Krie- 
gerstaatee, welche die Waffenbrüderschaften des 
Kriegszustandes zu Tischgenossenschaften des 
Friedensstandes macht^' (Szanto). Und wenn 
anders als in Sparta, wo jeder Bürger seinen 
Beitrag zu den Syssitien leisten muß, die Kosten 
derselben in Kreta von Staatswegen bestritten 
werden, so ist das keine höhere Form der Kon- 
sumtionsgemeinschaft ab die moderne Ausspei- 
sung der militärischen Mannschaft in den Ka- 
sernen. 

Darauf kommt es aber bei der Beurteilung 
des Charakters der griechischen Staatsromane 
seit dem 5. Jahrh. v. Chr. gar nicht an, sondern 
darauf, ob in ihnen eine sozialistische Tendenz 
zum Ausdrucke kommt ? Diese Frage aber muß 
aus demselben Grunde verneint werden, wie in 
betreff der Sage vom „goldenen Zeitalter". Aus 
dieser wie aus jenen spricht höchstens Unbe- 
hagen über die harten Bedingungen des Lebens, 
aber weder eine klare und scharf umrissene An- 
schauimg von dem kommunistischen Ideal, noch 
eine Vorstellimg über den Weg zu demselben. 

Ein Blick auf die wirtschaftlichen und po- 
litischen Verhältnisse Hellas' und auf die an- 
geblich konmiunistischen Staatsideale einiger 
seiner Philosophen wird zeigen, daß das Gesagte 
für die letzteren ebenso gilt, wie für das volks- 
tümliche Denken*). 

Im 7. und teilweise schon im 8. Jahrh. v. Chr. 
— auf die ältere Zeit kann hier nicht einge- 
gangen werden — war das Königtum gestürzt 



1) Zur nachfolgenden Darstellung vergl. bes. 
Julius Bei och. Griechische Geschichte, Bd. 1, 
Straßbui^ 1893, und Eduard Meyer, Geschichte 
des Altertums, Bd. 2, Stuttgart 1893. 



höchsten Gewalt Dieselbe wird nämlich nicht 
mehr blos thatsächhch — wie ja auch früher 
wohl oft genug — , sondern prinzipiell zu Gun- 
sten der harschenden Klassen, die den großen 
Grundbesitz repräsentierten, und gegen die breiten 
Schichten des Volkes ausgebeutet Der König 
war durch sein eigenes Interesse, und weil er 
ein^ Stütze gegen die immer bedrohlicher an- 
wachsende Adelsmacht bedurfte, gezwungen ge- 
wesen, allen Teilen der Bevölkerung seinen Schutz 
gleichmäßig angedeihen zu lassen, oder dies doch 
wenigstens zu versuchen. Jetzt aber wurden 
nicht nur alle einträglichen Aemter dem Adel 
reserviert, sondern derselbe stellte auch sonst 
auf alle Weise seine politische Bevorrechtung 
in den Dienst seiner wirtschaftlichen Interessen. 

— Verschärft imd immer unleidlicher wurden 
diese Verhältnisse, die Hesiod C^PY»» Vers 
174 f.) bereits die Klage entrissen: ,JMöchte ich 
doch nicht imter solchen Leuten leben, sondern 
früher schon gestorben oder später geboren 
sein I", durch die aUgemeine wirtschaftliche Ent- 
wickelung seit dem Beginn des 7. Jahrhunderts. 

— Um diese Zeit war das gesamte Hellas noch 
ein im wesentlichen ackerbautreibendes Land, 
dessen gewerblicher Betrieb, wenn auch technisch 
bereits ziemlich entwickelt, doch vorwi^end blos 
der Befriedigung des häuslichen oder höchstens 
des lokalen Bedarfes diente, während der grie- 
chische Markt, ebensowie der Seehandel, vom 
Orient beherrscht wurde. — Anders begann es 
zu werden, als der zimehmende Bevölkerungs- 
druck eine koloniale Expansion hervorrief und 
in Unteritalien und Sicilien, an der thrakischen 
Südküste und rings um die Propontis in großer 
Zahl griechische Ansiedlungen erstanden. Denn 
in diesen, sowie bald auch in ihren Hinterlän- 
dern eröffneten sich imgeheure Absatzgebiete 
für industrielle Erzeugnisse, deren Versorgung 
erst mit Massen- und in der Folge auch mit 
feineren Artikeln das Mutterland in immer stär- 
kerem Umfange und in immer siegreicherer 
Konkurrenz gegen den Orient übernahm. Die 
Folge war ein rasches Aufblühen der Industrie, 
in welcher nun der in der Heimat v^bleibende 
und nicht mehr von Ackerbau ernährte Bevöl- 
kerungsüberschuß Beschäftigung finden konnte, 
des Handels, der Städte als industrieller und 
koDunerzieller Mittelpunkte; die £^führung 
eines geregelten Maß-, Münz- und Gewichts- 
systems und das aUmähliche Eindringen d^ 
Geld- an Stelle der Naturalwirtschaft — Dem 
Adel brachte diese Entwickelung zunächst und 
in den Gebieten, die ihren rein od^ doch vor- 
wiegend agrarischen Charakter behielten, auch 
dauernd nicht nur keinen Schaden, sondern so- 
gar sehr bedeutende Vorteile. Nach zwei Bich- 
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timgeii liin. Einerseits repräsentirte er fortan 
nicht mehr allein den Grofignmdbesitz, sondern 
in' fast ausschließlicher Weise auch den Groß- 
handel, der ihm Gelegenheit gab, große fieich- 
tmner anzuhäufen. Dann aber rief die neue 
G^estaltung der Dinge innerhalb des freien Bauern- 
standes eine absteigende Elassenbewegung her- 
vor und bot dem Adel so die Möglichkeit, den- 
selben in ein immer strafferes Abhangigkeits- 
yerhfiltnis Ycm sich zu bringen. Da nämlich 
das Prinzip des gleichen Erbrechtes herrschte 
und mit dem Tode eines mehrfach bekindeten 
bäuerlichen Wirtes Naturalteilung der Stelle 
eintrat, so kam es zu weitgehender Zer- 
splitterung des bäuerlichen Grundbesitzes und 
damit notwendig zum wirtschaftlichen Nie- 
dergange der Zwergwirte. Wohl predigte ihnen 
schon H^siod die Notwendigkeit rationelleren 
Betriebes. Allein der Uebergang zu einem solchen 
vollzieht sich — von allen anderen Momenten 
abgesehen — nicht von einem Tage auf den an- 
deren, und jedenMls erfordert er Kapitalsinve- 
stitionen. Hierzu fehlten den Bauern die Mittel. 
So gerieten sie denn, mochten sie sich auch in 
normalen Jahren noch kümmerlich durchschla- 
gen, bei jedem Miswachs oder Unglücksfall in 
Not. Und dann fanden sie nicht mehr wie in 
alter Zeit willige und billige, ja unentgeltliche 
Unterstützung seitens des reichen Grundherrn. 
Denn dieser produziert nun für den Markt und 
ist bei der stets wachsenden Bevölkerung des 
Absatzes seiner Produkte sicher. Er läßt sich 
also seine Hilfe, wenn er sie gewährt, bezahlen. 
Mit anderen Worten: der Bauer muJß Schulden 
machen und Zinsen zahlen. Und da der Zins- 
fuß bei dem verhältnismäßig noch immer ge- 
ringen Kapitalreichtum jener Zeit und der durch 
den industriellen Au&chwung gesteigerten Nach- 
frage sehr hoch war, — „18 Proz. galten zu 
Bolons Zeit in Athen als ein mäßiger Satz*^ — 
so bedeutete die Aufnahme eines Darlehens fast 
immer den Buin des bäuerlichen Schuldners. 
XJmaomehr als die Rechtspflege ganz in den 
Händen des Adels — der Gläubigerklasse also 
— , lag und das Schuldrecht, auch nachdem die 
herrschende Klasse die Kodifizierung des G^ 
wohnheitsrechtes hatte zugestehen müssen, von 
furchtbarer Härte war. 

In einem großen Teile Griechenlands ist der 
Hauer dem Drucke dieser Verhältnisse erlegen 
und in die Leibeigenschaft herabgedrückt wor- 
den — 80 in Thessalien (Penesten). Einen glei- 
chtsi Verlauf hätten die Dinge zweifellos auch 
anderwärts genommen, wenn die Massen sich 
nicht dagegen gewehrt hätten. Es ist sehr be- 
nierkoiswert, daß dies, so weit man die Ent- 
vrickelung klar zur übersehen vermag, nur in 
den G^ieten der Fall war, die bereits ihren 
rein agrarischen Charakter verloren hatten. Hier 
kam es in der zweiten Hälfte des 7. und im 6. 
«Fahrhnndert zu schweren politischen Kämpfen, 



die alle zu Ungunsten des, wie jede Oligarchie, 
innerlich zerklüfteten Adels ausfielen. Die 
Führerschaft des Volkes in denselben übernahm 
die Tyrannis, oder — wie wir heute sagen wür- 
den — die plebiscitäre Diktatur. Ein Versuch 
friedlicher sozialer und politischer Eeform scheint, 
soweit unsere Kenntnis reicht, nur in Attika 
gemacht worden zu sein. Er knüpft sich an 
den Namen S o 1 o n * s, der, zwischen den extremen 
Parteien und ihren Forderungen vermittelnd^ 
einerseits den bedrückten Bauernstand durch 
Aufhebimg der persönlichen Haftbarkeit der 
Schuldner mit rückwirkender Kraft, sowie der 
bestehenden (staatlichen und privaten) Schuld- 
verhältnisse (Seisachthie) entlastete, andererseits 
aber weitergehenden Bestrebungen, so namentlich 
auf Neuverteilimg des Grundes imd Bodens, 
energisch entgegentrat*). Er befriedigte freilich 
so keine Partei. Auch in Attika wurde daher 
die Diktatur unvermeidlich. Hier wie ander- 
wärts hatte sie erst eine weitgehende Beschränk 
kung und dauernd die Aufhebung der Adels- 
Vorrechte zur Folge. Hier wie anderwärts wurde 
fortan die politische Berechtigung nicht mehr 
an die Angehörigkeit zu einem durch die Gre- 
burt gegebenen Stand geknüpft, sondern an den 
Besitz; und zwar zimächst, entsprechend dem 
noch immer vorwiegend agrarisdien Charakter 
des Landes, an den Grundbesitz. Vorerst schien 
damit freilich wenig geändert. Waren ja Groß- 
grundbesitz und Adel identisch. Allein jeder 
konnte nun durch Glück, Fleiß und Tüchtigkeit 
in die bevorrechtete Klasse aufsteigen, wie um- 
gekehrt aus den entgegengesetzten Gründen aus 
ihr herausfallen. 

Daß der Adel die neue G^taltung der Dinge 
nicht gutwillig hinnahm, versteht sich von selbst. 
Es gelang ihm auch verhältnismäßig bald wie- 
der, die Tyrannis zu stürzen. Mehr ab^ nicht. 
Eine Kestauration der VCTgangenheit erwies sich 
als unmöglich. Ein immer lebhafterer demokra- 
tischer Zug kam in die Verfassungen, bald 
fielen ^infolge des glänzenden Aufschwunges von 
Handel und Industrie im 6. Jahrhundert und 
der großen Kapitalsansammlungen in den Hän- 
den der Industriellen auch die Vorrechte des 
unbew^lichen gegenüber dem beweglichen Be- 
sitze, und die allgemeine Losung wani: XP'^V^^'^ 
dviipl Was der Mann hat, daa gilt erl 

Es ist hier nicht der Ort, die in den nächsten 
zwei Jahrhunderten in diesen Greleisen weiter 
schreitende wirtschaftliche und politische Ent- 
wicklung in den griechischen Industriestaaten 
auch nur flüchtig zu schildern. Begnügen wir 
uns also damit ihre hauptsächlichsten Resultate 
festzuhalten. Sie sind zweierlei Art: 



1) Vergl. hierzu G. Adler, Solon und die 
Bauernbefreiung in Attika (i. Vierteljahrechr. f, 
Staats- und Volkswirtschaft, IV, S. 107 ff.), 

4* 
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Einerseits wird das ganze griechische Wirt- 
schaftsleben immer mehr von der Sklaverei 
durchsetzt Der Aufschwung der gewerblichen 
Thätigkeit war anfänglich zu lebhaft, als daß 
das Angebot an freien arbeitenden Händen der 
Nachfrage nach solchen genügt hätte. Man be- 
gann also mit dem Importe unfreier Hilfskräfte. 
Aber dies aus einem anderen Grunde noch. Oerade 
die industrielle Entwickelung verursachte imd 
erhielt eine lebhafte Nachfrage nach Greld, d. h. 
einen hohen Zinsfuß. Ganz abgesehen von ihrer 
natürlichen Profitwut war also die Industrie 
deshalb schon auf große Produktivität d. h. auf 
hohe Preise und niedere Löhne angewiesen. 
Wie hätte aber dieses Ziel besser erreicht wer- 
den können als gerade durch Sklavenarbeit? 
Ließ sich ja keine andere so rücksichtslos aus- 
beuten! So finden wir denn auch beim Ausbruch 
des peloponnesischen Krieges (429 v. Chr.) in 
Attika etwa 100000 Sklaven, d. h. eine der 
freien Bevölkerung etwa gleichkommende Zahl. 
Und ähnlich stand es in den übrigen Industrie- 
bezirken des europäischen Griechenland. — Die 
Folgen waren freilich verhängnisvoll genug. — 
Vor allem wirkte die Zunahme der Sklaven- 
wirtschaft bestimmend auf die Gedanken über 
das Verhältnis der Freien und Unfreien zur 
Arbeit und zu einander ein und führte schließ- 
lich zur Verachtung aller Arbeitszweige, in denen 
der freie mit Sklaven oder Freigelassenen zu kon- 
kurrieren hatte, d. h. aUer gewerblichen Thätig- 
keit. Der Höhergestellte sah verächtlich auf 
den „Banausen" herab. Ja, die Sklaverei wurde 
so am Ende zur notwendigen Folie der freien 
Persönlichkeit imd ein Merkmal dieser: die Frei- 
heit vom Arbeitszwange. Das war jedoch das 
geringere Uebel, und schließlich verhält es sich 
ja bis zu einem gewissen Grade auch in unserer 
modernen Gesellschaft nicht anders: die Ver- 
achtung der Arbeit reichte nicht über den Kreis 
derjenigen hinaus, die auch ohne Arbeit leben 
konnten «). Allein die Sklaverei engte zugleich 
direkt den Nahrungsspielraum der besitzlosen 
Freien ein. Und zwar nicht nur dadurch, daß 
sie die Löhne drückte, sondern dadurch auch, 
daß sie den Freien vielfach — trotz der anfäng- 
lichen Bemühungen der Gesetzgebung : der Ver- 
wendung unfreier auf Kosten der freien Arbeit 
Schranken zu ziehen — überhaupt den Zugang 
zur Arbeitsgelegenheit verschloß. Nur so er- 
klärt es sich, daß im peloponnesischen Kriege 
Zehntausende sich nur einen Sold von 3 Obolen 
zu dem ebenso anstrengenden als gefährlichen 
Buderdlenste auf den Kriegsgaleeren drängten, 
und daß das griechische Landsknechttum in 
aller Herren Länder seine Knochen zum Markte 
trug. 



1) Vergl. neuestens bes. Angelo Mauri, 
I cittadini lavoratori dell' Attica nei secoli V« e 
VIo a. C, Mailand 1895. 



Nicht minder wichtig als dieses Ergebnis 
der wirtschaftlichen ist dasjenige der politischen 
Entwickelung. Die fortschreitende Demokra- 
tisierung der Gesellschaft hatte auch den Besitz- 
losen pohtische Bechte und damit die Möglich- 
keit gebracht, dieselben zur Erlangung wirt- 
schaftlicher Vorteile auszunützen. Vornehmlich 
in Athen, dem Vororte der Demokratie. Diese 
Thateache im Zusammenhange mit der oben 
skizzierten und mit der bedeutendai Bevölkenmgs- 
dichtigkeit der industriellen Gebiete genügt, um 
die Zuspitzung der sozialen Gegensätze seit d&n 
5. und noch mehr im 4 und 3. Jahrhundert 
imd das stärkere Hervortreten wirtschaftlicher 
Interessen in den politischen Kämpfen jener 
Zeit zu erklären. Es mag allerdings zu bedeu- 
tenden Vermögensansammlungen in den Händen 
einzelner, wolü auch zu einer gewissen Absplit- 
terung des Mittelstandes gekommen sein. Daß 
dies in einem so bedeutenden Umfange geschehen 
sei, um eine, sicherlich nach mehr als einer 
Richtung übertriebene, Heranziehung moderner 
Parallelen — wie wir ihr namentlich neueetens 
bei Pöhlmann begegnen — zu rechtfertigen, 
läßt sich kaum beweisen. Richtig aber ist, daß 
die zu einem maßgebenden politischen Faktor 
gewordenen besitzlosen Massen, wie dies jede 
Klasse von jeher gethan hat, ihre politische 
Machtstellimg auf Kosten der Besitzenden wirt- 
schaftlich nutzbar zu machen suchten. Es war 
dies übrigens auch logisch folgerichtig. Ent- 
behrten sie ja sonst der materiellen MögUchkdt 
zur Ausübung ihrer Souveränitätsrechte, z. B. 
als Richter zu fungieren, wozu sich — neben- 
bei gesagt — die Besitzenden ebenso ungone 
hergaben, wie heutzutage zum Greschworenen- 
dienste. 

So kommt es denn zur Aussetzung eines 
Richtersolds ; zu Gretreidespenden ; zur Ausführung 
öffentlicher Notstandsbauten, um den Arbeits- 
losen Verdienst zu schaffen; zur Erhaltung der 
durch den Krieg verwaisten Bürgerkinder auf 
Staatskosten imd Zahlung von (sehr geringen) 
Staatspensionen an arbeitsunfähige Bürger; zu 
Landverteilungen (Kleruchien) schließlich in er- 
oberten Gebieten — sei es unter Anlegung eines 
Militärpostens, aus vorwiegend militärischen 
I Rücksichten also, sei es aus rein sozialpolitischen 
, Gründen, um einem Teile der Bevölkoimg ein 
I Einkonuncn zu schaffen, das häufig genug in 
I Athen in Form einer Pachtrente verzdirt wiude. 
j Zum großen Teile also Dinge, die in unserem 
modernen Staate ebenfalls vorkommen, oder sich 
längst von selbst verstehen. 
I Es kann nicht geleugnet werden, daß es auch 
I an weitergehenden Bestrebungen nicht g^ehlt 
hat. Allgemeiner SchidderUß und Neuver- 
teilung des Grundes und Bodens sind eine nicht 
' gar seltene Fordenmg. Aber wenn es auch zu 
( ihrer — nicht häufigen — Verwirklichung 
: kommt, so bedeutet das offenbar keineswegs 
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einen Angriff auf das Eigentumsprinzip, son- 
dern nur auf einzelne Eigentümer, an deren 
Stelle sich eboi andere setzen wollen. Dieses 
,,öte-toi d'ici, que je m'y mette*' entspricht ganz 
dem Lebensprinzip der antiken Gresellschaft : 
der Grewalt Mehr lafit sich m. E. kaum be- 
haupten, gewiß aber nicht beweisen. 

Zu einem Teile demselben Gedankenkreise, 
zu einem anderen jener Mißachtung niederer 
Arbeit und dem Bestreben, die Bürger vor der- 
selben zu bewahren, entsprungen sind die uns 
aus der Mitte des 5. Jahrhunderts überlieferten 
Meinungen Phaleas' von Chalkedon. Er 
hat „die Ausgleichung der Vermögensunter- 
schiede als wünschenswert bezeichnet und dahin 
abzielende Vorschläge, die freilich nur das un- 
bew^liche Vermögen ins Auge faßten, geäußert. 
Auch die VerstaatUchung der gesamten gewerb- 
lichen Arbeit, d. h. ihre Verrichtung durch 
Staatssklaven, bildet einen Teil seines Pro- 
gramms,''*) das demnach recht inkonhärent ge- 
wesen zu sein scheint 

Wohl begreiflich ist es, daß diese Geltend- 
machung wirtschafthcher Inseressen gegen die 
Besitzenden diese ebenso aufbrachte, wie umge- 
kehrt früher die Ausnützung der Staatsgewalt 
durch sie die Besitzlosen und wirtschaftlich 
Schwachen zu energischem Widerstände gereizt 
hatte. Diese und jene beanspruchten für sich 
das Becht, was sie an den Anderen tadelten, 
selbst zu thun. Und mit Becht definiert 
Aristotelesin seiner kühlen Weise „Ohgarchie" 
und ,J)emokratie'' als Begierungsformen, deren 
erste den Beichen, die zweite aber den Armen 
zum Vorteile geübt wird. (Polit. lU. 1279 b 
17ff. u. bes. 34 ff.) Ohne weiteres leuchtet es 
femer ein, daß die neuen Strömungen im Staats- 
und Gesellschaftsleben, weil gegen Alther- 
gebrachtes gerichtet, von Vielen, manchmal un- 
bewußt, als an und für sich usurpatorisch ange- 
sehen wurden und als besonders geeignet, nicht 
nur das alte, sondern das Staatsgefüge überhaupt 
zu lockern. Jedenfalls schien auch objektiver 
Betrachtung, mit Becht, bei der Identifizierung 
von individuellem und Klasseninteresse mit dem 
gemeinen Wesen die Idee des letzteren selbst 
verloren zu gehen. Wie diese Wirkungen so 
zog daher das in jener Zeit bereits so hoch ent- 
wickelte Denken auch ihre Ursachen in den 
Kreis seiner kritischen Betrachtung, und ernst- 
haftester Erwägung wert mußte insbesondere 
das Problem erscheinen: wie Staats- und Ge- 
sellschaftsleben so geordnet werden könnteu, daß 
die Uebelstände, an denen beide litten, beseitigt 
und deren Wiederkehr verhindert würde. 

Die berühmteste Schrift, die sich mit diesem 
Gegenstande beschäftigt, ist der ,3taat" von 



1) Theodor Gomperz, Griechische Denker. 
Eine Geschichte der antiken Philosophie. Leipzig 
1896, S. 329 f, 464. 



Plato (s. d.), welchen man auf Grund der- 
selben — sehr mit Unrecht — zum ersten 
Theoretiker des Sozialismus gestempelt hat. 

Wenn wir an den „Staat" herantreten, so haben 
wir folgendes festzuhalten: Sicherlich konnte 
Plato der zu seiner Zeit in stärkerem Maße 
als je zuvor hervortretende Gregensatz zwischen 
Armut und Beichtmn nicht entgehen. Umso- 
weniger, ab derselbe ja aufgehört hatte, ein bloß 
gesellschaftlicher und wirtschafthcher Faktor zu 
sein, und auch das pohtische Leben in ent- 
scheidender Weise beeinflußte. Plato hat auch 

— und er steht ja in dieser Beziehung nicht 
allein da — an der wirtschaftlichen Entwicke- 
limg seiner Zeit sowohl, wie an den individua- 
listischen Grundlagen derselben: dem Privat- 
eigentum und dem freien Wettbewerb, herbste 
Kritik geübt und gegen ungemessene Handels- 
spekulationen, gegen Wucher- und Zinsgeschäfte 
etc. geeifert Was ihn aber innerhch wirklich 
beschäftigte, waren gar nicht wirtschaftüche, 
sondern pohtische Probleme: die Frage nämlich 
nach dem Wesen des Staates und den Mitteln, 
dasselbe auf Erden am vollkommensten zur Ver- 
wirldichung zu bringen. 

Der Staat nun ist nach der antiken Auf- 
fassung, die ja über die Idee des Kriegerstaates 
in gewisser Beziehung niemals hinausgekommen 
ist, die umfassendste, sich selbst genügende 
menschliche Gemeinschaft, innerhalb deren für 
eine gesonderte Bechts- und Interessensphäre 
ihrer unselbständigen Glieder: der einzelnen 
Bürger, kein Baum bleibt. Sein Zweck aber ist 
nach Plato die Verwirkhchung der Sittlichkeit, 
oder was dasselbe ist : der Gerechtigkeit. Daher 
nennt auch Plato sein Werk: TioAtteta tj nepl 
8ixa(ou („der Staat oder über das Gerechte"). 

Für die B^ünstiung einzelner auf Kosten 
und zmn Schaden der anderen ist in diesem 
Staat offenbar kein Baum. Er soll nicht eine 
Summe von einander bekämpfenden Menschen 
darstellen, sondern ihre Einheit. Und was er 
anstrebt, ist: „daß nicht eine Klasse vor allen 
glücldich sei, sondern möglichst der ganze Staat". 

— Zur Bildung resp. Manifestierung dieses 
seines Willens, sowie zu dessen Durchführung 

— zur Gesetzgebung und Verwaltimg — bedarf 
der Staat menschhcher Organe. Wie aber diese 
bestimmen und ganz imd gar ihrer Aufgabe 
dienstbar machen? — Daß nicht sämtliche 
Klassen der Bürger ziu: thätigen Anteilnahme 
an Gesetzgebung und Verwaltimg berufen sein 
können, ergiebt sich für Plato zunächst aus 
technischen Gründen : die Thätigkeit im Dienste 
des Staates fordert, wie jede andere auch, nicht 
nur eine besondere Veranlagung, sondern auch 
die systematische Ausbildung derselben. Sie 
kann und darf nicht Nebengeschäft von Jeder- 
mann sein; und am wenigsten — und hier 
bricht die Mißachtung des Griechen der höheren 
Klassen und des Patriziers aus altem Geschlecht, 
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aber auch des Sokratikers gegen die Banausen 
und gegen die Massenherrschaft dim;h — von 
Leuten, die in Sorge für die Bedürfnisse des 
Leibes ,Jmechti8chen" Beschäftigungen hinge- 
geben sind. Dann aber kommt es darauf an, 
die berufstüchtigen Oemeinschaftsorgane zur 
richtigen Erkenntnis und Erfüllung ihrer Pflich- 
ten zu bringen. Ihr ehrlicher Wille allein — 
diesen vorausgesetzt — genügt nicht. Denn 
wenn sie, wie das ja thatsächlich in Oligarchien 
und Demokratien geschieht, durch das Loos be- 
stinunt oder gew^t werden, so sind sie von 
vorneherein, mehr oder weniger bewußt, psy- 
chologisch von Klassenanschauungen abhängig 
und von Klasseninteressen beherrscht. Wozu 
noch kommt, daß bei den herrschenden poli- 
tischen Zuständen mit ihren Parteikämpfen die 
Dauer der Beamtung ausschließlich durch die- 
jenige der Parteiherrschaft bedingt ist. Der von 
der Partei in seine Stellung gebrachte und in 
derselben erhaltene Beamte ist infolgedessen mit 
Herz und Kopf bei seiner Klasse und bei seiner 
Partei, und sein eigenes Interesse schon ver- 
bietet es ihm, der Allgemeinheit allein zu dienen 
und nur ihr Wohl im Auge zu behalten. — Ab- 
hilfe ist da nur möglich, wenn die Gesetz- 
gebungs- und Verwaltungsorgane einerseits die 
notwendigen Kenntnisse und Tüchtigkeit f i'u- ihre 
Aufgabe mitbringen, und andererseits aus dem 
sozialen und wirtschaftlichen Kampfe heraus- 
gehoben werden: durch Schaffung also eines 
unabhängigen und von der Oemeinschaft be- 
soldeten Berufsbeamtentimis, dem auch die be- 
waffnete Macht angegliedert werden muß, weil 
es sich ja sonst dem Ansturm der Klassen und 
Parteien gegenüber nicht zu halten vermöchte. 
— So sondert sich denn die Bürgerschaft in 
zwei Gruppen : die „Hüter** (9UAax€;) und die wirt- 
schaftenden Leute (Ytvo;;j;pT)}xanTrtx<Sv). — Werden 
aber die „Hüter** ihrer Aufgabe getreu bleiben 
und wird nicht vielmehr, nachdem alle Gewalt 
in ihre Hände gegeben worden, das Uebel, das 
vermieden werden soll : die Klassenherrschaft, in 
furchtbarerer Gestalt wiederkehren? Genügt 
ihre Organisation als besonderer Berufsstand, 
um auch ihre innere Befreiimg von aUen ma- 
teriellen Sonderinteressen zu sichern? Muß 
nicht vielmehr auch ihre ganze Lebensordnung 
lungestaltet und auf eine neue Grundlage gerückt 
werden? — Diesen Erwägungen entspringt zu- 
nächst die Forderung P 1 a t o 's nach Beseitigung 
des Privateigentums für die Hüterklasse. Es 
soll nicht eine Besoldung der einzelnen Hüter, 
sondern ihrer Gesamtheit als solcher statt- 
finden, imd zwar nur mit den notwendigen 
Verbrauchsgütern; derart also, daß „zwar 
nichts mangelt, aber auch nichts überflüssig sei*^ 
Und nicht nur der Bezug des Soldes soll ge- 
meinsam sein, sondern auch die Konsiunption 
desselben. Kein Privathaushalt also, sondern 
gemeinsame Speisehäuser und Magazine; keine 



Wohnungen, zu denen der Zutritt verschloeeen 
wäre ; kein Geld ; kein überflüseiger Luxus oder 
gar Schmuck aus edlen Metallen I 

Auf diese Weise scheint jedoch Plato die 
Selbstsucht der „Hüter** nur an einer Wurzel 
getroffen. Noch bleibt ihrer Bethätigung und 
für die Gefahr einer Zersetzimg der Hüteridasse 
in feindliche Interessengruppe! ein weites Fdd 
offen, solange, durch die E^e geschaffen, Sonder- 
beziehungen von Person zu Person fortbestehen. 
Die Ehe muß also ebenfalls fallen, und in ihrem 
Gefolge aller familiäre Zusammenhang. Im 
Prinzip sollen die Frauen „allen Männern ge- 
meinsam sein und keine mit keinem in be- 
sonderer Gemeinschaft leben**. Und ebenso boVL&i 
auch die Kinder Gemeingut sein und ihre Eltern 
ebensowenig kennen, wie diese sie. — So werden, 
hofft Plato, in Verbindung mit einer rein 
staatlichen £}rziehung, zum Zwecke systematischer 
Disziplinirung der „Hüter** von zartester Kind- 
heit an und höchster Steigerung ihrer Reli- 
giosität, in denselben alle Qudlen der Eigensucht 
verstopft werden und jegliches, bisher notwendig 
individualistisches Denken und Fühlen sich in 
Sympathie und Wohlwollen für die Gemeinschaft 
und deren Mitglieder wandeln. — So ist denn 
eine Klasse gewonnen, die, losgelöst von allen 
persönlichen Interessen, nur die des Staates im 
Auge behält Durch sorgfältige Auswahl und 
eine Reihe von Prüfungen werden aus ihrer 
Mitte diejenigen bestimmt, die mit 35 Jahren in 
die höheren Aemter eintreten, um nach 15 jäh- 
riger bewährter praktischer Thätigkeit d«n 
„letzten Ziele zugeführt** zu werdoi. Sie erhalteo 
dann die Muße, sich ganz dem Nachdenken über 
das wahre Wesen der Dinge zu versenken und, 
wenn sie die Reihe trifft, „der Mühseligk^t der 
Staatsgeschäfte sich zu unterziehen**, die absolute 
Macht: alles staatliche und individuelle Leben 
nach ihrer Einsicht in das „an sich Gute** zu 
gestalten. Ob die Zahl dieser zur Ausübung 
der höchsten Gewalt berufoien ,J^hilo60phen*S 
die — wie man sieht — keineswegs „Träumer", 
sondern geschulte Praktiker und zugldch Weise 
sind, groß oder klein ist, erachtet Plato für 
gleichgültig. Und in der That wäre unter siechen 
Voraussetzimgen die Staatsform etwas ganz 
Nebensächliches. Worauf es aber ankommt, ist : 
daß das Vorhandensein solcher Philosophen und 
damit die Fortdauer des Staates selbst gesichert 
und nicht dem Zufalle überlassen bleibe. — Um 
die Gefahr einer nicht genügenden Reproduktion 
von Elitemenschai auszuwdchen, entschließt 
sich Plato zur staathchen Regdung des Ge- 
schlechtsva-kehrs. Seine „Weibergemeinschaft** 
ist demnach etwas durchaus anderes als die sog. 
„freie Liebe**. Der Ausschluß bleibender Ver- 
bindungen von Mann und Weib soll vielmehr 
auch dazu dienen, mit Hilfe einer Reihe künst- 
licher, ausschließlich durch züchterische Ruck- 
sichten diktierter Veranstaltungen die vorüber- 
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gehende und zeitlich beschränkte Paarung der 
„Besten . . . mit den Besten imd umgekehrt der 
Schlechtesten nur mit den Schlechtesten" herbei- 
zufiihren. Rücksichtslose Ausschließung der 
{gebrechlichen und sonst Untüchtigen oder aus 
nicht autorisierten Verbindungen stammenden 
Kind^ aus der Hüterklasse geht Hand in 
Hand mit diesen Anordnungen über das G^ 
schlechtsleben, die zugleich auch dem weiteren 
Zwecke dienen, die Bevölkerungsbewegung inner- 
halb der Hüterklasse zu regulieren. 

Auf die Struktur dieses Organisationsplanes 
imd die Art der Erhaltimg der „Hüter** waren, 
neben den schon angeführten Momenten, auch 
gewisse Einrichtungen Spartas mit ihren weit- 
gehenden Eingriffen in die individuelle Lebens- 
sphare von bedeutendem Einflüsse. Auch sonst 
und vor Plato bereits tritt ja die Forderung 
auf, den Kri^erstand in Bezug auf seinen 
Lebensimterhalt unabhängig und sicher zu stellen. 
So bei Hippodamos von Milet (in der 
ersten BCälfte des 5. Jahrhunderts), dar ein Drittel 
alles Grundes und Bodens der Privatwirtschaft 
der Ackerbauer und Handwerker belassen, den 
Rest aber — wohl unter Heranziehung der pro- 
duzierenden Klassen zu seiner Bebauimg (?) — 
zu gleichen Teilen gottesdienstlichen Zwecken 
imd für die Erhaltimg des Kriegerstandes ge- 
widmet wissen wollte. Doch das ist neben- 
sächlich. Worauf es ankommt, ist : festzuhalten, 
daß die Hüterklasse in Plato 's Vemimftstaat 
keine Produktions-, sondern ledig- 
lich eine Genußgemeinschaft ist Die 
Herbeischaffung der zu ihrer Erhaltung erforder- 
lichen Sachgüter obli^ dem von der Teilnahme 
an Gesetzgebung und Verwaltung ausgeschlosse- 
nen produzierenden Teile der Bürgerschaft, über 
deren Lebensordnung Plato so gut wie gar 
nichts sagt. Man hat daraus gefolgert : er habe 
sich um das Wohl dieser zahlreichsten Klasse 
des Staates gar nicht gekümmert, ja ihre Funk- 
tionen nicht einmal einer genauen Erwägung für 
würdig gehalten, sondern sie nur „als Postament 
für die Darstellung der idealen Figuren von 
Krieger und Philosoph . ., als Mittel zur künst- 
lichen Züchtung von Uebermenschen" ange- 
sehen. Diese bis vor kurzem allgemein herr- 
schende Auffassung verträgt sich nun allerdings, 
wie Pöhlmann jüngst treffend dargelegt hat, 
durchaus nicht mit der Grundidee des plato- 
nischen Staates. Denn das Ziel desselben — 
mag er auch formell alsaristokratisch-oligarchisch 
erscheinen — ist das Wohl aller Klassen, und 
die Institution der Hüter ist nur ein Mittel zu 
dessen Erreichung. Andererseits aber steht fest, 
daß wir nicht wissen, wie sich Plato den wirt- 
schaftlichen Ausbau seines Staates, die Pro- 
duktionsordnung und die Regelung der Güter- 
Terteilung gedacht habe. Seine Anweisung : die' 
Regierenden sollten sorgfältig darüber wachen, 
^,daß nicht etwa unbemerkt in den Staat sich 



einschleiche die Armut und der Reichtum", ist 
doch zu vag. Tritt in ihr auch seine — wie so 
vieler anderer antiker Denker — Abneigung 
gegen übermäßige Vermögensunterschiedehervor ; 
ja mag sie sogar Gütergleichheit intendieren : so 
schließt ja doch die letztere Individualeigentum 
nicht nur nicht aus, sondern setzt es sogar voraus. 
Und nichts spricht daher für diePöhlmann- 
sche Schlußfolgerung: daß Plato auch „ . . in 
Beziehung auf die wirtschaftende Gesellschaft 
. . als letztes und höchstes Ideal der voUe imd 
ganze Kommunismus, d. h. das gemeinsame 
Eigentum nicht bloß an den Produktionsmitteln, 
sondern auch an dem G^enußvermögen, die ge- 
meinsame Wirtschaft sowohl bei der Güter- 
produktion, als auch im Haushalt** vorgeschwebt 
habe. Niemals hat sich das Altertum wissen- 
schaftlich mit der Frage der Güterproduktion 
befaßt. Im Gegenteile, „die alten Philosophen 
haben ihre Schüler den Reichtum vielmehr ver- 
achten als hervorzubringen gelehrt**. Sie sind 
auch infolgedessen niemals zur Idee einer Pro- 
duktionsgemeinschaft durchgedrungen. Ja ihr 
ganzes Denken über wirtschaftliche Verhältnisse 
ist niemals zur scharfen Bestimmtheit des wissen- 
schaftlichen Bewußtseins gelangt, wie es ja auch 
niemals selbständig, sondern nur als ein Teil der 
Philosophie auftritt. 

Plato selbst hat ebensowenig wie sonst irgend 
jemand — Einzelne, Parteien oder Klassen 
— je den Versuch gemacht, seine Theorie in 
praktische Wirklichkeit umzusetzen. Ja, er hat 
später sein Staatsideal abgeschwächt und in 
einer zweiten Schrift: „Die Gesetze", nicht nur 
das Privateigentum selbst, sondern auch Be- 
sitzimgleichheit zugelassen, jedoch unter Aus- 
schluß der „Armut", sowie allzu großer Ver- 
mögensanhäufungen in einer Hand. 

Auch sonst begegnen wir in Griechenland 
nirgends einem Versuche, die privat wirtschaft- 
liche Grundlage der Gesellschaft durch eine 
kommunistische zu ersetzen. Daß die, in Hellas 
übrigens seltenen und verhältnismäßig bedeu- 
tungslosen, Aufstände Unfreier nicht hierher zu 
rechnen sind, wird sich aus der Darstellung der 
römischen Sklavenkriege (s. unten) ergeben. 

b) R o m. Auch in der römischen Gesellschaft 
hat es nicht an tiefgehenden Gegensätzen ge- 
fehlt. Häufig genug auch haben sie zu gewalt- 
samen Ausbrüdien geführt. Niemals aber ist 
es in Rom zu kommunistischen Bew^ungen ge- 
kommen: weder in der Theorie, die immer nur 
ein Abklatsch griechischen Denkens war, noch 
in der Praxis. Und auf vollständiger Verkennung 
nur der Thatsachen und des Begriffes „Kom- 
munismus** beruht es, wenn so oft das G^enteil 
behauptet wird. 

Klar ist dies zunächst in Betreff der schweren 
und langwierigen politischen und sozialen Kämpfe, 
die mit dem Sturze des Königtums (510 v. Chr.) 
ihren Anfang nehmen. Dieselben bieten uns. 
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im Vergleich mit Griechenland, weder ihrer 
Struktur, noch ihrem Ausgange nach wesentlich 
Neues. Wie dort, so war audi in Rom auf die 
königliche die Herrschaft des großgrundbesitz- 
lichen (jeburtsadels, der Patrizier, gefolgt, und 
sie ¥nnrde auch hier nicht anders gehandhabt, 
als dort Im Verlaufe von anderüialb Jahr- 
hunderten aber errang die politisch - rechtlose 
Masse der Bürgerschaft, die Plebejer, die Schaf- 
fung einer für alle gleichen Gresetzgebung, die 
allgemeine und gleiche Aemterfähigkdt und die 
Aufhebung der Gresetze gegen die Mischehen 
zwischen beiden Ständen. Die ücinisch - sex- 
tischen Gesetze (367 und 366) vollenden den 
Sieg der Plebejer und die endgiltige Niederlage 
der alten Aristokratie, und in fortschreitender 
Entwickelung bUdet sich Eom zur vollständigen 
Demokratie aus. 

Es leuchtet ein, daß diese politischen 
Kämpfe wesentlich von den reichen Plebejern 
ausgegangen sind, andererseits aber nur mit 
Hilfe der Massen geführt und siegreich beendet 
werden konnten. Und femer, daß man diese 
mit der Aussicht auf Zulassung zu den höchsten 
Staatsämtem oder auf die Gewinnung des Kon- 
nubiums mit der Greburtsaristokratie nicht mit- 
reißen konnte, sondern daß ihnen anderweitige 
Vorteile geboten werden mußten. Und in der 
That lag, was sie erstrebten, auf wirtschaftlichem 
Gebiete. 

Es fragt sich daher, ob nicht etwa diese 
Bestrebungen einen revolutionär-kommunistischen 
Charakter trugen. Zur Beurteilung dieser Frage 
ist ein Blick auf die wirtschaftliche Entwicke- 
lung erforderlich. 

Daß in Rom sehr früh schon imd noch vor 
dem Beginne der Republik eine bedeutende wirt- 
schaftliche Differenzierung eingetreten war, be- 
weist zur Grenüge die Stellung der großgrund- 
besitzUchen Ritter in der servianischen Ver- 
fassung. Großgnmdbesitzer und Bauern unter- 
schieden sich aber nur durch die Größe ihres 
Landbesitzes und nicht auch durch die Art, wie 
dieser bewirtschaftet wurde. Eine Großwirt- 
schaft existierte nicht, sondern nur Mittel- und 
Kleinbetrieb. Die großen Güter wiu*den ganz 
oder großenteils an Freie oder Freigelassene 
— mitunter auch an Sklaven — meist gegen 
einen Teil des Fruchtertrages auf beliebigen 
Widerruf zur Bewirtschaftung ausgethan (Bitt- 
pächter). Notwendig spielte dabei die unfreie 
Arbeit nur eine geringe Rolle — nicht anders 
als in dem, übrigens wenig noch entwickelten 
und zunftmäßig organisierten, städtischen Ge- 
werbe. Zunächst, weil der Bedarf an Sklaven 
nur gering war. Die Güter der selbständigen 
Bauern reichten gerade zu deren und ihrer 
Familien Unterhalt hin, imd zu ihrer Bewirtschaf- 
tung genügte die Arbeitskraft der Familien- 
mitgieder. Wenn also Sklaven gehalten wurden, 
so geschah es hauptsächlich deshalb, weil die 



häufigen Kriege die Anwesenheit der kriegs- 
tüchtigen Männer im Felde und deren Ersatz 
im Hause notwendig machten. Aber auch auf 
den großen Gütern überwog weitaus die Zahl 
der freien Bittpächter — denn der Zufluß an 
Sklaven war trotz der Kriege, die mit der Unter- 
werfimg der italischen Völkerschaften endigten,, 
verhältnismäßig sehr schwach. Die Römer zogen 
es vor, die unterworfenen Stämme zu politisch 
dienstbaren Bimdesgenossen imd Freunden zu 
machen und sie sich zu assimiheren, statt sie 
' im ganzen zu knechten. Sklavenimport aus 
I anderen Gebieten aber kam in älterer Zeit, bei 
' der geringen Verbindimg Roms mit der außer- 
I italischen Welt, kaum vor. — Während also 
auf der einen Seite der bäuerliche Betrieb 
Sklavenwirtschaft in größerem Maßstabe über- 
I flüssig und unmöglich machte, hielt andererseits 
der geringe Sklavenzufluß den bäuerlichen Be- 
trieb aufrecht. Jedes dieser beiden Momente 
war 80 zugleich Wirkung und Wechseliu«ache 
des anderen, und jede Gleichgewichtsänderung 
I in diesem Zusammenhange mußte daher eines- 
teils die Entwickelimg der Sklaverei fördern 
I und anderenteils den bäuerlichen Betrieb zer- 
setzen. — Die dem letzteren ungünstige Ent- 
wickelimg begann zunächst beim Großgrund- 
I besitze. Es wirkten hierbei mit : das Muster der 
karthagischen Plantagen Wirtschaft auf Sizilien; 
I vielleicht auch das Aufkommen des Weizen- 
baues; jedenfalls das infolge der Kriege in 
Unteritalien und Sizilien (seit 2S2) reichlichere 
Zuströmen von Kriegsgefangenen, denen sich 
bald auch durch den Handel herbeigeschaffte 
Sklaven zugesellten. So trat denn allmählich 
an Stelle der alten „vervielfältigten Kleinwirt- 
schaft" auf dem Großgrundbesitze eine centra- 
lisierte Großwirtschaft. Sie begann — und sie 
konnte ja nicht anders, woUte sie sich die not- 
wendige räunüiche Unterlage schaffen — mit 
der Vernichtung des Bittbesitzes. Die Bitt- 
pächter wurden gelegt und fanden fortan nicht 
einmal als Lohnarbeiter Verwendung: nicht nur 
weil die Sklavenarbeit viel billiger war, sondern 
auch weil bei ihrer Venvendung keine Betriebs- 
störung zu befürchten war, während der Freie 
zum Kriegsdienst abberufen werden konnte. Bei 
der Legimg der Bittpächter allein blieb die ent- 
stehende Großwirtschaft jedoch nicht stehen* 
Sie strebte vielmehr, dem Expansionsbedürfnis 
jeder kapitalistischen Produktionsform gemäß, 
nach fortwährender Erweiterung. Diese aber 
war nur auf zwei Wegen erreichbar, die beide 
beschritten wurden: durch Aufsaugung der 
selbständigen bäuerlichen Betriebe und durch 
Occupation der Staatsländereien (ager publicus). 
— Schon zu Beginn der Republik finden wir 
den Adel im ausschließlichen Besitze der letz- 
teren. Er benützte seine herrschende Stellung, 
um sich auch den für ihre Nutznießung an den 
Staat zu zahlenden Abgaben zu entziehen, so 
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d&fi schließlich eine Unterscheidung zwischen 
Staats- und Privatland kaum möglich war. Dem 
Mittel- und Kleingrundbesitz gingen hierdurch 
nicht nur die gemeinen Bürgemutzungen ver- 
loren, sondern seine Steuerlast stieg auch in- 
folge der Nichteinhebimg der Domanialgefälle. 
Schließlich gerieten auch die Landausl^ungen 
ins Stocken, die früher für das sich stetig 
mehrende Proletariat eine sichere Abzugsquelle 
gebildet hatten. — Zu diesen mittelbaren Nach- 
teilen für den freien Bauernstand gesellten sich 
aber noch unmittelbar vernichtend: die fort- 
währenden imd teilweise unglücklichen Kriege 
mit ihren unerschwinglichen Kriegssteuem und 
Fronen. Während die Hausväter und ihre 
kriegstüchtigen Söhne im Felde weilten, verfiel 
daheim die Wirtschaft. So gerieten denn die 
Bauern in Schulden und wurden vom Wucher 
aufgezehrt. Schließlich kamen sie um Haus und 
Hof oder fielen gar in Schuldknechtschaft. 

Alles das muß man im Auge behalten, um 
zu verstehen, was im Streite gegen das Patriziat 
den breiten Schichten der Plebejer Kampfobjekt 
war und als Siegespreis vorschwebte: Mitgenuß 
am Gremeindeland, Minderung des Steuerdruckes 
und der Kriegslasten, Arbeitsgelegenheit, Schutz 
vor Be?mcherung und gegen willkürliche Hand- 
habung des überaus strengen Schuldrechts, 
Schulderlaß oder wenigstens Herabsetzung der 
wucherischen Schuldforderungen. Die Aus- 
wanderung der Plebejer auf den heiligen Berg 
im Jahre 494 soll Abhilfe g^en die drückende 
Schuldnot bringen imd das (erste) Ackergesetz 
des Sp. Cass. Viscellinus (486) Verteilung 
eines Teiles wenigstens der Domanialländereien 
an bedürftige Plebejer. Im Jahre 459 wird der 
Mons Aventinus an die ärmeren Bürger zu Bau- 
. platzen verteilt und im Vejenti8(£en Kriege 
(406—396) den zum ersten Male auch Winters 
über im Felde weilenden Bürgern Sold aus der 
Staatskasse gezahlt, nachdem ein halbes Jahr- 
hundert vorher (451 — 449) die Aufschreibimg des 
Grewohnheitsrechtes (Zwölftafelgesetze) erzwungen 
worden war. Am weitesten gingen die licinisch- 
sextischen Gesetze (367 und 366). Sie bezweckten 
nicht nur eine teilweise Schuldentlastung, son- 
dern auch die Einschränkung des Adels in der 
ausschließlichen Nutzung des Gemeindelandes. 
Aber sie versuchten auch noch überdies, dem 
Ueberhandnehmen der Sklav^ei dadurch ent- 
g^enzuwirken , daß sie die Gutsbesitzer ver- 
pflichteten, unter ihren Feldarbeiten! eine zur 
2iahl der Ackersklaven in gewissem Verhältnisse 
stehende Anzahl freier Arbeiter zu beschäftigen. 

Alle diese gesetzgeberischen Bemühungen, 
dem wirtschaftlichen Niedergange des Bauern- 
standes zu steuern, erwiesen sich freilich als 
vergeblich. Die Früchte des Sieges übo: die 
Patrizier fielen fast ausschließlich den reichen 
plebejischen Familien zu. Bald wuchs sich aus 
diesen, im Vereine mit dem Geburtsadel und 



den Eittem, der Geldaristokratie, eine fest zu- 
sammenhaltende Greldoligarchie heraus, die sich 
durch das erfolgreiche Streben nach dem Allein- 
besitze aller Aemter und Ausschließung aller 
„neuen Mauer** von denselben kennzeichnet 
und schon in der Mitte des zweiten Jahrhunderts 
alle Kreise des privaten und öffentlichen Lebens 
mit der ihr eigenen und in der römischen 
Gemütsverfassung sich wiederfindenden Härte 
durchdringt und beherrscht. Wohl schafft die 
Ausbreitung der Herrschaft Eoms über Italien, 
zu deren Sichenmg viele und große Kolonien 
gegründet werden mußten, dem landwirtschaft- 
lichen Proletariat ferne von der Heimat neue 
Bauemstellen und den Zurückbleibenden Er- 
leichterung. Dann aber wiederholte sich die 
Entwickelung, wie sie für den römischen Bauern- 
stand stattgefunden hatte, für den italischen 
überhaupt und führte zu dessen Ersetzung durch 
Großbetrieb mit Sklaven und in weiterer Folge 
zur Verdrängung des Ackerbaues durch Vieh- 
wirtschaft auf imgeheuer ausgedehnten Lati- 
fundien. Hierbei haben nicht nur die punischen 
Kriege, sondern auch eine Reihe von anderen, 
nicht nur wirtschaftlichen, sondern auch künst- 
lich durch eine verfehlte (jesetzgebung hervor- 
gerufenen Ursachen mitgewirkt: vornehmlich 
die durch keine B^erungsmaßnahmen behin- 
derte Herabdrückimg der italischen Kompreise 
durch die überseeische Konkurrenz, sowie da- 
durch, daß die Regierung, um den römischen 
Pöbel füttern zu können, ausländisches Getreide 
zu Spottpreisen auf den hauptstädtischen Markt 
warf; dann die gesetzliche Ausschließung der 
senatorischen Häuser von der Spekulation, wo- 
durch dieselben gezwimgen wmxien, ihre Kapita- 
lien vorzugsweise in Grund und Boden anzulegen, 
d. h. die überschuldeten Bauern zu legen und 
deren Stellen zu großen Komplexen zusammen- 
zuschlagen. Das Sklavenmaterial war leicht und 
billig zu bekommen, seitdem Rom die ganze 
Welt brandschatzte und knechtete. Und was 
der Krieg nicht lieferte, das beschafften Sklaven- 
handel imd Menschenjagd, systematisch betrieben 
in allen Mittelmeerländem, ziunal aber in Vorder- 
asien. 

Das Streben, den Gnmdbesitz als die erste 
Bedingimg der Staatsangehörigkeit und als 
Grundlage des Staates zu erhalten, hatte die 
römische Kolonisation Italiens herbeigeführt 
Es darf daher nicht wunder nehmen, wenn ein- 
sichtige patriotische Männer dasselbe auch an- 
gesichts der eben skizzierten Entwickelung fest- 
hielten. Nichts anderes ist der Sinn der Reform- 
vorschläge des Tib. Sempronius Gracchus. 
Im Jahre 133 beantragte er — zweifellos mit 
unter dem Eindrucke des damals gerade aus- 
gebrochenen Sklavenaufstandes in Sizilien — 
und setzte durch: die Wiederbelebung de slängst 
vergessenen licinischen Ackergesetzes. Die dem 
römischen Volke durch den Tod des Königs 
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Attalus m. von Pergamus zugefall^e Erbschaft 
sollte zur Anschaffung des Invoitars für die 
auf den frei werdenden Staatslandereien anzu- 
setzenden Ansiedler verwendet werden. Allein 
der Beformator büßte sein Beginnen mit dem 
Tode. Und nicht besser erging es seinem Bruder 
Gaius, als dieser 10 Jahre spater in die 
Fußstapfen des Ermordetai trat. Der einzige 
Erfolg der „gracchischen Unruhen*^ war, daß 
nach ihrer Beilegung den Optimaten nicht nm* 
G^egenheit zum Rückkauf der eingebüßten 
Ländereien gegeben, sondern daß sogar im 
Jahre 111 durch Volksbeschluß das occupierte 
Domanialland in zinsfreies Eigentum der Nutz- 
nießer umgewandelt wurde. 

Der gracchische Versuch war der letzte, im 
Wege vernünftiger Reform der immer mehr 
überhandnehmenden Massenverarmung zu steuern 
und die Grundlage, auf der Roms Macht er- 
blüht war, einen kräftigen Bauernstand, wieder- 
herzustellen. Er scheiterte nicht nur an der 
Eigensucht der herrschenden Klassen, sondern 
eboisowohl auch an der Verkommenheit der be- 
herrschten. Denn damals schon galt zxan großen 
Teil von ihnen das bittere Wort Juvenals: 

,f Qui dabat olim 

Imperium, fasces, legiones, omnia, nunc se 
Continet atque duas tantum res anxius optat, 
Panem et circenses.** (Sat. 10, 81.) 
Wie in Hellas, so hatte auch in Rom die 
Sklavenwirtschaft die freie Arbeit in Stadt imd 
Land verdrangt und in Mißachtimg gebracht. 
Freilich war noch eine Reihe von Erwerbs- 
zweigen übrig geblieben, welche die Sklaven- 
arbeit nicht erfaßt hatte, die Geldaristokratie 
aber aus konv^itioneller Scheu ebenfalls nicht 
betrieb. Allein auch auf diesem Gebiete begeg- 
nete der ärmere Bürger, selbst wenn er über 
das nötige Betriebskapital verfügte, übermäch- 
tiger Konkmrenz: einesteils der Freigelassenen, 
die gegen Ende der Republik die römische Ge- 
sellschaft überfluteten und sich auf die Geld- 
mittel ihrer Patrone stützen konnten; und an- 
derenteils der massenhaft eingewanderten Schutz- 
verwandten und Fremden, deren größere Ge- 
schicklichkeit und G^chäftskenntnis ihnen un- 
bedingt den Sieg verbürgte. Und während die 
Schätze der Wdt nach Rom strömten und die 
herrschende Oligarchie sich immer mehr be- 
reicherte, griff der Pauperismus stetig um sich, 
und vertiefte sich unüberbrückbar der Abgrund 
zwischen Reich und Arm. 

Ebensowenig aber wie früher, begegnen wir 
auch jetzt kommunistischen Bewegungen und 
dem Eigentum an sich feindlichen Tendenzen. 
Früher und bis zu den Chracchen hatte man 
von Zeit zu Zeit den Anlauf zu sozialen Re- 
formen genommen, die sich immer an das Be- 
stehende angelehnt und die Entlastung der 
Hauptstadt von den verarmten Massen bezweckt 
hatten. Das war nun endgiltig abgethan. Aber 



die Menge mußte doch und wollte leben. Sie 
bidete ein stets gährendes Element der Unzu- 
friedenheit und eine bedrohliche Gefahr für die 
Herrschaft der Reichen, wie für den Staat selbst 
Nicht nur vermöge ihrer Zahl, sondern auch 
durch ihre politische Berechtigung. Sie wußte 
dies auch und nützte es aus. Um sie bei gut^ 
Laune zu erhalten und sich ihrer Ruhe zu ver- 
sichern, mußte der Staat stets auf ihre Unter- 
haltung bedacht sein und für billige Nahrung 
sorgen oder diese gar umsonst spenden. Und 
den gleichen Weg mußte beschreiten, wer ane 
Rolle im öff«itlichen Leben spielen wollte — 
aus Ehrgeiz, um sich finanzieU zu rangieren, 
oder um zu den alten neue Reichtümer zu ge- 
winnen. Denn die Aemter vergab und öffnete 
damit auch die Bahn zur Ausbeutung der Pro- 
vinzen die Menge in der Hauptstadt. So ge- 
wann sie ihren Anteil an der Beute einer Welt 
Sie wollte erkauft sein, und sie wurde erkauft 
, Der Kaufpreis wurde immer höher , die Spenden 
I immer größer und prächtiger die Spiele. Am 
i Schlüsse bezahlten es ja doch die Provinzialen. 
j Wie sollten unter solchen Verhältnissen Ehr- 
I gefühl und die Liebe zur Freiheit sich erhalten? 
I Immer klarer wiu-de es, daß ein Ehrgeiziger 
niu" ernsthaft zu wollen brauchte, um die feilen 
Massen und mit ihnen die Alleinherrschaft zu 
! erkaufen. 

Es gab deren mehrere. Es bildeten sich 
Parteien, die sich — von den Kämpfen zwischen 
iMarius und Sulla bis zum Sturze der Re- 
I publik durch mehr als ein halbes Jahrhundert 
! (88—31) — mit Feuer und Schwert verfolgten. 
Der Proskriptionen und Vermögenskonfiskationai 
war kein Ende. Denn die siegreichen Führer 
! bedurften der Güter der Unterlegenen zur Be- 
, lohnung ihrer Anhänger. Ungeheure Vamögens- 
I Verschiebungen fanden in dieser 2^t statt 
1 Es kämpften Besitzende untereinander oder 
j Besitzlose gegen sie — inuner jedoch nur in dw 
j Absicht, im Falle des Sieges an die Stdle des 
! Besiegten zu treten. So, wenn Catilina für 
I den Fall seiner Wahl zum Konsul seinen An- 
1 hängem die Tilgung der Schuldbücher und die 
' Aechtung der Reichen versprach (66—62 v. Chr.) ; 
wenn der selbst tief verschuldete Prätor M. Coe- 
lius Rufus die Schuldner ermächtigte, ge- 
borgtes G^ld in sechs Fristen und ohne Zinsen 
zurückzuzahlen (48 v. Chr.) ; wenn ein Jahr dar- 
auf der Tribun P. Cornelius Dolabella 
einGresetz über den Erlaß der Schulden und dnee 
Teiles der Hausmiete beantragte. Das Prinzip 
des Privateigentmns selbst aber wurde von keiner 
Seite angegriffen. 

Wie von den inneren Klampfen der freien 
G^esellschaft, so gilt dies auch von dem Ansturm 
der Sklaven gegen dieselbe. 

Rechtlich war die Stellung des Sklaven in 
Rom zu allen Zeiten die gleiche gewesen. Er 
galt als Sache. Und unbegrenzt wie die H«t- 
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schalt über die gegenständliche Welt war auch 
die Macht des Herrn über den in seinem Eigen- 
tume st^enden Menschen. Thatsächlich freUich 
gestaltete sich die Lage der Unfreien zu ver- 
schiedoien Zeiten und je nach der Art ihrer 
Verwendung und Stellung zur Person des Herrn 
verschieden. In der ältesten Zeit waren sie als 
Gehilfen des Bauers auch dessen Hausgenossen 
und wurden als solche behandelt. Nicht anders 
war es auch später inbetreff derjenigen, welche 
dem Herrn persönlich nahe standen und Ein- 
fluß auf ihn zu gewinnen wußten, die beson- 
deren Luxuszwecken gewidmet waren oder 
schließHch höhere Stellungen in den Handels- 
und C^werbeuntemehmungen ihrer Herren be- 
kleideten. Zwischen den ungeheuerlich ange- 
wachsenen Sklavenmassen auf den Gütern, in 
den Fabriken und Bergwerken aber und ihren 
Besitzern fehlte jeder menschliche und unmittel- 
bare persönliche Zusammenhang. Sie sanken 
zu bloßen Tieren, zu Arbeitsmaschinen herab 
und wurden auch dementsprechend behandelt 
und in rücksichtslosester Weise ausgebeutet. 
Auf den großen Gütern verrichteten sie, nicht 
selten mit dem Eisen gestempelt, mit Fußschellen 
an den Beinen, schlecht genährt und mangel- 
haft bekleidet, unter der Zucht umbarmherziger 
Aufsehe-, tagsüber die Feldarbeiten, mn abends 
in den gemeinschaftlichen, oft unterirdischen 
Zwinger gesperrt zu werden. Da man in der 
republikanischen Zeit noch nicht daran ^hte, 
Sklaven zu züchten, weil sie billiger und in 
schon arbeitsfähigem Zustande auf dem Markte 
in beliebigen Mengen zu haben waren, so fehlte 
ihnen auch der Schein nur von Familie, und 
keine andere Hoffnung winkte ihnen, diesem 
Zustande zu entrinnen, als der Tod. 

Wie groß dl« Zahl der Sklaven in Italien 
gewesen ist, läßt sich nicht genau übersehen. 
Bei och*) veranschlagt sie — wohl nach unten 
zu stark übertreibend— für das'erste Jahrhundert 
vor unserer Zeitrechnung für den peninsularen 
Teil Italiens auf etwa 17$ Mill. imd für Sizi- 
lien, das Musterland der Plantagenwirtschaft, 
auf 400,000, so daß die imfreie Bevölkerung 
dort der freien ungefähr gleich kam, hier aber 
sie bedeutend überwog. Eine wie gefährliche 
Spannung dies erzeugen mußte, liegt auf der 
Hand. Sie wurde noch dadurch gesteigert, daß 
die meisten Sklaven, welche den Boden bear- 
beiteten, Kriegsgefangene und daher waffengeübt 
waren, und daß in ihnen mit der Erinnerung 
an die Freiheit die Sehnsucht nach ihr lebendig 
bleiben mußte. Botteten sie sich zusammen 
und ergriffen sie die Waffen, so bildeten sie 
eine furchtbare Macht. 

Die Herren, sowie die Begierung waren sich 
darüber auch keineswegs im Unklaren. Da aber 



1) Die Bevölkerung der griechisch-römischen 
Welt, Leipzig 1886 S. 416 ff., 299 f, 



die Profitwut eine milde Behandlung der Skla- 
ven und jeden Versuch, menschliche Beziehungen 
zwischen ihnen und dem Gute oder der Person 
des Herrn zu knüpfen, verbot, so galt es, die 
(Mahr auf andere Weise zu beschwören. Spal- 
tungen innerhalb der Sklavenschaft wurden da- 
her eher befördert, als hintangehalten. Sklaven 
gleicher Nationalität wurden möglichst wenig 
zusammengebracht. Immer wurden sie streng- 
stens überwacht. So jeder einzelne Sklaven- 
besitzer. Die Regierung ihrerseits war bestrebt, 
durch Polizeimaßregeln den dem Leben und 
dem Eigentum der Bürger durch das Sklaven- 
proletariat drohenden Gefahren zu steuern. Das 
alles konnte freilich nicht verhindern, daß es 
seit dem Beginn des 2. Jahrh. v. Chr. bald 
da, bald dort zu Sklavenunruhen kam, und 
daß sich die Sklavenverschwörungen häuften: 
198 im Herzen von Latium, 196 in Etrurien, 
185 in Apulien. Schließlich folgten einander 
seit 143 V. Chr. in regelmäßigai Abständen von 
je drei Jahrzenten die zwei sizilischen Slaven- 
kriege und der große Fechterkrieg, welche den 
Staat fast an den Band des Abgnmdes trieben. 

An dem ersten sizilischen Aufstande (143[?] 
—132 V. Chr.) sollen 200 000 Mann teilgenommen 
haben. In kleineren Verhältnissen hielt sich der 
zweite (103—99 v. Chr.). Immerhin aber haben, 
so wird berichtet, trotzdem die Führer nur. die 
tüchtigsten Mannschaften einreihten, in der Ent- 
scheidungsschlacht 40000 Sklaven mitgekämpft. 
Wie auswärtige Kriege mußte der Senat diese 
Empörungen behandeln und konsularische Heere 
zu ihrer Dämpfung entsenden, die nach so 
mancher Niederlage erst und mit schwerer Mühe 
nur gelang. Um so größer war die Gefahr, als 
die Bewegung auch auf das Festland hinüber- 
züngelte und in Latiiun, ja selbst in Eom Skla- 
venverschwörungen zu Tage traten. Tausende 
von Sklaven waren in diesen Kämpfen zu Grunde 
gegangen, Tausende fielen der Rache der Sieger 
zum Opfer. Wie wenig sie das aber geschreckt 
hatte, und wie sehr em Funke nur genügte, um 
die Flammen der Empörung wieder hell auf- 
lodern zu lassen, zeigte sich, als im Jahre 73 
V. Chr. eine Gladiatorenbande aus Capua entlief 
und sich auf dem Vesuv festsetzte. Von allen 
Seiten strömten ihr Sklavenhaufen zu. Bald 
war sie zu einem mächtigen Heere angewachsen, 
das unter seinem Führer Spartacus nach- 
einander vier römische Heere schlug, Rom selbst 
bedrohte und unter Aufgebot aller Kräfte nur 
niedergeschlagen wurde. 

Und die Ziele dieser Bewegungen und so 
gewaltigen Kraftanstrengimgen ? 

Freüieit und Rache! Nicht weniger, aber auch 
nicht mehr. Frei wollten die Sklaven werden und 
ihren Herren dasselbe Schicksal bereiten, das sie 
erdulden mußten. Von Kommunismus auch 
nicht die entfernteste Spur, nicht einmal von 
Beseitigung der Sklaverei I 
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Die spätere Zeit hat keine Sklayenaufstände 
alü Massenbewegimgen gesehen. Aus dem Grunde 
schon, weil in der Kaiserzeit eine Eückbiidung 
der 6klavenwirtschaft und des Großbetriebes 
eintrat und allmählich, auf dem Lande, SchoUen- 
pflichtigkeit und wieder „vervielfältigste Klein- 
wirtschaft" eintraten. Dann aber auch, weil — 
zweifellos imd ohne die moralischen Faktoren, die 
hierbei mit gevdrkt haben, zu imterschätzen, im 
Zusanunenhange mit dieser wirtschaftlichen Ent- 
Wickelung — in Sitte und Recht sich eine auf 
Anerkennung des Menschen im Sklaven ge- 
richtete Bewegung immer lebendiger geltend 
machte, die, mächtig gefördert durch das Chri- 
stentum, erst eine mildere Behandlung der Un- 
freien zur Folge hatte und im weiteren Verlaufe 
mit die Auflösung des Institutes der Sklaverei 
wenigstens als Eckstein der Arbeitsverfassung, 
herbeiführen half. 

c) Judäa. In einer sehr frühen Periode 
schon der jüdischen Geschichte begegnen wir 
dem Individualeigentum und in dessen Gefolge 
bald auch derselben wirtschaftlichen Ungleich- 
heit der Volksgenossen und dem gleichen Ge- 
gensatze zwischen reich und arm, wie bei allen 
anderen Völkern. Wohl sind uns — ob historisch 
begründet oder utopistisch, bleibe dahidgestellt 
— eine Reihe von Rechtsanschauimgen und 
Vorschriften zu gunsten der Armen überliefert : 
der Arbeiter war nicht schutzlos, imd sein Tage- 
lohn mußte ihm vor Sonnenuntergang ausbezahlt 
werden. Die Sklaverei hat niemals in Israel so 
feste Wurzeln geschlagen und die wirtschaft- 
liche Bedeutung erlangt wie anderwärts. Sie 
erfaßte auch, in der Regel, nicht die ganze Le- 
benszeit des Unfreien, sondern war zeitlich be- 
gränzt Der Sabbat war ein allen ohne Unter- 
schied gemeinsamer Ruhetag. Auch die Erde 
selbst hatte ihre sabbatliche Zeit : je das 7. Jahr 
blieb der Boden unbestellt, und waa er freiwillig 
trug, gehörte den Armen. Auch sonst sollten 
Ernte und Weinlese so gehalten werden, daß 
etwas für Arme und Fremde übrig bliebe. Das 
verzinsliche Darlehen war als vmcherisch ver- 
boten, und harte Behandlung des Schuldners 
durch den Gläubiger wurde als unsittlich ge- 
brandmarkt. Das alles zeugt nun gewiß von 
einem lebhaften Gefühle sozialer Interessen- 
solidarität, daa vorteilhaftest von den griechisch- 
römischen Anschauungen über die wirtschaft- 
hchen Beziehungen der Volksgenossen zu ein- 
ander und der Herren zu ihren Knechten ab- 
sticht Zugleich beweist es aber auch, daß die 
wirtschaftliche Entwickelung eine den breiten 
Volkschichten sehr ungünstige gewesen war, 
und daß sie ununterbrochen in gleichem Sinne 
anhielt ^ 

Seit dem 9. Jahrh. v. Chr. bereits machte 
sich auch eine lebhafte Reaktion dagegen geltend. 
Sie verkörperte sich in den Propheten. Was 



aber diese Volksmänner, erfüllt vom Ideal der 
Gerechtigkeit und von leidenschaftlicher Trauer 
über die zunehmende Verarmimg der Massen, 
in flammenden Worten geißelten, war nicht das 
Sondereigentum an sich, sondern nur deason 
Auswüchse. Diese erschienen ihnen als unsitt- 
lich, ungerecht, gottlos und geeignet, die Strafe 
Gottes und den Untergang der nationalen Selb- 
ständigkeit unvermeidlich heraufzubeschwören» 
Was sie verlangten, war daher auch nicht die 
Aufhebimg der Privateigentumsordnung, sondern 
die Herstellung einer mäßigen Gleichheit im 
Besitze, bei der jeder wohl bestehen könne, und 
ein starkes soziales Pflichtbewußtsein in den 
Einzelnen, um dieses wirtschafthche Gleich- 
gewicht vor Störungen zu bewahren, oder doch 
solche möglichst wenig fühlbar zu gestalten. 
Es ist deshalb auch ganz verfehlt, sie als „So- 
zialisten oder Anarchisten" zu bezeichnen, wie 
dies R^nan^) u. a. thim. 

Wie für die Zeit vor der ersten Gefangen- 
schaft (586—538 V. Chr.), so gilt das Gesagte 
auch für jene nach dem Wiederaufbau des 
jüdischen Staates. Nur daß sich, seitdem dieser 
unter makedonisch-griechische Herrschaft ge- 
raten ist (seit 332 v. Chr.) und noch mehr, 
seitdem Rom ihn zinspflichtig gemacht hat 
(63 V. Chr.), zu dem alten sozialen und wirt- 
schaftlichen Gegensatz zwischen arm und reich 
auch ein national-politischer und religiöser ge- 
sellt. Während in den Massen unauslöschlich, 
der Haß gegen die Fremdherrschaft fortglühte 
und imgebrochen die Anhänglichkeit an na- 
tionale und religiöse Eigenart fortlebte, hatten 
sich die oberen Schichten zum größten Teil mit 
den gegebenen Verhältnissen abgefunden und 
hellenische Kultiu* in sich aufgenommen. Dies 
ist auch nicht weiter verwunderlich. Hatten ja 
die Reichen allein bei den Kämpfen gegen die 
fremden Eroberer etwas zu verlieren und allein 
auch die Mittel zu Luxus und Lebensgenuß, 
die Hellas und Rom sie kennen lehrten I Es ent- 
wickelte sich so ein kultureller Gregensatz auch, 
zwischen der Menge und den herrschenden 
Klassen, der die ganze Welt- und Lebensauf- 
fassung dieser wie jener auf das stärkste be- 
einflußte. Rücksichtsloser gebrauchte der von 
den heimischen Sittlichkeits- und Rechtsan.- 
schauungen losgelöste Reiche seine wirtschaft- 
liche Uebermacht imd forderte dadurch wie 
durch seine Gleichgiltigkeit in religiösen und 
nationalen Fragen verstärkten Haß hervor. Um 
so zäher hielt dagegen der Arme an allen alten 
Traditionen fest. So kam es, daß das Volk 
schließlich die Begriffe: reich imd Hochmut, 
Bedrückung der Schwachen, Abfall von der 
reinen Gotteslehre, nationale Abtrünnigkeit, 
kurz Frevel gegen Gott und Menschen ideati- 



1) Histoire du peuple dlsrael, II. Aufl., Paris 
1887, Bd. 1 S. 3. 
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fizirte. Und umgekehrt auch, daß ihm der 
Arme als das reine Gregenteil davon erschien: 
als die Verkörperung von Heiligkeit, Güte, 
Demut und Grottesfurcht G^ehörten ja auch 
die meisten Rabbinen den niederen Klassen an 
und mußten sich durch ihrer Hände Arbeit er- 
nähren*). Daher denn auch im Gegensatz zu 
Hellas und Rom die große Wertschätzung der 
Arbeit bei den Juden. Während Plato in der 
Person des S.okrates sich auf das verächt- 
lichste über die „knechtische'* Beschäftigung, 
die der Sorge um die Bedürfnisse des Leibes 
entspringt, äußert und auch Cicero erklärt, 
daß sich in die Sklaverei verkauft, wer für 
Lohn arbeitet, stellen die meisten Rabbinen G^e- 
lehrsamkeit und Handwerk gleich, und kommt 
auch — wie bereits betont — dieses oder ge- 
wöhnliche Taglöhnerarbeit häufig genug mit 
dem Gesetzesstudium verbimden vor. Denn 
„das Studium der Lehre, mit welchem keine 
Arbeit verbunden ist, geht schließlich zu Grunde**. 
Und vollkommen b^reiflich ist es daher auch, 
wenn die Fordenmg aufgestellt wird, daß jedem 
Arbeiter sein gerechter Lohn gebühre, und dass, 
wer diesen vorenthält, einem Mörder gleichge- 
halten wird. 

So schlug das Ideal der Grerechtigkeit immer 
tiefere Wurzeln im Volke. Als gerecht aber 
galt, wer das gerade Gegenteil von dem war 
und that, was man den Reichen vorwarf: keinen 
bedrückte, die Schwachen beschützte, die Armen 
kleidete und nährte, allen im Gesetze dem Be- 
sitze auferlegten sozialen Verpflichtungen nach- 
kam. Es bemühten sich auch viele, diesem Ideale 
ganz nachzuleben, und am schärfsten kam dieses 
Bestreben in dem Grden der Essäer, oder wie 
sie bei Philo und Josephus heißen, der 
Essener, zum Ausdrucke. 

Die Zahl derselben betrug nach Josephus 
etwa 4000. ,ßie wohnen — berichtet dieser — 
in Dörfern imd meiden die Städte wegen der 
Lasterhaftigkeit derer, die dann wohnen. Ein 
Teil von ihnen beschäftigt sich mit Ackerbau, 
ein anderer mit den Handwerken. Sie helfen 
und imterstützen sich gegenseitig. Sie sammeln 
niemals Grold imd Silber imd denken nicht daran, 
-Grundstücke zu erwerben, um sich deren Ertrag 
anzueignen. Sie verlangen nur so viel, als zur 
Befriedigung der Lebensbedürfnisse imumgäng- 
lich notwendig ist. Sie sind fast die einzigen 
Menschen, die aus Neigimg und freiem Antriebe 
ohne Privateigentum leben. Sie haben keine 
Vorstellung von Märkten, Läden, Faktoreien. 
Unter ihnen giebt es keine Sklaven. Sie sind 
alle frei, alle gleich. Sie verwerfen die Herr- 
schaft als ungerecht und ruchlos, weil sie an 

1) Vergl. Seligmann Meyer, Arbeit und 
Handwerk im Talmud, Berlin 1878 und Franz 
Delitzsch, Handwerkerleben zur Zeit Jesu, fünf 
Vorträge, 2, Aufl., Erlangen 1875, 



dem Naturgesetz frevelt, dem zufolge alle Men- 
schen nicht allein dem Namen nach, sondern 
auch in der That leibliche Brüder sind. . . . Keiner 
von ihnen besitzt ein Haus, das nicht thatsäch- 
lich allen gehörte. Die Vorräte, die sich in 
demselben befinden, gehören allen. Essen und 
Kleidimg ist allen gemeinsam... Von dem 
allem, was sie den Tag über durch ihre Arbeit 
verdient haben, behalten sie nichts für sich. 
Sie l^en alles in die gemeinschaftliche Kasse 
und lassen es auf diese Weise allen zu gute 
kommen. Dadurch erleichtem sie den Arbeits- 
unfähigen ihr Unglück. Die Schwachen, die 
Kranken und deren Verpfleger lassen sie nicht 
im Stiche. . ." Waren mm aber auch die Essäer, 
wie aus dem Vorstehenden hervorgeht und auch 
anderweitig zur Genüge bestätigt wird*), that- 
sächlich Kommunisten, so ist doch andererseits 
festzuhalten, daß ihnen der Konmnmismus nicht 
Selbstzweck, sondern nur eines unter vielen an- 
deren Mitteln ziun Zwecke war. Dieser ist aber 
überhaupt nicht weltlicher Art. Er besteht viel- 
mehr darin, „sich den höchsten Betrachtungen 
und den beseligendsten Tugenden frei von allen 
irdischen Leidenschaften und Be^erden voU- 
konunen hinzugeben. . ." Daher — neben größter 
Sauberkeit an Körper imd Kleidung — die 
aiißerordentlich gesteigerte Enthaltsamkeit der 
Essäer und ihre Scheu vor jedem feineren Le- 
bensgenuß; daher langjährige Prüfungen als 
Voraussetzimg der Aufnahme in den Grden, 
daher schließlich auch ihr Konununismus, „da- 
mit kein Ordensglied auf Erwerb irdischen Be- 
sitzes seinen Sinn lege und keiner durch Armut 
sich gedrückt fühle'^ Kurz es handelte sich 
I um einen religiösen Orden, nicht aber um eine 
Organisation, die Anspruch erhebt und sich 
fälSg glaubt, Vorbild und Grundlage einer all- 
' gemeinen Neuordnung der Gesellschaft zu sein. 
Am besten geht dies aus der regelmäßigen Ehe- 
losigkeit der Essäer hervor, so daß sich die 
Verbrüderung fast ausschließlich durch ange- 
nommene Kinder und freiwilligen Beitritt neuer 
Mitglieder ergänzen mußte. 

d) Das Christentum. Alles das muß 
man sich vor Augen haltai, wenn man das Ur- 
christentum und dessen angeblich kommunisti- 
schoi Charakter würdigen will. 

Der Meister selbst war unter dem arbeitenden 
Volke geboren. Solange er auf Erden weilte, 
ist er arm und niedrig geblieben. Desgleichen 
seine Jünger. So ist denn auch zuerst „das 
Evangelium den Armen verkündet worden". Die 
Heilsbotschaft aber bewegt sich, soweit sie so- 
ziale und wirtschaftliche Verhältnisse streift, 
ganz in dem Gedankenkreise, der seit langer 



1) Vergl. besonders J. M. Jost, Geschichte des 
Judentums und seiner Sekten, Leipzig 1857, Abt. I, 
S. 209—214. 
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Zeit das jüdische Volk beherrschte und in den 
Essäem seine konsequentesten Vertreter gefun- 
den hatte. Christus lehrte die Gleichheit der 
Menschen und die Pflicht, sich gegenseitig zu 
lieben und zu unterstützen und in den Bezie- 
hungen zu seinen Mitmenschen niemals die Ge- 
rechtigkeit außer Augen zu lassen. ,,Wir sind 
alle Kinder Gottes. £s ist kein Unterschied 
mehr zwischen Sklaven und Freien...." „Liebe 
deinen Nächsten wie dich selbst". „Einer trage 
des anderen Lasten, so werdet ihr das Gesetz 
erfüllen." „Willst Du vollkonmien sein, so gehe 
hin, verkaufe alles, was du hast, und gieb es 
den Armen." „Der Ackermann, der den Acker 
baut, soll am meisten der Früchte genießen." 
Auch Jesus erscheint Geiz d. h. Anhänglichkeit 
an den Reichtum, und da dieser mit jenem sich 
stets vereinigt findet, auch der Beichtmn als 
„Wurzel alles Uebels" verwerflich. „Dir könnt 
nicht Gott dienen imd dem Mamon." „Es ist 
leichter, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr 
geht, denn daß ein Reicher in das Reich Gottes 
kommt", ßo feindselig aber auch einerseits ihre 
Stellung einer gewissen Kategorie von Eigen- 
tümern gegenüber (den „Reichen") war, so 
findet sich doch andererseits in der Lehre des 
Meisters selbst wie der Apostel ebensowenig die 
Spur einer dem Eigentum an sich feindseligen 
Tendenz, wie bei den alten Propheten. Es kann 
auch gar nicht anders sein. Soweit sich das 
Evangelium mit der Eigentimisfrage befaßt, ge- 
schieht dies ausschließlich imter dem Gesichts- 
punkt, daß das Haften an, irdischen Diogen 
und die Sorge um den Leib von der Beschäftigung 
mit dem abhält, was allein Wert und Bestand 
hat — Gott — , und zur Sünde verleitet. ,Jhr 
sollt nicht sorgen und sagen: Was werden wir 
essen? Was werden wir trinken? Womit werden 
wir uns kleiden? Trachtet am ersten nach dem 
Reiche Gottes und seiner Gerechtigkeit ; so wird 
euch solches alles zufallen." Kurz die Lehre 
Christi enthält zwar Normen über die Art, wie 
man seinen Besitz nutzen soll, aber gar keine 
über die Güterproduktion. Diese hat sie weder 
neu, noch überhaupt ordnen wollen, imd es 
fehlte ihr auch, ihrem ganzen Wesen nach, die 
Fähigkeit hierzu. Dementsprechend gestaltete 
sich auch das Leben in den ersten Christen- 
gemeifiden. 

Ueber jene in Jerusalem berichtet die Apostel- 
geschichte: „Die Menge aber der Gläubigen war 
ein Herz und eine Sede; auch keiner sagte von 
seinen Gütern, daß sie seine wären, sondern 
es war ihnen alles gemein. Es war auch keiner 
unter ihnen, der Mangel hatte; denn wie viele 
ihrar waren, die da Aecker oder Häuser hatten, 
verkauften sie dieselben und brachten das Geld 
des verkauften Gutes, und legten es zu der 
Apostel Füßen; und man gab einem jeglichem, 
was ihm not war** (Kap. 4, 32. 34. 35). 

Was jeder gab, das spendete er freiwillig. 



d. h. unbeeinflußt durch äußeren Zwang, bo 
gewaltig auch der religiös -moralische sich gel- 
tend machte. Und Ananias und Sapphira, 
die einen Teil ihres Gutes der Gemeinde vor- 
enthielten, ¥nirden von Gott nicht dafür mit 
dem Tode bestraft, sondern weil sie gelogen 
hatten. Mit anderen Worten: in den chiist^ 
liehen Urgemeinden existierte thatsächUch ein 
Kommunismus des Gausses, der aber keines- 
wegs organisatorisch bezweckt war, sondern sich 
seinem Wesen nach als durch religiös^! Enthu- 
siasmus außerordentlich gesteigertes Almoeen- 
spenden darstellt. Lnmer hatte er die indi- 
vidualistische Sachgüterproduktion zur Voraus- 
setzung. Aber auch neben dieser konnte er sich 
nur kurze Zeit erhalten. So lange nämlich, als 
die ersten Christen die Botschaft von dem Reiche 
Gottes fleischlich auffaßten und dem Wieder- 
erscheinen Christi zur Begründung desselben 
auf Erden froher Hoffnung voll entgegensahou 
So lange auch nur konnte die Forderung un- 
bedingter Hingabe an die Heilsbotschaft, die in 
dem Ausspruche: „So jemand zu mir kommt 
uud hasset nicht Vater imd Mutter, Weib und 
Kinder, Brüder und Schwestern, auch dazu sein 
eigenes Leben, der kann nicht mein Jünger 
sein", zum Ausdrucke kommt, in größerem Um- 
fange einen Widerhall wecken und zu einer ge- 
wissen Erschütterung des Familienzusammen- 
hanges führen, die ihrerseits wieder eine der 
Voraussetzungen für die Teilung alles dessen, 
was man besaß, mit bedürftigen Glaubensg^ios- 
sen bildete. 

Auch muß man bedenken, daß die bezeich- 
neten scheinkommunistischen Gestaltungen zu- 
nächst in einem Kreise von Menschen auftraten^ 
die wenig oder nichts besaßen. Fand ja das 
Christentum ursprünglich nur innerhalb des — 
freien und unfreien — Proletariates Verbreitung, 
während es bei den gebildeten und besitzenden 
Klassen erst auf Verachtung imd dann auf hef- 
tigen Widerstand stieß. Als dies anders wurde, 
hatte auch der Haß gegen den Reichtum seine 
Schärfe verloren. Wohl haben die Kirchen- 
väter noch bis tief in das 4. Jahrh. hinein nach dan 
Beispiele des Stifters und der Apostel den Reich- 
tum verworfen und Askese gepredigt. Der heiL 
Johannes Chrysostomus (347 — 407) noch, 
hat das Leben in den Urgemeinden den Gläu- 
bigen eifrigst als allein nachahm^iswert em- 
pfohlen und namentlich auf die propagandistische 
Kraft desselben hingewiesen. Allein er selbst 
konnte sich nicht der Wahrnehmung verschließen, 
daß „sich die Leute vor diesem Zustand mdir 
als vor einem Sprung ins unendliche Meer 
fürchten". Und wie sehr der alte Geist sich 
gewandelt hatte, zeigt sich darin, daß an der 
Grenzscheide schon zwischen dem 2. und 3. 
Jahrh. der heilig. Clemens von A lex an- 
drien (gest. zwischen 217 und 220) die Frage 
aufwarf: „Wie könnte man Caritas üben, wem 
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niemand die Mittel hierzu besässe?^* Die Parabel 
Ton Lazarus und dem Reichen wird fortan nur 
auf den schlechten Reichen bezogen. Die 
alte Vermutung aber, daß der Reiche auch 
sehlecht sei, wird erst abgeschwächt und dann 
überhaupt aufgegeben. Die Kirche verlangt, 
seitdem sie nidit mehr bloß die religiöse Or- 
ganisation der Armen, sondern der Gesamtheit 
repräsentiert, nicht mehr völligen Verzicht auf 
Reichtum, sondern nur, daß der Reiche sich 
als Haushalter Grottes zu Gunsten der Armen 
betrachte imd dementprechend handle. Am 
prägnantesten kommt dies in dem Ausspruche 
des hdl. Augustinus zum Ausdrucke: „Super- 
flua divitum necessaria sunt panperum". Seinen 
Ueberfluß hat jeder Gläubige der Kirche für 
die Armen zu übergeben. Dies geschah auch 
vielfach, und es wurde so der Grund gelegt zu 
dem imermeßlichen Besitz, der der fiarche seit 
dem ausgehenden Altertum und durch das ganze 
Mittelalter ihre großartige Armenpflege möglich 
machte. 

Fassen wir das Gesagte zusammen, so ge- 
langen wir zu folgendem Ergebnis: Als unver- 
gänglichen Gewinn und als Grundlage alles 
weiteren Fortschrittes hat das Christentum der 
Welt den Gedanken der Gleichheit aller Menschen 
gebracht. Ihra: Gleichheit allerdings nur vor Gott, 
d. h. ihrer sittlichen Bestimmimg nach, die aber 
auch auf £rden nicht ohne tiefstgehenden Einfluß 
bleiben konnte, noch blieb. Die Reflexwirkung 
dieses Gleichheitsgedankens ist die dem Altertum 
unbekannte Achtung vor der Arbeit, der außer- 
ordentliche Nachdruck, mit dem die Pflichten 
der Liebe, des Mitleids, der Vergebung allen 
Menschen gegenüber imd der WohllMtigkeit 
gegen die Armen gepredigt wiu*den, und eine 
Summe von aus diesen PfUchten fließenden Ver- 
haltungsmaßregeln sozialen und wirtschaftUchen 
Inhaltes, deren Verwirküchung und Anwendung 
auf die alltägUchen Handlimgen der Menschen 
sich die Kirche zur Aufgabe stellt Den Nieder- 
schlag ihrer dahin abzielenden Bemühungen 
finden wir im Corpus juris canonici: G^iz imd 
Habsucht erscheinen als die ärgsten Laster; im 
Gegensatz zu Ackerbau und Handwerk wird der 
Handel, da er fast immer zu Betrug führe, be- 
makelt; jede Ausnützimg fremder Unwissenheit 
und Notlage oder der Marktkonjunkturen, um 
ein^i GJewinn oder einen den wahren Wert einer 
Ware überstdgenden Preis zu erzielen, ist ebenso 
verboten, wie das 2iinsnehmen; die Armenpfl^e 
ist nicht dem freien Belieben überlassen, sondern 
erBcheint als gesetzliche PfUcht Trotzdem aber 
auch nach Ansicht der Kanonisten „der gemein- 
same Besitz der Dinge am lieblichsten ist'' (dul- 
cissima rerum possessio communis), darf man 
keinen Augenblick außer acht lassen, daß auch 
sie, ebensowenig wie das Urchristentum und die 
Kirchenväter eine neue Produktionsweise und 
am allerwenigsten eine solche auf kommunisti- 



scher Basis begründen wollten. Sie kümmertai sich 
ja gar nicht um die Produktion. Wie hätte es 
audi anders sein können, da das Christentum in 
seinem sitthchen Ideal stets produktionsfeindlich 
gewesen und geblieben ist. Es konnte daher 
auch niemalB zu einer „volkswirtschaftlichen 
Theorie" gelangen. Die oben angeführten ka- 
nonischen Vorschriften, die Röscher (Gesch. 
d. Nat. S. 5) als Ausfluß einer solchen ansieht, 
sind — wie bereits betont — ausschließlich 
durch Rücksichten auf die g e i s t i g e Wohlfahrt 
diktiert und tragen sozusagen einen Kompromiß- 
charakter, da sie für diejenigen bestimmt sind, 
die nicht die Kraft haben, den ganzen rauhen 
Weg zum Ideal zu wandeln und vollständige 
Askese zu üben. Denn „Armut, CöUbat und 
Einsamkeit sind die drei großen überirdischen 
Tugenden der HeiUgen''. Ein so großes Maß 
der Entsagimg, einen so vollständigen Verzicht 
auf irdische Freuden kann man von den Massen 
gar nicht fordern. Wer freiwillig sie übt, er- 
wirbt Himmelslohn. Auf Erden aber muß er, 
da die notwendigsten Bedürfnisse des Leibes 
doch auch irgendwie befriedigt werden "wollen, 
den Lebensunterhalt sich individuell erarbeiten, 
erbetteln, oder sich mit Gleichgesinnten zu 
einer G«nos8enschaft zusammensdiließen , die 
jedem aus dem von den Mitgliedern zusammen- 
geschossenen Gemeingut die physische Exi- 
stenz garantiert. Im letzteren FaUe findet nicht 
notwendig bloß Gemein genuß statt. Es kann 
auch zur (jemeinpr od uktion kommen. Trotz- 
dem aber kann man diese kommunistischen G^ 
bilde ebensowenig als Vertreter des Gredankens 
des Kommunismus, d. h. einer kommunistischen 
Gesellschaf ts Organisation bezeichnen, als 
die Essäer. Auch diese christlichen Ordens- und 
Klostergemeinschaften — denn um solche handelt 
es sich — wollen nicht die Welt reformieren, 
sondern einer Elite von Menschen die materielle 
Möglichkeit bieten, sich aus der Welt zu ent^ 
fernen und ihren Versuchimg^i aus dem Wege 
zu gehen. Ihr Kommunismus ist dem persön- 
lichen Bedürfnis einer gesteigerten Religiosität 
ihrer Mitglieder entsprungen, daher nicht 
Zweck, sondern nur Mittel. Auch sie 
halten prinzipiell auf das strengste an dem as- 
ketischen Grundgedanken fest, dem sie ihre 
Entstehung verdcmken: wenn sie produzieren, 
so soll die Produktion, wie das Genußrecht der 
Mitglieder selbst, für welche dieselbe stattfindet, 
auf das kärglichste Maß beschränkt bleiben, und 
soweit sie dasselbe übersteigt, den Armen zu 
gute kommen. Bezwecken sie aber bloß gemein- 
schaftliche Konsumtion von individualwirtschaft- 
lich erzeugten Sachgütem (Bettelorden), so geht 
ihnen natürlich um so eher jeder kommunistische 
Charakter im eigentlichen Sinne dieses Wortes ab. 

2. Mittelalter. Darüber hinaus ist die euro- 
päische Menschheit während des ganzen Mittel- 
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alters und bis tief in die neue Zeit hinein nicht 
gekommen. 

Nicht dafi es während dieser langen Periode 
an sozialen Kämpfen gefehlt hätte I Sie waren, 
im Oegenteil, häufig und heftig. Soweit sie 
aber unmittelbar oder mittelbar wirtschaftUche 
Verhältnisse imd deren Ordnung betrafen, war 
und blieb ihnen ihr Ziel entweder durch das 
urchristliche, asketisch-mystische Ideal gesteckt, 
oder durch das Bestreben, — imbeschadet des 
Privateigentums — allzu große Verschiedenheiten 
im Besitze imd die hieraus resultierenden Uebel- 
stände zu beseitigen. 

Wiederholt flackert in der Christenheit, als 
Reaktion gegen die Entartung und Verwelt- 
lichung der Kirche, der evangelische Greist wieder 
auf. Innerhalb der Kirche selbst oder aiißerhalb 
derselben; in Harmonie mit der kirchlichen 
Autorität oder in Opposition zu ihr. Seit der 
Mitte des 12. Jahrb., namentlich hören die Ver- 
suche nicht auf, die Kirche zu ihrer früheren 
Einfachheit zurückzuführen imd sie ihrem eigent- 
lichen Berufe: der Lehre und Verbreitung des 
Gk)ttesworte8 wiederzugeben. Es kommt aus 
dieser Stimmimg heraus zu vielfachen Reformen; 
zu Versuchen , die alte strenge Klosterzucht 
wiederherzustellen; zu neuen Ordensbildimgen : 
so vor allem der Franziskaner durch den 
heil. Franciscus von Assisi (1181[1182] — 
1226) und der Dominikaner; dann aber auch 
dazu, daß Laien selbst zu Predigern des Wortes 
werden. Ein Teil derselben befindet sich dabei 
auf demselben dogmatischen Boden wie die 
kirchliche Autorität. Durandus, ursprünglich 
Anhänger des Petrus Waldus, gründet im 
Jahre 1209 in Lyon als Gegengewicht zu den 
von dem letzteren inspirierten „pauvres de 
Lyon" die Vereinigimg der „katholischen 
Armen ". An der Wende des 12. zum 13. Jahrh. 
organisieren sich in den Niederlanden und ver- 
breiten sifch von da aus rasch über Deutschland, 
Frankreich und England die „Begharden" 
und „Beghinen". Am Ende des 13. Jahrh. 
bildet Gerhard Groot von Deventer ebenfaUs 
in den Niederlanden die Genossenschaft der 
„Brüder des gemeinsamen Lebens". 
Daneben aber wuchern eine Menge ketzerischer 
GJestaltimgen, deren Geist mitunter auch auf die 
rechtgläubigen Vereinigungen hinübergreift, und 
die vielfach, da sie mit Feuer und Schwert von 
der weltlichen und geistlichen Gewalt verfolgt 
werden, auch ihrerseits zu Feuer und Schwert 
greifen. Im Jahre 1173 kehrt sich Petrus 
Waldus, ein reicher Lyoner Kaufmann, vom 
weltlichen Leben ab, verteilt sein Hab und Gut 
unter die Armen und sammelt Gefährten, die 
ebenfaUs in freiwilliger Armut leben und sich 
dem Dienste der Elenden und Bedrückten wdhen. 
Der Hauptsitz dieser neuen Sekte, der „Ka- 
tharer", die sich nach ihrem Stifter oder 
w^iigstens hervorragendsten Organisator auch 



„Waldenser" nannten, war Südfrankreich. 
Es existierten aber auch anderwärts in Frank- 
reich, dann in Norditalien, Deutschland und 
Böhmen Waldensergemeind^i. Zu großer Ver- 
breitung gelangt, wurden sie nach mehr als 
25-jährigen Kämpfen (Albigenserkriege 1208 — 
1235) schließlich von Ludwig XI. dem Heiligen 
ausgerottet oder versprengt. — In der zweit^i 
Hälfte des 13. Jahrh., um 1260, gründete Ge- 
rardo Segarelli aus Alzano, einem Dorfe bei 
Parma, die Sekte der „Paterener" oder 
„Apostelbrüder", der^ Lehren ebenfalls, 
durch Sendboten, in Spanien, Frankreich und 
Deutschland Anhänger fanden. Als Segarelli 
um das Jahr 1300 den Feuertod erlitt, übernahm 
D o 1 c i n o die Führung der Seite. Unterstützt von 
aufständischen Bauern trotzte von 1304—1307 in 
Piemont der staatlichen und kirchlichen G^ewalt. 
Endlich erlag er. Seine Anhang» wurden ver- 
nichtet, er selbst verbrannt. — Zu Ende des 
13. Jahrh. fanden die in Nordfrankreich Gut- 
standenen pantheistisch-anarchistischen Lehren 
der „Brüder und Schwestern des freien Geistes" 
große Verbreitung. Die neue Vereinigung ver- 
schmolz zum großen Tale mit den „Beg- 
harden", soweit diese nicht auf päpstlichem 
Boden verharrten und sich den Franziskanern 
angeschlossen hatten. Sie haben auch in Böh- 
men Eingang gefunden und sind hier im ersten 
Viertel des 15. Jahrh., während der Hussiten- 
kriege, als eine Abzweigung der „Taboriten" 
unter dem Namen „Adamiten" oder „Ni- 
kolaiten" durch kurze Zeit stärker hervor- 
getreten, um jedoch sehr bald von den Hussiten 
selbst unter Äiska's Führung vernichtet zu 
werden (1421). — Nichts anderes als das Leben 
der Schrift gemäß einrichten, wollten auch die 
„böhmischen Brüder", derm Gründung 
auf die Zusammenfassung versprengter tabo- 
ritischer Elemente durch Peter Chelßicky 
(geb. um 1390) zurückgeführt wird, und die in 
einem Jünger Chel^ic ky 's, Bruder Gregor, 
um 1457 ihren eigentlichen Organisator fanden. 
Ihr evangelischer Kommunismus hielt aber sdir 
kurze Zeit nur an und wurde bereits im Jahre 
1491 ausdrücklich fallen gelassen. — Einen 
durchaus analogen Charakter mit den „Brü- 
dern und Schwestern des freien Gei- 
stes" wiesen auch die Wiedertäufer auf, 
die, namentlich seitdem sie im Jahre 1534 unter 
dem Einflüsse apokalyptisch-chiliastischer Vor- 
stellungen und höchst gesteigerten rdigiös^i 
Wahnwitzes einen Versuch gewaltsamer Auf- 
richtung des Gottesreiches in Münster gemacht 
hatten, überall G^enstand grausamster und 
blutigster Verfolgung wurden. Nur in Mähren, 
wo sie seit 1526 Eingang gefunden hatten 
(„mährische Brüder"), wurden sie bis in 
das erste Viertel des 17. Jahrh. hinein von den 
Landständen wirksam geschützt. Hier richteten 
sie denn auch ihre „Gemeinschaft^' ein, die nach 
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den verdienstvollen Untersuchungen J. Lo- 
serth's zweifellos die Produktion sowohl, als 
auch die Konsumtion umfaßte. Ihr Geist aber 
war kein anderer, als der in den klösterlichen 
( remeinschaften lebte. Auch ihre Basis war eine 
religiöse. Auch sie wurde ausschließlich von 
a.-^ketischon Motiven getragen und hielt sich nur, 
solange diese wirksam blieben — etwa bis 1590. 
Femer aber darf man, wenn man ihre Stellimg 
in der Entwickelungsgeschichte des Kommu- 
nismus richtig würdigen will, nicht übersehen, 
daß die mährischen Wiedertäufer, entsprechend 
ihrer religiösen Basis, „zu keiner Zeit den Ver- 
such gemacht haben, ihre . . Einrichtungen . . . 
über den Kreis ihrer Sekte hinaus auszudehnen 
oder für den Konmiunismus bei den „Kindern 
der Welt" Propaganda zu machen". Nach der 
Schlacht am weißen Berge aus Mähren ver- 
trieben (1622), wandten sie sich nach Ungarn, 
wo sie im Jahre 1685 auch die letzten Reste 
ihrer kommunistischen Verfassung aufgaben imd 
allmählich ihrer Mehrheit nach wieder in den 
Katholizismus aufgingen. 

Alle diese Bewegungen waren in erster Linie 
religiösen Motiven entsprungen, wenn auch auf 
ihre Entstehung, ihre Struktur und ihren Ver- 
lauf wirtschaftliche, politische imd allgemein 
gesellschaftliche Verhältnisse mit einwirkten. 
Daneben hat es aber auch, wie schon betont, 
bis ziun ersten Viertel des 16. Jahrh. — und 
auch späterhin — namentlich in England — 
nicht an Kämpfen gefehlt, bei denen es gerade 
umgekehrt lag: die also, obschon religiös beein- 
flußt, direkt und nicht auf dem Umwege über 
die christliche Caritas, sowie um des irdischen 
Wohles und nicht um des Seelenheils willen, eine 
bessere Ordnung der wirtschaftlichen Zustände, 
des Staates und der Gesellschaft zum Ziele 
hatten. Um nur einige derselben mit demo- 
kratischem Charakter — von den anderen 
ist selbstverständlich abzusehen — zu nennen: 
1858 steht der französische Bauer — Jacques 
Bonhomme nennen ihn spottweise die Grund- 
herren — auf. 1381 folgt der englische seinem 
Beispiel. 1525 koimnt der große deutsche Bauern- 
krieg zum Ausbruch. Wie auf dem flachen 
Lande Grundherr und Bauer, so stehen in den 
Städten patrizische Geschlechter imd Hand- 
werker, zünftige Gesellen und Meister einander 
gegenüber. All das ist, im Grunde genommen, 
in nichts verschieden von den Kämpfen der 
Patrizier imd Plebejer imd von den Aufständen 
unfreier Arbeier im Altertum — bis auf ein 
Argument, wenn ich mich so ausdrücken darf, 
einer der Parteien. Die sich bedrückt und aus- 
gebeutet fühlen und dagegen aufbäumen, berufen 
sich, je mehr die kirchenreformatorischen Be- 
*»trebimgen anschwellen, immer lauter auf die 
göttliche Gerechtigkeit. Kn ungeheurer 
gedanklicher und zuletzt auch praktischer Fort- 
echritt! Nicht nur im Vergleich mit der Antike 
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Übrigens, sondern auch mit der alten Auffassung 
des Christentums. Wohl hatte diese jeden ver- 
pflichtet, den göttlichen Geboten gemäß zu leben 
und zu handehi. Diese Pflicht bestand aber nur 
Gott gegenüber; in dem Sinne nämlich, daß nur 
ihm verantwortlich sei, wer sie vernachlässige. 
Den Mitmenschen erwuchs aus ihr kein Recht. 
Gerade dies aber wird, namentlich im deutschen 
Bauernkriege, nachdrücklichst gefordert. Die 
Artikel der aufständischen Bauern sind durch 
Citate aus der Schrift belegt und von der Er- 
klärung begleitet: daß einerseits, wa« „mit dem 
wort gots für unziemlich", fallen gelassen werden, 
andererseits aber, „ob sich in der schrifft mit 
der warheit mer artickel erfunden, die wider got 
und beschwemus des nächsten weren", vorbe- 
halten würde*). Deshalb hat auch Luther, 
der „nur beständig in der göttlichen Weltökonomie 
blieb, wo von keinem Recht die Rede war** 
(Grün), die Bauern preisgegeben. Jedenfalls 
aber ist festzuhalten, daß auch diese Kategorie 
sozialer Kämpfe und Bestrebungen absolut keinen 
kommunistischen Gehalt hatte — so revolutionär 
im übrigen ihre Ziele und die in ihnen ge- 
brauchten Mittel gewesen sein mögen. 

8. Utopien und eigentmiisfeindliche Lehren 
Ms znm Ansbraehe der franzlteisehen Revo- 
Intion (1516—1789). Zum ersten Male tritt uns 
die Auffassung des Kommunismus als Ideal 
menschheitlicher Ordnung überhaupt 
und nicht mehr bloß für eine der Leitimg des 
Staates gewidmete Klasse oder für einen engen, 
durch gesteigertes religiöses Empfinden bestimm- 
ten Kreis von Individuen, demgemäß daher auch, 
wie wir sehen werden, mit einer gegen früher 
neuen Begründung, zu Beginn des 16. Jahr- 
hunderts entgegen. Ihr erster Vertreter war 
Thomas Mor US (s. d.) in seiner berühmten 
Schrift „ütopia". 

Für zahlreiche Nachahmer — bis in die 
jüngste Zeit hinebi') — vorbildlich, hat Morus 
in der Utopia den Typus des „Staatsromans" 
geschaffen, d. h. solcher DarsteUimgen erdich- 
teter Staatswesen, in denen der Verfasser sein 
Ideal einer Rechts-, Wirtschafts- und Gesell- 
schaftsordnung als verwirklicht voraussetzt und 
dasselbe mit den realen Verhältnissen in Parallele 
bringt. 

Die Einkleidung der Fabel ist bei ihm die 
folgende: Auf einer Gesandtschaft in Flandern 



1) Fr. L. Baumann, Die zwölf Artikel der 
oberschwäbischen Bauern 1525. Kempten 1896, 
S. 136. 

2) E» seien aus dieser genannt: Edw. Bellamy, 
Looking Backward, 2000—1887, London 1888 
(deutsch V. G. v. Giiycki u.d. T.: Ein Bückblick 
aus dem Jahre 2000 auf 1887, Leipzig 1890); und 
Theodor Hertzka, Freiland. Ein soziales Zu- 
kunftsbild, 1.— 3. Aufl., Leipzig 1890. 
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trifft Mor US mit einem weitgereisten Portugiesen, 
Baphael Hytlodäus, zusammen. Sie geraten in 
ein Gespräch über englische Zustände, die der 
Portugiese abfällig beurteilt. Namentlich findet 
er die Behandlung des Diebstahls als todes- 
würdiges Verbrechen ungerecht und unnütz 
auch, solange nicht die Quellen verstopft 
würden, aus denen er fließe: die Not, welche 
die Menschen zum Verbrechen dränge. Dieses 
Ziel sei aber einzig und allein durch radikale 
Umgestaltung der Grundlagen der herrschenden 
Ordnung der Dinge zu erreichen: durch Be- 
seitigung des Privateigentums, sowie des Geldes 
und durch üebergang zum Gemeineigentum. — 
Mor US bezweifelt die Allheilkraft des letzteren 
und wendet ein: es würde nur Trägheit aller 
und Spekulation eines jeden auf die Arbeit der 
anderen zeitigen imd infolgedessen zu einem 
gegenseitigen Vernichtungskriege der Menschen 
untereinander führen. Dem begegnet jedoch 
Hytlodäus mit dem Argumente persönlicher 
Erfahrung. Er habe fünf Jahre in dem kom- 
munistisdh eingerichteten Gemeinwesen Utopia 
(Nirgendheim) gelebt und sei nur deshalb nach 
Europa zurückgekehrt, „um es hier bekannt zu 
machen**. — Utopia, berichtet er dann, ist eine 
Insel auf der südlichen Halbkugel. Sie zählt 
als Mittelpunkte der gewerblichen Produktion 
54 nicht mehr als je eine Tagereise von einander 
entfernte, in allen wesentlichen Einrichtungen, 
sowie in Sprache, Sitten imd Gesetzen ganz 
ffleiche Städte. Diese werden von je 6000 „Fa- 
milien^ bewohnt, welche soweit als möglich aus 
Verwandten zusammengesetzt sind, mindestens 
10, höchstens aber 16 Erwachsene zählen und 
von dem jeweils Aeltesten geleitet werden. Der- 
jenige Teil der Bevölkerung, welcher der Land- 
wirtschaft obliegt, ist in Familien aus 40, je zur 
Hälfte männlichen und weiblichen Personen und 
zwei Sklaven, mit einem „Hausvater" imd einer 
„Hausmutter" an der Spitze, auf Maierhöfe ver- 
teilt. Je 30 städtische Familien wählen alljähr- 
lich einen „Syphogranten", deren 10 einem eben- 
falls gewählten, aber im Gegensatz zu ihnen 
nach Ablauf seines Amtsjahres wieder wählbaren 
„Traniboren" unterstehen. Aus der Wahl durch 
diese endlich geht der Stadtfürst hervor, dessen 
Amt lebenslänglich ist, „außer wenn er in den 
Verdacht gerät, nach der Alleinherrschaft zu 
streben". Alle 3 Tage versammeln sich die 
Traniboren beim Fürsten, lun über öffentliche 
Angelegenheiten zu beraten und „private Streitig- 
keiten, wie sie mitunter, wenn auch selten, vor- 
kommen", zu entscheiden. Diesen Sitzungen 
wohnen zwei, und zwar jedesmal andere, Sygro- 
phanten bei. Die gemeinsamen Angelegenheiten 
der ganzen Insel werden vom Senat geleitet, der 
alljährlich in der Hauptstadt zusammentritt. Er 
besteht aus den weisesten Männern, deren jede 
Stadt drei abordnet. — Die Produktion sowohl 
als auch die Konsimition sind konmiunistisch 



organisiert Privateigentum giebt es nicht. Für 
alle Bewohner, ohne Unterschied des Geschlechtes 
— mit alleiniger Ausnahme der Leiter des Gemein- 
wesens und derjenigen, die auf Empfehlung der 
Priester vom Volke die Erlaubnis erhalt^i, sich 
ausschließlich und ständig dem Studium zu 
widmen — besteht Arbeitspflicht. Dieselbe ist 
jedoch- auf 6 Stunden begrenzt 8 Stunden sind 
der Nachtruhe gewidmet. Den Rest seiner Zeit 
kann jeder nach Belieben verwenden. Land- 
wirtschaft müssen sämtliche Bewohner treiben, 
daneben aber auch ein Handwerk erlernen — 
in der B^gel das väterliche — , wobei die müh- 
sameren den Männern als den körperlich Stär- 
keren obliegen. Der Wechsel in der Widmung 
der Einzelnen zu landwirtschaftlicher und ge- 
werbhcher Produktion findet derart statt, daß 
jährlich — nach zweijährigem Ai^enthalt auf 
dem Lande — 20 Personen aus jeder Ackerbau- 
familie in die Stadt zurückkehren und durch 
Stadtleute ersetzt werden. Niedere Arbeiten 
werden teils von solchen verrichtet, die sie aus 
religiöser Begeistenmg übernehmen, teils von 
Sklaven (Sträflingen, Kri^sgef angenen , vom 
Auslande erkauften todeswürdigen Verbreehem) 

— imd ausländischen Lohnarbeitern. Die Pro- 
dukte werden von den einzelnen Familien in 
die in jeder Stadt befindlichen Staatemagazine 
gebracht, aus denen die einzelnen Haushaltimgen 

— natürlich unentgeltlich, weil ja nur als ihren 
rechtmäßigen Anteil an der G^amtproduktion 

— ihren Bedarf beziehen. Die Mahlzeiten werden 
in den Städten in großen Palästen syphogran- 
tienweise eingenonmien. Produktion und Dis- 
tribution sind jedoch nicht bloß für die einzelne 
Stadt mit ihrem Gebiete kommunistisch geregelt, 
sondern auch für das ganze Staatsgebiet und 
die gesamte Nation. Der Senat untersucht, ob 
und in welchem Umfange etwa eine Ausgleichung 
der Produktvorräte notwendig ist, und nimmt 
dann dieselbe vor; und zwar selbstverständUeh 
wieder „ohne irgend welche Ekitschädigung für 
die Städte, die von ihrem Ueberfluß an andere 

I abgeben". Der Produktionsüberschuß wird durch 
2 Jahre in den staatlichen Magazinen aufbe- 
I wahrt. Was nicht im Lande selbst konsumiert 
j werden kann, wird teils an die Armen des Aus- 
: landes verschenkt, teils dorthin verkauft Der 
; Gelderlös dient in Kriegsfällen zur Söldner- 
, anwerbung. — Die Ehe ist monogamisch, ihre 
t Lösung, sowie die Eingehimg eines zweiten Ehe- 
I bündnisses möglich , obschon gewissen Eün- 
I schränkungen unterworfen. Die Bevölkerungs- 
, Vermehrung unterliegt keiner staatlichen Begu- 
üerung, wohl aber ihre Verteilimg: d. h. es 
greift, wenn nötig, von Staatsw^en eine Aus- 
gleichung der Menschenzahl von Familie zu 
Familie und von einer Stadt zur amderen Platz. 
Absoluter Uebervölkerung wird durch Kolonien- 
gründungen begegnet — Die Jugend zu erziehen 
I und die Sitten der Bevölkerung zu überwachen. 
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ist Aufgabe der Priester. Wie die anderen Be- 
amten werden auch sie vom Volke gewählt. Im 
übrigen ist die Religion Privatsache. 

Der Einfluß Plato's auf das More'sche 
Staatsideal ist unverkennbar. Dabei aber weist 
dasselbe doch eine Reihe ganz neuer und selb- 
ständiger Züge auf, die Ergebnis der allgemein- 
europäischen Entwickelung und der englischen 
insbesondere, wie sie in More's Geist sich 
spiegelten, es scharf vom platonischen Staate 
nicht nur, sondern auch von den mittelalterlich- 
christlichen Gemeineigentumsbildungen unter- 
scheiden. So, um nur die markantesten anzu- 
deuten: die Idee des modernen Staates; dessen 
demokratische Verfassung; die trotz aller Ein- 
schränkungen durch das gemeine Wesen sehr 
weitgehende Selbständigkeit der Familie imd 
der prinzipielle Aufbau derselben auf Einehe 
mit Manneeherrschaft und Gewalt des Haus- 
haltungsvorstandes über die Mitglieder seiner 
Haushaltung; die Ausdehnung der kommunisti- 
«chen Organisation auf sämtliche Staatsbewohner 
statt auf die herrschende Klasse oder eine Gruppe 
von Elitemenschen allein, weshalb auch not- 
wendigerweise der Hauptnachdruck auf der 
Ordnimg der Produktion und nicht mehr der 
Konsumtion liegt; endlich die Anpreisung des 
Kommunismus als des besten Mittels, allen 
Menschen ruhigsten und ausgedehntesten Lebens- 
genuß zu verschaffen, und nicht mehr zur Er- 
reichung — in erster Linie wenigstens — poli- 
tischer und sittlich-religiöser Ziele: Zurücktreten 
des asketischen Momentes also vor der An- 
erkennimg des Lebensgenusses als etwas an und 
für sich Berechtigtes. 

Durch all das, sowie durch die leidenschaft- 
lichste Kritik der Privateigentumsordnung ist 
die „Utopia** von allergrößter Bedeutung für die 
Bozialistische Ideenentwickelung geworden und 
bildet einen weitragenden Markstein in der Ge- 
schichte derselben. Davor tritt vollständig der 
Streit darüber zurück, durch welche Motive sich 
Morus bei der Abfassung seiner Schrift habe 
leiten lassen: ob es sich ihm um eine phanta- 
stische Gedankenspielcrei , um eine gelehrte 
Modernisierung Plato'a, um kommunistische 
Propaganda schlechtweg oder wenigstens darum 
gehandelt habe: durch den Kontrast aus der 
Gegenüberstellung idealer Zustände die Mängel 
und die Reformbedürftigkeit der wirklichen in 
seinem Vaterlande um so greller hervortreten 
zu lassen? Uebrigens hat er sich m. E. selbst 
genügend über seine Stellung zu dem von ihm 
geschilderten Ideal ausgesprochen. „Interea'*, 
führt er aus, ^quemadmodum haud possum Om- 
nibus assentiri quae dicta sunt alioquin ab ho- 
mine citra controversiam eruditissimo simul et 
rerum humanarum peritissimo, ita facile confi- 
teor permulta esse in Utopiensium republica, 
quae in nostris civitatibus optarim verius 
quam sperarim.'' Es ist ihm also ernst jum 



sein Ideal gewesen. Aber nur in Nirgendheim, 
darüber giebt er sich keiner Täuschung hin, ist 
es verwirkhcht. Und daß es sich je auch in der 
realen Welt praktisch umsetzen Ueße, wagt er 
nicht einmal zu hoffen. Uebrigens schrieb er 
lateinisch: also von vornherein bloß für den 
sehr engen Kreis der Gebildeten. Außerhalb 
desselben hat auch die ^Utopia" gerade in 
England, dessen Zuständen sie großenteils 
ihre kritischen Argumente entlehnte, anfänglich 
offenbar kein Interesse erregt. Denn mehr als 
ein Menschenalter verging, bevor ihr ein Ueber- 
setzer erstand — nachdem Deutschland, Itahen 
und Frankreich vorangegangen waren. 

Unter More's Nachahmern sei aus dem 
17. Jahrhundert besonders Campanella (s. d.) 
genannt, der — abgesehen von den Eindrücken 
aus dem besonderen nationalen, politischen und 
sozialen Milieu, in dem er, der süditalienische 
Mönch, lebte — viel mehr als More unter dem 
f^influsse Plato's umd antiker Ideen überhaupt, 
zugleich aber auch des Katholicismus und seiner 
streng centralisierten Kirchenverfassung stand. 
Um dies klar zu machen, genügt der Hinweis 
auf einige charakteristische Eigentünüichkeiten 
seiner Utopie: „des Sonnenstaates '^. Vor allem 
fällt dieser — ein merkwürdiger Rückschritt 
More gegenüber — mit der Stadt, der tcöXi«, 
zusanmien. In ihm herrscht femer eine streng 
hierarchische Ordnung. Alle — geistliche und 
weltliche — Gewalt ruht in den Händen eines 
auf Grund allumfassenden Wissens gewählten 
„Metaphysikers**, der sie, unterstützt von einem 
ebenfalls -aus Wahlen hervorgegangenen Dreier- 
kollegium, absolut ausübt, ihr aber freiwillig 
entsagt, wenn ein im Wissen Vollkommenerer 
sich findet. Fannlie und Ehe sind vollständig 
beseitigt Der Geschlechtsverkehr ist im In- 
teresse bester Menschenartung behördlich regu- 
liert. Der Konununismus ist nicht nur auf dem 
Grebiete der Produktion, sondern auch der Kon- 
sumtion streng durchgeführt. Bei der letzteren 
wird — unterschiedslos für beide Geschlechter, 
da auch die Frauen waffendienstpflichtig sind 
— auf die Entwickelung der körperlichen Tüch- 
tigkeit besonderes Gewicht gelegt. 

Die späteren Utopisten variieren alle das 
gleiche Thema, die einen mit mehr, die anderen 
mit weniger Phantasie und Witz. Gewiß sind 
auch die Details, mit denen sie ihre Schilderungen 
kommunistischer Greraeinwesen ausschmücken, 
von oft nicht geringem kulturhistorischen In- 
teresse, Denn es spiegln sich in ihnen — frei- 
lich häufig zur Fratze verzerrt — die jeweiligen 
Aenderungen der Produktionstechnik, die Er- 
weiterung des geographischen und ethnographi- 
schen Kenntnisgebietes, die Fortschritte in den 
Naturwissenschaften. Von größerer und abso- 
luter Bedeutung ist jedoch einerseits die That- 
sache, daß die Zahl der Staatsromane seit dem 
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17. Jahrhundert stetig zunimmt, und dann die 
Art ihrer zeitlichen und räumlichen Verteilung. 
Abgesehen Ton den bereits erwähnten wären 
— nach Ländern geordnet — hauptsächlich fol- 
gende zu nennen: 

In England: Gerard Winstanley, The 
law of freedom in a plateform or true magi- 
stracy restored (London 1651/52); James Har- 
ri ngton (1611—1677), Oceana (London 1656); 
(Simon Berington) Thememoirsof sigr. Gkiu- 
dentio di Lucca (London 1737). 

In Italien: Antonio Francesco Doni, 
Mondi celeeti, terrestri ed infemali degli acade- 
mici pellegrini (o. O. 1552/53). 

In Frankreich: (Gabriel Foigny) La terre 
australe connue, bekannter unter dem Titel einer 
späteren Umarbeitung: Les aventiu'es de Jacques 
Sadeur (Vannes 1676); Denis Vairasse d 'Al- 
lais, Histoire des S^varambes (Paris 1677/79), 
zuerst — 1675 — in London englisch erschienen 
u. d. T. : The history of Sevarites or Sevarambi ; 
F^n^lon (1651—1715), Tätoaque (1699); 
Claude Gilbert, L'histoire de Tlle de Cale- 
jaya ou de Tile des hommes raisonnables, avec 
le paraU^e de leur morale et du christianisme 
(Dijon 17(X)); Tyssot de Patot, Voyages et 
ftventures de Jacques Mass^ (Bordeaux 1710); 
Andr6 Michel de Kamsay (1686—1743), 
I^es voyages de Cyrus (London u. Paris 1727); 
Desfontaines, Le nouveau GuUiver (Paris 
1730); Terasson, S^thos, Histoire ou vie tir^ 
des monuments (Paris 1731); Pernetti, Bepos 
de Cyrus (Paris 1732); Stanislaus Les- 
ezins k y , Entretien d'un Europ^en avec un in- 
sulaire du royaume de Diunocala (Paris 1752); 
Morelly, Naufrage des lies flottantes ou Basi- 
liade du c^lfebre Pilpai', poeme h^roique (Messine 
[Paris] 1753); La r^pubÜque des philosophes, ou 
rhistoire des Ajaoiens (Genf 1768) — deFonte- 
nelle zugeschrieben, nach Lichtenberger 
(a. a. O. S. 373, Anm. 1) jedoch mit Unrecht; 
Nicolas Edme Bestif de la Bretonne 
(1734—1806), La d^ouverte australe par un 
homme volant ou le D^ale fran^ais (Leipzig 
1782 [?]), mit einem Anhang zum 3. Bde. u. d.T.: 
^I^ttres d'un singe"; Jean Pechmeja (1741 
— 17a5), T^lcphe (Paris 1784). 

Es entfallen also auf das 16. Jahrhundert: 2, 
auf das 17.: 6, auf das 18.: 12 Utopien; nach 
Ländern aber, auf England 4, auf Italien 2, auf 
Frankreich 14. Noch bezeichnender ist es, daß 
von den letzteren 11 aus dem 18. Jahrhundert 
stammen, die übrigen aber erst aus dem letzten 
Viertel des 17. 

All das ist kein Zufall. Es hängt vielmehr 
auf das innigste mit den Aendenmgen in der 
Struktm: des Staats- und Wirtschaftelebens des 
gesamten Europas, sowie Englands und Frank- 
reichs insbesondere zusammen, die seit dem 
16. Jahrhundert inmier schärfer hervortreten. 



Seit der Wende des Mittelalters sind — auf 
der pyrenäischen Halbinsel, in Frankreich und 
in England bereite auf nationaler, in Deutsch- 
land auf territorialer Grundlage — starke cen- 
trale Staategewalten herangewachsen, die in un- 
aufhörlichem Kampfe mit Adel, Städten, geist- 
lichen und weltlichen Korporationen, Provinzen 
siegreich deren Macht brechen und an sich 
zi^en. An Stelle der alten feudalen Militär- 
verfassung treten Söldnerheere. Die alte grund- 
herrliche Verwaltung wird durch einen besoldeten 
Beamtenstand ersetzt. Hand in Hand mit dieser 
politischen CentraUsation vollzieht sich, als ma- 
terielle Voraussetzung für die Möglichkeit ihrer 
Durchführung, auch eine engere Zusammen- 
fassung der wirtechaftlichen Kräfte innerhalb 
des Staategebietes, sowie die Ordnung und Pflege 
derselben durch die Machtmittel des Staates. 
Die Volkswirtschaft ist entetanden und eine 
staatliche Volkswirtechaftepolitik, deren Ziel die 
Schaffung einer nach außen abgeschlossenen 
Staatewirtechaft ist, „welche alle Bedürfnisse 
der Staatsangehörigen durch nationale Arbeit zu 
befriedigen imstande sei und durch einen leb- 
haften Verkehr im Innern alle natürlichen Hilfs- 
mittel des Landes und alle individuellen Kräfte 
de« Volkes in den Dienst des Ganzen stelle**^ 
(Bücher). Man pflegt das System der zu 
diesem Zwecke angewendeten ordnenden, fördern- 
den und erzieherischen Maßr^eln als „Merkan- 
tilismus'* zu bezeichnen. Sie bewegen sich in 
Stadt und Land noch grundsätzlich im Rahmen 
der aus dem Mittelalter überkommenen gebun- 
denen Ordnung. Allein dieselbe erweist sich je 
länger, je mehr ebenso als schwere Fessel der 
wirtechflitlichen Weiterentwickelung, wie anderer- 
sei te die ständische Gliederung in Staat und 
Gesellschaft, welche das absolute Fürstentum, 
als es sich die mittelalterlichen Sondergewalten 
unterwarf, ebenfalls unangetastet gelassen hatte, 
immer unerträglicher wird. Die Bevölkerung 
nimmt stetig zu. Die Entdeckung Ammkas und 
der Seewege nach Ostindien steigern Handel und 
Verkehr in ungeahnter Weise und lenken sie 
in neue Bahnen. Man beginnt nicht mehr für 
den nationalen Bedarf allein, sondern für den 
Absatz auf dem Weltmarkte zu produzieren. 
Es enteteht die arbeitetdlige Massenproduktion 
in Manufakturen und Fabriken. Mit üinai 
bildet sich der freie Lohnarbeiterstand heraus. 
Die Großindustrie zieht herauf und fördert tech- 
nische Erfindungen, wie sie ihrerseite wieder 
durch diese Förderung erfährt Es erstarkt und 
gelangt zu immer größerer Bedeutung das be- 
wegliche Kapital. Es erstarkt und arbeitet sich 
das Bürgertum empor. Während es aber wirt- 
schaftlich inmier ausschlaggebender wird; ist 
seine politische Bedeutung gleich Null. Es nimmt 
dies nicht schweigend hin, sondern beginnt den 
Staate- und GeseUschaftezustand , der es zu 
gunsten einer privilegierten Minorität zu poli- 
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ÜBcher Bedeutungslosigkeit verurteilt, immer 
bitterer zu kritisieren. Seine Kritik wendet sieb 
aber ebensowohl auch gegen die ökonomische 
Struktur der Gesellschaft. Das System staat- 
licher Bevormimdung des gesamten wirtschaft- 
lichen Lebens mit seiner Zurückdrängung des 
Individuums und dessen Mnoigung in der Ver- 
fügung über sein Vermögen und seine Arbeits- 
kraft wird als produktionsfeindlich und gegen- 
über dem stetig wachsenden Bevölkerungsdrucke 
technisch zurückgeblieben angegriffai. Aus dem 
Oegensatze zu ihm erwächst die prinzipielle Ab- 
neigung gegen staatliche Eingriffe auf ökono- 
mischem Gebiete und in die individuelle Thätig- 
keitssphäre, sowie das Postulat der absoluten 
Freiheit beider: der Individualismus. Aus 
dem Gegensatze zur gesellschaftlichen und poli- 
tischen Ungleichheit und zu der Bevorrechtigung 
einzelner durch Geburt oder privil^erten (Grund-) 
Besitz ausgezeichneter Stände entwickelt sich 
die Liebe zur Gleichheit und das Postulat 
der Volkssouveränität. Was diesen beiden 
Forderungen widerspricht, wird als wider- 
natürlich verworfen und demgemäß die Her- 
stellung der durch künstliche Eingriffe aus 
ihrem Geleise gebrachten natürlichen Ord- 
nung verlangt. Der Naturzustand, eine 
den Legisten seit langer Zeit bekannte Fiktion, 
wird zum kritischen Maßstabe des historisch 
Gewordenen und der Mensch in ihm der Aus- 
gangspunkt aller Betrachtungen über das soziale 
Heinsollen. Dieses Ideal aber wird wie alle 
menschlichen Ideale gebildet : durch Potenzierung 
dessen, was man als gut ansieht, und durch 
Negation des als Uebel Empfundenen. Es wirken 
dabei konstitutiv mit: das Sichhinwegsehnen aus 
einer hochentwickelten, überfeinerten Kultur; das 
durch technische Fortschritte gesteigerte allge- 
mein-menschheitliche Kraftgefühl; die durch die 
Renaissance zu neuem Leben erwachten antiken 
Ideen über Staat und G^ellschaft; die durch 
fortwährende Erweiterung des naturwissenschaft- 
lichen, geographischen, ethnographischen Wissens- 
gebietes hervorgerufene Zweifdsucht, die sich 
zunächst rein philosophisch -kritisch gegen die 
alte Theologie und deren offizielle Vertretung, 
die Kirche, kehrt, dann aber dieselben auch als 
konservative Mächte bekämpft; der innigere 
Kontakt der europäischen Kultumationen, der 
zur Kenntnis ihrer gegenseitigen Einrichtungen, 
sowie zu deren Vergleichung führt und dadurch 
dem herrschenden kritischen Geiste neue Nahrung 
zuführt; schließlich, und nicht zum wenigsten 
natürlich, gerade die ganze historische Ent- 
wickelung, an deren kritischer Zerfasenmg man 
so emsig arbeitet. Eine wirkUche Klarheit über 
dasjenige, was angestrebt wird, kann selbstver- 
ständlich nur über die negativen Bestandteile 
des Ideals bestehen: über dasjenige also, was 
nicht sein soll, und was man abgeschafft wissen 
will. Wie sich die Dinge dann positiv gestalten 



; werden, darüber denkt man kaum nach. Die 
I e« thun — der Zahl und der geistigen Bedeutung 
' nach eine kleine Minorität — sind gerade unsere 
' Utopisten und eigentumsfeindlichen Theoretiker, 
die das prinzipielle (xegenteil des Bestehenden 
zur Grundlage ihrer poUtischen und ökononuschen 
Träume machen. Die anderen beschäftigen sich 
nicht weiter mit den Details der künftigen bes- 
seren Ordnung. Wozu auch? Wenn es wahr 
ist (und man glaubt dies zuversichtlich), daß 
ebenso wie die gegenständliche Welt auch der 
Mensch imd die sozialen Gebilde Naturgesetzen 
unterworfen sind, deren freies und ungestörtes 
Walten die beste, weil naturgemäße Ordnimg 
verbürgt: so braucht man, um die letztere mit 
organischer Notwendigkeit eintreten zu sehen, 
bloß alle g€^n sie im Laufe der Jahrhunderte 
künstUch aufgeführten Dämme niederzureißen. 

Fragen wir mm, wie sich die Periode, deren 
materielle und geistige Elemente eben flüchtig 
angedeutet wiu*den, zum Privateigentumsprinzip 
verhalten hat, so ist darauf zu erwidern: im 
allgemeinen und in ihren führenden Greistem 
positiv. Es konnte auch nicht anders sein, weil den 
letzteren das Eigentiun ein Eeflex der menschlichen 
Persönlichkeit ist. Da die im Naturzustande 
als ^eichgedachten Individuen in Bezug auf die 
Verwertung ihrer Arbeitskraft, als der Voraus- 
setzung ihrer Daseinsberechtigung, keinem frem- 
den Willen unterstehen, so kann dies auch in 
betreff des Arbeitsergebnisses nicht der Fall 
sein. Weil keiner ein Anrecht auf das Produkt 
fremder Arbeit hat, ist jeder Alleineigentümer 
desjenigen, was er selbst erarbeitet hat. Es 
konnte jedoch nicht fehlen, daß in einer Zeit, 
die alles kritisierte imd alles auf seine innere 
Berechtigung prüfte, auch das Sondereigentum 
Gegenstand der Prüfung, Anfeindung imd Ver- 
werfung wurde — sei es mm, daß man, dem 
Charakter der Zeit entsprechend, bei der Ver- 
neinung stehen blieb, sei es, daß man den Kom- 
munismus als Ideal aufstellte, oder schließlich 
gar auch praktische Vorschläge zu dessen Ver- 
wirklichung machte. 

Den frühesten Ansätzen zu der angedeuteten 
Entwickelung begegnen wir in England. Dort 
zuerst wird das grundherrlich -bäuerliche Ver- 
hältnis gesprengt und der Bauer von der Scholle 
gelöst, entsteht in großem Maßstabe ein freier 
Lohnarbeiterstand, beginnt die Großindustrie 
sich zu entfalten. Dort begegnen wir auch dem 
ersten konmiunistischen Staatsroman, und seine 
tiefere Begründung entlehnt derselbe dem ökono- 
mischen Notstande, von dem die beginnende 
wirtschaftliche Umwälzung begleitet ist. Zu 
höchster Entwickelung gelangt aber der für die 
Zeit zwischen dem 16. und dem Ausgange des 
18. Jahrhunderts charakteristische kritisch-revo- 
lutionäre Geist auf französischem Boden, wo die 
wirtschaftlichen, politischen und sozialen Miß- 
stände größer sind als irgend anderswo und doch 
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das Königtum mit allen seinen ungeheueren 
Machtmitteln nicht den mindesten guten Willen 
zeigt, reformierend einzugreifen. Im Gegenteil, es 
thut — durch unnütze und schließlich bloß mehr 
unglückliche Kriege, elende Finanzgebahrung, 
unerhörte Maitressen- und Günstlingswirtschaft 
etc. — alles, um das Uebel inmier unerträglicher 
zu gestalten. Und wie wir denn in Frankreich 
den revolutionären Geist teilweise schon unter 
Ludwig XIV., unwiderstehlich aber seit dessen 
Tode, anschwellen sehen, so finden wir hier auch 
die meisten Denker, die, einmal ins Kritisieren 
gekommen, auch vor dem Privateigentum nicht 
Halt machen. 

Der großen Zahl französischer Staatsromane 
ist bereits gedacht worden. Der bedeutendste 
unter denselben — im übrigen aber eine echte, 
rechte Utopie — ist die „Basiliade** von Mo- 
relly (s. d.). Die in demselben entwickelten 
Anschauungen hat Morelly später in dem — 
langeZeit, und noch von Babeuf z.B., Diderot 
zugeschriebenen — „Code de la nature, ou le 
v^ritable ^rit de ses lois de tout temps neglig^ 
ou m^nnu" (partout, chez le vrai sage, 1755) 
systematisch zusammengefaßt — einem Buche, 
das auf die erste sozialdemokratische Bewegung 
in Frankreich (1795 — 1796) von geradezu be- 
stimmendem Einflüsse war imd auch unmittelbar 
nach seinem Erschein^i schon größte Beachtung 
gefunden hatte. So bezeichnet es z. B. der Mi- 
nister des Aeußeren unter Ludwig XV., der 
ebenfalls kommunistischen Anschauungen zu- 
gänglich gewesene Marquis D'Argenson — 
„S^retär des Staates von Plato^ nannte ihn 
deshalb der Herzog von Richelieu — , als das 
„Buch der Bücher'' imd stellte es weit über 
Montesquieu^s „Geist der Gesetze'^. Es zer- 
fällt in 4 Teile. Die ersten drei („D^fauts des 
principes g^n^raux de la politique et de la morale; 
d^fauts particuUers de la politique; d^fauts par- 
ticuhers de la morale vulgaire") sind der Kritik 
in der uns bereits sattsam bekannten Weise ge- 
widmet. Im letzten : „Module de l^gislation con- 
forme aux intentions de la nature^, werden in 
einer lebhaft an More's „Utopia** gemahnenden 
Art Mittel zur Beseitigung der herrschenden 
Uebelstände, zm* Verwirklichung des gleichen 
Rechtes aller auf Existenz und zur Entwickelung 
altruistischer Gefühle und aller Tugenden unter 
den Menschen angegeben. Dieses Werk wird 
häufig, als über den Rahmen einer bloßen Utopie 
hinausgehend, angeführt. Mit Unrecht. Es 
unterscheidet sich von einer solchen nur durch 
die Form: systematische Anordnung der em- 
pfohlenen Maßregeln in Paragraphen statt in 
einer Erzählung. Bezeichnend hierfür ist, daß 
Morelly selbst in dem Vorworte zu dem eben 
erwähnten 4. Teile seines „CJode** sich über die 
Anwendbarkeit desselben, wie folgt, äußert: „Je 
donne cette esquisse de« lois par forme d^appen- 
dice et comme un hors d'oeuvre, puisqu'il n'est 



malheureusement que trop vrai, qu'il serait 
comme impossible de nos jours, deformer 
une pareille r^publique." 

Es fehlt aber auch außer den Utopisten nicht 
an eigentumsfeindlichen Theoretikam vor der 
Revolution. 

Jean Jacques Rousseau kann man ihnen 
gewiß nicht zuzählen — trotz der berühmten 
Stelle im „Trait^ sur Forigine de Fin^galit^ 
parmi les hommes", in der er den ersten Eigen- 
tümer als eigentlichen Begründer der Civilisation, 
d. h. der Ungleichheit, (denn beides ist ihm 
gleichbedeutend) demmziert. Praktische Konse- 
quenzen irgendwelcher Art hat er hieraus nicht 
gezogen, und sein Ideal ist vielmehr eine mäßige 
Besitzgleichheit. Dagegen gehört Mably (s. d.) 
zweifellos zu denjenigen, denen es mit der Kritik 
det Privateigentumsordnung ernst ist. In seinen 
gegen die Physiokraten gerichteten „Doutes pro- 
pos^s aux philosophes ^conomistes sur Tordre 
naturel et essentiel des soci^t^s politiques" (Paris 
1768), sowie in seinem Werke „De la l^slation 
ou principes des lois'' (Amsterdam 1776) führt 
er alle Uebel, an denen die Menschheit leidet» 
auf die durch das Privateigentum wachgerufene 
Habsucht zurück. Denn sie allein trägt die 
Schuld an der Besitzungleichheit , der Teilung 
der Interessen, dem Wettbewerb, den vielen un- 
nützen Gesetzen, der Spaltung der G^eUschaft 
in zwei einander feindliche Klassen. 

Merkwürdiger noch ist der Publizist Linguet 
(s.d.)imd dessen „Theorie des lois civiles" (2 Bde. 
London [Paris] 1767). Zwar anerkennt auch er, 
mit Rousseau, das Sondereigentum als unum- 
gängliche Voraussetzung aller menschlichen Ge- 
sellschaft und Civilisation — jedoch eb^ifalls 
in einem anderen Sinne als die Physiokratai. 
Ihm ist es nicht eine Institution, die aus dem 
B^riffe der freien menschlichen Persönlichkeit 
fließt und daher ihre Berechtigung in sich 
selbst trägt — er n^ert überhaupt die Freiheit 
— , sondern es erscheint ihm als Ergebnis von 
Habsucht imd Gewaltthätigkeit. Unvermeidlich 
schafft es, seinem Wesen nach, Ungleichheit der 
Lebensbedingungen unter den Menschen, zu- 
gleich aber zu seinem Schutze die bestehenden 
politischen und sozialen Einrichtungen. Denn 
keine andere Grundlage und keinen anderen 
Zweck haben die Gesetze. Sie sind einfach 
„Schutzmaßregeln zu gunsten der Besitzenden 
gegen die Besitzlosen". Und „so hart es klingt, 
so ist es doch darum nicht minder gewiß, daß 
sie gewissermaßen eine Verschwörung gegen den 
zahlreichsten Teil des Menschengeschlechtes dar- 
stellen". UntCT diesen Umständen bedeutet die 
Aufhebung der Sklaverei keinen Fortschritt,, 
sondern eher einen Rückschritt. Die Fraheit 
,4st eine der unheilvollsten Plagen, welche die 
Raffiniertheit der modernen Zeit hervorgebracht 
hat". Scheinbar nur hat der Reiche dabei ver- 
loren. Der Gewinn des Armen aber beschränkt 
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sich darauf, „daß er jeden Augenblick von der 
Furcht vor dem Hungertode gepeinigt wird. 
Diesem Unglück waren doch wenigstens seine 
Vorgänger im Elende nicht ausgesetzt. „Die 
Sklaven waren weniger als Menschen? Wohll 
Aber sie waren doch etwas. Der Lohnarbeiter 
dagegen ist nichts, rein gar nichts!" Denn der 
Sklave erhielt selbst dann Nahrung, wenn er 
nicht arbeitete. Aber was wird aus dem freien 
Arbeiter, der für seine Arbeit oft schlecht be- 
zahlt wird, wenn er nicht arbeitet? . . . Wen 
kostet es was, wenn er vor Hunger stirbt? Wer 
ist folglich bei der Erhaltung seines Lebens in- 
teressiert? . . Wenn man seiner bedarf, so dingt 
man ihn für den möglich billigsten Preis. Der 
kärgliche Lohn, den man ihm verspricht, wi^ 
kaum die Kosten des Unterhaltes für den Tag 
auf, den er als Gregenleistung prästiert. W ächter 
spornen und treiben ihn zu rascher Arbeits- 
verrichtung an, weil man fürchtet, er werde in 
der Hoffnung auf längere Beschäftigung, sich 
nicht genug anstrengen ... Ist die Arbeit zu Ende, 
so entläßt man ihn, ohne sich darum zu küm- 
mern, ob sein kärglicher, schwer erarbeiteter Lohn 
ihm seine Erhaltung auch dann ermöghcht, wenn 
er am nächsten Tag beschäftigungslos bleibt". 
Hat er Streit mit einem, der reicher ist, so erhält 
er vor Gericht Unrecht. Zwingt ihn der Hunger 
zum Bettel, so verfällt er dem Strafgesetz. Denn 
er hat „das Verbrechen begangen, einen Magen 
zu haben und kein Geld". Kurz er ist der Paria. 
Dabei kommen die Tagelöhner auf die Welt, 
wachsen heran und werden erzogen für den Dienst 
der Besitzenden, ohne diesen die geringsten Kosten 
zu verursachen, gerade wie das Wild, das sie auf 
ihren Gütern erlegen . . . Die Reichen brau- 
chen nur auf den Boden zu stampfen, so springen 
Legionen arbeitsamer Menschen heraus, die sich 
um die Ehre streiten, ihnen dienstbar zu sein. 
Verschwindet einer aus der Schar der Lohn- 
sklaven, die ihnen ihre Paläste bauen, oder ihre 
Gärten bestellen, so entsteht doch keine Lücke: 
ganz von selbst nimmt sofort ein anderer den 
freigewordenen Platz ein . . . Die Leichtigkeit, 
mit der die Arbeiter ersetzt werden können, ver- 
mehrt ebenso die Unempfindlichkeit der Reichen 
ihnen gegenüber, wie die Entfemimg, in der sie 
von deren letzten leben!! 

In ähnlicher Weise, wie Linguet unterwirft 
auch der berühmte Finanzminister Ludwig XVI. 
(Necker, s. d.), das Privateigentum schärfster 
Kritik. In mehreren seiner Schriften, haupt- 
Bächlich aber in der Abhandlung: „Sur la l^gis- 
lation et le commerce des grains" (1775) wirft 
er die Frage nach den Gründen des Elends der 
arbeitenden Volksschichten auf und beantwortet 
sie folgendermaßen: Nicht durch Steuerdruck 
und auch nicht durch die von den Physiokraten 
angegriffene Behinderung des freien Spiels der 
wirtschaftlichen Kräfte ist dieses Elend zu er- 
klären, sondern einzig und allein durch die That- 



sache des Vorhandenseins des Privateigentums 
und die hierdurch bedingte Abhängigkeit der auf 
den Ertrag ihrer Arbeit angewiesenen Besitzlosen 
von den Besitzenden. „Das Volk ist durch die 
Eigentmnsgesetze verdammt, immer nur das Aller- 
notwendigste als Gegenleistung für seine Arbeit 
zu bekommen". Dieses Minimum ist allerdings 
infolge der klimatischen Verschiedenheiten ört- 
lich verschieden. „Allenthalben aber hat man 
ausgerechnet, wie viel daß Volk unbedingt zu 
seinem Unterhalt braucht . . . Daher kommt es 
denn auch, daß . . (es) von einem Ende der Welt 
bis zum anderen desselben Loosee teilhaftig ge- 
worden ist. In den gemäßigten Landstrichen 
von Europa hat es Brot, weil es ohne dieses 
Nahrungsmittel nicht leben kann. In den Län- 
dern, wo das letztere durch Gemüse imd Früchte 
zum Teil ersetzt werden kann, muß es sich mit 
diesen begnügen. In den Himmelsstrichen, wo 
eine gute Kleidung zur Erhaltung nötig ist, wird 
es nach Verhältnis seines Nahnmga- und Klei- 
dimgsbedarfes entlohnt. Ln Süden ist diese 
Vorsicht unnütz, daher ist es dort mit Lumpen 
bedeckt, ohne deshalb hinsichtlich der Nahnmgs- 
mittel besser zu fahren . . ." Jede Steuererleich- 
terung würde daher, auch wenn sie zu gunsten 
der arbeitenden Klassen beabsichtigt wäre, doch 
wieder nur den Besitzenden zu gute kommen, 
indem sie eine ihrem Betrage gleichkommende 
Lohnherabsetzung zur Folge hätte. Unterstützt 
wird diese Eigensucht der Besitzenden durch die 
Geld Wirtschaft. Denn dank derselben „brauchen 
sie nicht weiter zu imtersuchen, ob der Arbeiter 
mit dem ihm in Geld ausbezahlten Lohn auch 
auskommen kann". — Dabei aber suchen sie die 
Lebensmittel so teuer als möglich zu verkaufen. 
Dadurch vergrößern sie ihre Macht noch mehr. 
Der Arbeiter „muß heute arbeiten, wenn er nicht 
morgen verhungern will, und in diesem In- 
teressenstreit zwischen Eigentümer und (ihm), 
setzt er sein imd seiner Familie Leben ein, jener 
aber nicht mehr als eine Verzögerung in dem 
Anwachsen seines Luxus". Wobei noch zu be- 
merken ist, daß beides: Sinken der Löhne und 
Steigen der Lebensmittelpreise, d. h. Macht- 
anwachs für die Besitzenden und noch größere 
wirtschaftliche Abhängigkeit der Besitzlosen, 
durch eine aufsteigende Bevölkerungsbewegung 
' eine weitere Verschärfung erfährt. — Dieser Zu- 
I stand aber ist unvermeidlich, ebenso wie seine 
1 immer entschiedenere Weiterentwickelung: einer- 
seits „weil der Kleinbesitz eher die Tendenz zur 
Konzentrierung (ä se rassembler) zeigt, als zur 
Teilung**; andererseits „weil der imaufhörlich 
anschwellende Sachgütervorrat , der neu nach 
Bethätigung ringenden Arbeit ständig Kon- 
kurrenz macht." — Man beruft sich immer auf 
den wachsenden Geldumlauf, die zimehmende 
Thesaurierung, kurz auf den , jfationalreichtum". 
Der ist aber keineswegs identisch mit Volks- 
wohl, sondern vielmehr auf dessen Kosten er- 
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kauft Er ist eine Folge der Macht, welche die 
übergroße Besitzungleichheit den Reichen ver- 
leiht, an das Ausland Produkte zu verkaufen, 
die ihren Landsleuten hätten Nutzen bringen 
können. Kurz, betrachtet man die Gesellschaft, 
schließt Neck er, so drängt sich der Gedanke 
auf: daß alle bürgerlichen Einrichtungen zum 
Besten der Eigentümer geschaffen worden sind. . . 
^Eine kleine Anzahl von Menschen, möchte man 
sagen, hat sich in die Erde geteilt und hinter- 
her Gesetze gemacht, um sich gegen die Masse 
zu einigen und zu schützen, wie man im Walde 
einen Verhau zur Verteidigung gc^en wilde Tiere 
errichtet . . . Für die zahlreichste Klasse der 
Staatsbürger aber hat man fast nichts gethan. 
Was kümmern ims eure Eigentumsgesetze, 
könnten sie sagen? Wir besitzen nichts! Was 
gehen uns eure Prozeßgesetze an? Wir haben 
nichts zu verteidigen! VV^as sollen uns eure Frei- 
heitsgesetze? Arbeiten ^ir nicht morgen, so 
verhungern wir!" Und wenn man sich den Be- 
schränkmigen des Kornhandels gegenüber auf die 
Heiligkeit des Eigentumsrechtes beruft, so ist 
darauf zu erwidern: „Das erbliche Sondereigen- 
tmn beruht auf Satzung der Menschen um ihres 
Glückes willen und durch dieses bedingt" ; und : 
„CS giebt Freiheiten, die zur Knechtung der 
Massen führen, und hinwiederum Freiheitsbe- 
schränkungen, die allein es ihnen ermöglichen, 
ihre Arme zu regen und von ihren Kräften 
Gebrauch zu machen. 

Als vierter im Bunde sei Brissot de War- 
wille (8. d.) genannt. In seiner Schrift „Re- 
cherches philosophiques sur le droit de propri^t^ 
et sur le vol, consid^r^ dans la nature et dans 
la soci^t^" (1780) geht er von dem Satze aus: daß 
im Naturzustande weder Eigentum, noch Dieb- 
stahl existieren, der letztere daher auch im Gre- 
sellschaftszustande nicht so streng bestraft werden 
dürfe, wie Verbrechen gegen das Naturrecht. 
Dabei gelangt er zu folgenden Erwägungen. Die 
Menschen sind denselben Gesetzen unterworfen, 
wie die übrige organische Welt. Diese aber wird 
vom Selbsterhaltimgstriebe beherrscht. Allen ist 
daher im Naturzustande der gleiche Anspruch 
auf Bedürfnisbefriedigung gegeben und damit 
auch auf die Aneignmig der hierzu notwendigen 
Güter. Diese letztere findet aber in dem natür- 
lichen BediWnis (nach Nahrung, freier Be- 
thätigung seiner Organe und daher auch Liebe, 
„die zu reglementieren absurd ist,") nicht nur 
ihre Rechtfertigimg, sondern auch ihr Maß und 
ihre zeitliche Grenze. Sie — dem Umfange und 
der Dauer nach — weiter ausdehnen zu wollen, 
ist, ein naturwidriger Mißbrauch der freilich 
im Geeellschaftszustande herrschend geworden 
ist. Denn nichts anderes ist das Privateigentum, 
welches, durch die Habsucht der Reicien ge- 
schaffen, den einen Ueberfluß gewährt und die 
anderen vom Notwendigsten ausschließt. „Stolzer 
Mensch! Vor deiner Thüre sterben Unglückliche 



Hungers und Du, übersättigt von Vergnügungen, 
hältst Dich für einen Eigentümer! Wie sehr 
bist Du im Irrtum! Der Wein in Deinen 
Kellern, die Vorräte in Deinem Hause, Dein 
Gold, Alles gehört jenen. Sie können darüber 
verfügen . . . Wer aus Not den Ueb^iluß eine» 
anderen stiehlt, begeht kein Verbrechen, sondern 
macht nur von einem Rechte Gebrauch, das 
ihm die Natur gewährt hat . . . Der Hunger, 
das ist sein Rechtstitel!" 

Man sieht, soweit es auf die Kritik der Privat- 
eigentumsordnung und auf Deklamationen g^en 
dieselbe ankommt, hat das 18. Jahrh. dem mo- 
dernen Sozialismus kaum etwas übrig gelass^i. 
Was dieser aus Eigenem hinzufügen konnte, ist 
weniger prinzipieller als thatsächlicher Natur: 
den Hinweis nämlich auf die Gräuel der mittler- 
weile zu voller Entfaltung gelangten kapitaUsti- 
schen Produktionsweise. Fragen wir nun aber, 
welche Folgerungen die Mably , die Linguet, 
die Necker, die Brissot aus ihrer Kritik ge- 
zogen haben, so lautet die Antwort: entweder 
gar keine oder jedenfalls keine sozialistischen. 
Vielleicht „sind die Menschen bereits zu ver- 
dorben", meint Mably, „um noch weise Politik 
machen zu können". Und am meisten scheint 
ihm dieser Zweifel für Frankreich berechtigt. 
— Wer die Civilisation will, schließt Linguet 
wieder mit resigniertem Pessimismus, muß sich 
auch mit ihrer Voraussetzung, dem Privateigen- 
tum, imd damit abfinden, daß die Ueberzahl zu 
Gunsten einer begünstigten Minderheit erdrückt 
wird. „Ein Sturm hat die Gesellschaftsordnung 
geschaffen ? Wer möchte aber die Gefahren des 
Wirbelwindes auf sich nehmen, der notwendig 
wäre, um den ursprimglichen Zustand wieder- 
herzustellen ?" Was wäre schließlich auch dabei 
gewonnen, da jeder geordnete Gesellschaf ts- 
zustand Ungleichheit und Elend in sich schließt ? 
Dem Weisen bleibt also nichts übrig, als den 
Reichen Menschlichkeit zu predigen und sie an die 
Pflichten zu erinnern, die der Reichtum ihnen 
auferlegt; den Armen aber immer von neuem 
das traurige Wort zu wiederholen: „Leide 
und stirb in deinen Ketten! So will es dein 
Geschick. Die Gesellschaft lebt von der Zer- 
störung der Freiheit, wie die fleischfressenden 
I Bestien von den übrigen Tieren. ..." — Auch 
Necker sieht die Institution des Privateigen- 
tums als imvermeidlich an. Ja, er verfahrt sich 
! sogar ausdrücklich gegen etwaige staatliche Maß- 
regeln zur Herbeiführung eines Systems d^ 
Besitzgleichheit. Dabei hält er es aber für not- 
wendig und empfiehlt — in seiner Schrift über 
den Komhandel sowohl, als auch in derjenigen : 
„De l'importance des finances de la France*' 
(Paris 1784) und „De Timportance des opinions 
religieuses" (London 1788} — ein Eingrdfen der 
staatlichen Autorität zum Schutze der arbeitenden 
Volksklassen: hauptsächbch durch ein gerechtes 
Steuersystem, durch R^elung des Komhandels 
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und durch Unterstützung in Zeiten der Hungere- 
not. — Was endlich Brissot de Warwille 
betrifft, so gelangt ear zum Schlüsse: „Ver- 
teidigen und beschützen wir also (!) das Privat- 
eigentimi, nur behaupten wir nicht, daß es 
naturrechtlich begründet sei; und schlagen wir 
nicht daraufhin der Natur ins Antlitz, indem 
wir diejenigen mißhandeln, die sich gegen das 
Eigentumsrecht vergehen!" Kurz, es ist ihm 
ausschließlich um ein Plaidoyer zu gunsten 
einer Abmilderung der Strafgesetze gegen den 
Diebstahl zu thun, das er dem Zeitgeschmacke 
gemäß in das Gewand einer Kritik der gesell- 
schaftlichen Grundlagen kleidet. Zwischen seinen 
Schlußfolgenmgen und seinen Prämissen waltet 
übrigens — wie Lichtenberg er mit Recht auf- 
zeigt — kein so großer Widerepruch ob, als es 
den Anschein hat. Denn ebenso wie Rousseau 
sind auch ihm Natur- und Gesellschaftszustand 
zwei ganz verschiedene Größen, die von ganz 
abweichenden Gesetzen beherrscht sind. 

Neben diesen Theoretikern, die über die bloße 
Negation nicht hinauskommen, und den Utopisten 
giebt es aber, wie bereits angedeutet wurde, auch 
schon im vorrevolutionären Frankreich zwei 
kommunistische Denker, die zu konkreten Vor- 
schlägen, wie der Kommunismus praktisch 
diu-chzuf Uhren sei, gelangt sind: Meslier und 
BoisseL 

Meslier kritisiert in einer hinterlassenen 
Schrift: „Mon Testament"*) in leidenschaftlicher 
Weise und mit einer durch ein verfehltes imd 
kummervolles Leben als armer Landpfarrer in der 
Champagne noch gesteigerten Verbitterung die 
politischen, sozialen und wirtschaftlichen Zu- 
stande Frankreichs unter Ludwig XIV. Doch 
nicht dieses macht ihn so merkwürdig. Eben- 
sowenig seine Angriffe auf die katholische Kirche, 
das Christentum, die Religion überhaupt und 
schließlich den GK)ttesbegriff selbst. Im 18. Jahrh. 
war das nichts seltenes, und auch die Moti- 
vierung dieser Angriffe durch den Hinweis darauf, 
daß Gott und Kirchen das massivste ^indemis 
freier menschheitlicher Entwickelimg bilden und 
stets auf Seite der Ausbeuter gegen die Be- 
drückten und Leidenden zu finden seien, lag im 
Greiste der Zeit. Endlich steht M es 1 i e r ja auch 
nicht allein da, wenn er die Privateigentumsord- 
nung bekämpft, und ebensowenig mit der Art, 
wie dies geschieht. Höchstens, daß er hier und da 
zu einer zugespitzteren Formulierung gelangt. 
Aber er zieht aus all' dem auch prak- 
tische Konsequenzen. Ihm ist es bitterer 
Ernst mit der Anerkennung der natürlichen 

1) Wiederholt vor und nach der Revolution zu 
freidenkerischen Zwecken auszugsweise veröffent- 
licht, erschien dieselbe erst 1864 vollständig u. d. 
T. „Le testament de Jean Meslier, curfe d'l^trfepijrny 
et de Hut en Champagne, dfecM^ en 1733", hrsg. 
V. Rudolf Charles, Amsterdam, 3 Bde. 



Gleichheit aller Menschen. Die Ersetzung des 
Sondereigentums durch eine kommunistische 
Ordnung — bei Aufrechterhaltung der (lösbaren) 
Einehe übrigens ; die Aufrechterhaltung des zen- 
tralisierten Staates in Wirtschaf tsgemein- 
d en ,diezurWahrungihrergemeinsamenInteres8en 
verbunden und zur Einhaltung des Friedens imd 
zu g^enseitigem Beistande verpflichtet sind; 
die Durchführung der absoluten Gleichheit in 
Arbeit, Erziehung und Konsumtion endlich ist ihm 
kein Traum bloß, sondern ein Ziel, das er 
für erreichbar hält, und dem mit Ge- 
walt zuzustreben er auffordert. Von 
einem Ende der Welt zum anderen möchte er 
seine Stimme erschallen lassen und den Völkern 
zurufen, sich zu einigen und ihr Joch abzu- 
schütteln. Alle Mittel hierzu scheinen ihm ge- 
rade recht. „Beginnt euch insgeheim eure Ge- 
danken und Wünsche gegenseitig mitzuteilen. 
Verbreitet überall so geschickt als möglich 
Schriften gleich der vorliegenden!" Weg dann 
mit der Religion I Weg auch mit den „Ty- 
rannen" ! Insbesondere der „Tyrannenmord" er- 
scheint M e s li e r als ein sehr löbliches Beginnen, 
und nichts bedauert er mehr, alB daß es „zur 
Schande des Jahrhunderts" keine Männer mehr 
gebe wie Brutus imd Cassius oder wie Ra- 
vaillac und Jacques Clement 

Während Meslier das 18. Jahrh. einleitet, 
steht Boissel (s.d.) am Ausgange desselben und 
bereits mit einem Fuße in der durch die Re- 
volution hervorgerufenen Bewegung. Er ist einer 
der kühnsten und originellsten Denker des vor- 
revolutionären Frankreich. 

Seine Ideen hat er hauptsächlich in folgenden 
zwei Schriften niedergel^: „Le cat^chisme du 
genre humain (Paris 1789, II. AufL 1792) und 
jyLe» entretiens du Pfere G^rard sur la Constitution 
politique et le gouvemement r^volutionnaire du 
peuple franyais" (Paris 1793). Sein Ausgangs- 
punkt ist selbstverständlich ebenfalls der gleiche 
Anspruch aller auf Bedürfnisbefriedigung und 
Mitbenützung der gegenständlichen Welt zu 
diesem Zwecke. Da sich Qott und die Natur 
in betreff der Menschen ebensowohl wie auch 
in betreff der übrigen Lebewesen bloß um die 
Arterhaltung, nicht aber um die Einzelnen küm- 
mern, so setzen sich diese im Naturzustande so 
gut durch, als sie es eben vermögen. Geleitet 
und unterstützt werden sie hierbei einerseits von 
ihrem angeborenen VergeseUschaftungsdrange 
und andererseits von der Vernunft. Jener führt 
naturnotwendig zur Bildung kleinerer oder 
größerer Gruppen, die die Erleichterung des 
Kampfes ums Dasein wider die Naturkräfte, 
eventuell gc^en andere Gruppen und Individuen 
bezwecken; diese, um das gleiche Ziel — aber 
nicht bloß für die Art, sondern für jedes einzebie 
Individuum — in möglichst vollkommener Weise 
zu erreichen, zur freibewußten Schaffung 
„einer den übrigen Lebewesen stets fremden und 
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verschloesenen Lebensordnung neben der natür- 1 
liehen" : der Gesellsehaf teordnung. Diese ist also 
ein menschliches Produkt. Sie muß, um 
ihrem Zwecke zu entsprechen, vernünftig sein. 
Nur dann auch ist sie sittlich. Wie aber die 
wahren Vernunft- und damit Sittlichkeits- 
prinzipien finden ? Sie zu suchen und sich ihr i 
Schicksal zu gestalten, haben „die Natur und 
C^ttes unerforschlicher Ratschluß" den Menschen 
selbst überlassen. Wo aber ist die Wahrheit? 
— denn es kann nur eine geben. Ist der 
gleiche Anspruch aller auf Glück am besten 
durch gegenseitige Bekämpfung der Menschen 
untereinander oder durch ihr harmonisches Zu- 
sammenwirken zu verwirklichen? Soll die ge- 
sellschaftliche Ordnung von Eigensucht oder von 
Altruismus beherrscht werden? Diese Frage 
beantwortet Boissel zu gunsten des letzteren. 
A priori schon steht fest, meint er, daß, wer 
unter alleiniger Betonung seiner Persönlichkeit, 
das dem seinen naturrechtlich gleiche Recht auf 
Existenz der anderen negiert, diese unvermeidlich 
zu gleichem Verhalten sich gegenüber heraus- 
fordert. Nur indem er den Kampf gegen alle 
aufgiebt, verhindert er den Kampf aller gegen 
sich. So aber gelangt man dazu, das eigene 
Glück in dem gleichen der Gesamtheit zu suchen 
und zu finden. Mit anderen Worten: die Ge- 
sellschaft ist nur dann vernünftig und sittlich 
organisiert, wenn sämtliche Individuen in ihr in 
gleicher Weise die Mittel zu ihrer Erhaltimg 
finden. Dazu bedarf es nicht erst der un- 
historischen Annahme eines Gesellschaftsvertrages 
im Rousseau 'sehen Sinne, das versteht sich 
von selbst. — Damit ist natürlich auch schon 
die Stellung Boissel 's zu der vom Prinzipe der 
Eigensucht beherrschten Privateigentumsordnimg 
gekennzeichnet. Er kritisiert diese und ihre 
Grundlagen — das durch Erbrecht und Familie 
unsterblich gewordene Eigentum an Sachgütem ; 
das Eigentum an Weibern; die Ehe; das 
Eigentum an Gott und göttlichen Dingen: die 
Religion — in heftigster Weise und fordert ihren 
vollständigen Untergang und den Neuaufbau der 
Gesellschaft auf altruistischer Basis, lieber die 
Details derselben läßt er sich bezeichnenderweise, 
im Gegensatz zu den Utopisten und zu Mo- 
rel ly und Mably noch, nicht weiter aus, son- 
dern begnügt sich mit der Aufstellung folgender 
progranmiatischer Punkte: Ersetzung der in- 
dividualistischen durch kommunistische Pro- 
duktion; allgemeiner Arbeitszwang für Arbeits- 
fähige; Verteilung des Produktionsertrages nach 
Maßgabe des Bedürfnisses der einzelnen Gesell- 
schaftsmitglieder ; Abschaffung der Religion als 
staatliche Einrichtung; absolute Trennung von 
Kirche und Staat; unbedingte Toleranz — sogar 
gegen Priester und Atheisten; Ersetzung der 
Ehe durch freie Liebe; Erziehmig der Kinder 
von Gesellschaftswegen ; Leitung der Gesellschaft 
durch die Alten und Weisen. — Und das Mittel 



zur Erreichung dieses Ideals ? Soziale Erziehung^ 
nach den im „Cat^hisme du genre humain" 
niedergelegten Grundsätzen I Die Initiative hierzu 
muß, da eine solche weder von den Tragen , 
noch auch von den Bösgesinnten ergriffen würde, 
von der Nationalversammlung ausgehen. Deshalb 
hatte sich ja Boissel auch beeilt, seinen „Ca- 
t^hisme^^ gleich nach dem Zusammaitritte der 
letzteren unter allerhand Schwierigkeiten in 
Druck zu legen und ihr zu überreichen. — Man 
sieht, Boissel ist für die friedliche Ueberleitung 
der alten in die neue Gesellschaft und verhehlt 
sich nicht, daß es hierzu geraumer Zeit bedürfe. 
Für das Uebergangsstadium schlägt er folgende 
Maßnahmen vor : begriffliche Belassimg zwar dep 
Privateigentums, aber seine Besclu^kung durcli 
das Recht der Arbeitsunfähigen auf Existenz 
und der Arbeitslosen auf Arbeit; Kontrolle der 
individualistischen Produktion durch den Staat ; 
Errichtung von Nationalwerkstätten für Arbeits- 
lose; Erklärung der Ehe als rein bürgerlichen 
Vertrag und Zulassung unbedingt freier Schei- 
dung ; Trennung der Kirche vom Staat ; Durch- 
führung der „sozialen Erziehung**. Die erforder- 
lichen Kosten sind durch Besteuerung der Be- 
sitzenden zu decken. 

Sämtliche bisher skizzierte Lehren haben 
jedoch nicht den mindesten Widerhall in weiteren 
Kreisen des Volkes gefunden. Höchstens daß 
sie einem Teile der oberen GeseUschaftsschichten 
ein willkommenes jeu d^esprit wurden. Mehr 
gewiß nicht. Und dies gilt auch noch für die 
erste Zeit nach 1789. 

4. Der Sozialismus während der trunzX^ 
sisehen Revolution (1789—1800). Trotz aller 
häufig vorgebrachten gegenteiligen Behauptungen 
steht es nämlich zweifellos fest, daß während 
der französischen Revolution sich weder bei 
ihren leitenden Männern, noch in den Volks« 
massen selbst eine Spur von Sozialismus findet. 
Die eigentumsfeindlichen Aeußerungen mancher 
Konvent^mitglieder, darunter auch Robe««- 
pierre's, Saint-Just's, Fouch^^s, des spä- 
teren napoleonischen Polizeiministers u. a., dürfen 
nicht überschätzt werden. Wir sehen davon ab, 
daß man sich damals, ^ie dies ja auch nicht 
anders sein konnte, in weiten und nicht zum 
wenigsten in den führenden Kreisen über die 
theoretische Tragweite der Schlagworte der Re- 
volution nicht klar war. Die Uebertragung dcß 
Gleichheitsprinzipes auch auf wirtsdiaftliche 
Fragen lag jedoch so nahe, daß sich ihr auch 
jene nicht entziehen konnten, deren Interessen 
ganz wo anders lagen. Von der Erregung der 
Zeit hingerissen, durch die Rücksicht auf die 
besitzlosen Proletariermassen, namentlich in den 
großen Städten und da wieder in Paris, deren 
Unterstützung im Kampfe gegen den alten Staat 
unentbehrlich war, gezwimgen, ließen sich die 
Vertreter jener Gesellschaftsschichten, denen in 
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der neuen Ordnung die Herrschaft zufallen sollte, 
zu — allerdings meist bloß abstrakten — Aeu- 
ßerungen und sogar Beschlüssen fortreißen, die 
eine oberflächliche Betrachtung zur Anschauung 
verleitet haben, der Konvent habe sozialistischen 
Ideen im modernen Sinne des Wortes gehuldigt. 
Aber das waren nur Phrasen, die Niemand ernst 
nahm, über deren Undurchführbarkeit kein Klar- 
blickender sich täuschte, und zu deren Durch- 
führung jedenfalls nicht daß Mindeste geschah. 
Ee sei denn, man wollte das Maximum, die 
Assignaten Wirtschaft, die Güterkonfiskationen 
und einige Notstandsmaßregeln zu gunsten 
Arbeitsloser in Paris — lauter Maßnahmen also, 
welche die Revolution vom ancien regime über- 
nommen hatte — als kommunistische Experi- 
mente ansehen. Alle leitenden Kräfte der Re- 
volution, d. h. die besitzenden Schichten des 
dritten Standes, dachten nicht im Elntfemtesten 
daran, dem Gleichheitsprinzip auch einen mate- 
riellen Inhalt zu geben. Wir finden vielmehr die 
Heiligkeit und Unverletzlichkeit des Privateigen- 
tiuns, also der wirtschaftlichen Ungleichheit, in 
allen Verfassungen jener Zeit, — die rein de- 
mokratische von 1793 nicht ausgenommen — auf 
das kräftigste betont und an die Spitze gestellt, 
imd die Gleichheit ist nichts anderes als, „que 
la loi est la möme pour tous, soit qu'elle 
protze, sois qu^elle punisse** (Art. 3 der Verf. 
von 1795). Ebensowenig hatten die konunu- 
nistischen Ideen in den Volksmassen irgend- 
welchen Widerhall gefunden. Die, wie es scheint, 
damals in ziemlich weite Kreise gedrungene For- 
derung einer ,4oi agraire**, d. h. einer Neuver- 
teilung von Grund und Boden, beweist nichts 
für die gegenteilige Behauptung. Denn ein der- 
artiges Ackergesetz setzte ja — wie Boissel 
und Babeuf schon ausdrücklich hervorheben — 
gerade die Aufrechthaltung der Privateigentums- 
ordnung voraus. Und daß der Konvent die 
Forderung der ,4oi agraire" als todeswürdiges 
Verbrechen erklärte (Dekret vom 18./III. 1793), 
ist überdies noch für dessen Haltung in Eigen- 
tumsfragen außerordentlich charakteristisch. 

Klar ist aber auch andererseits, daß der Sieg 
der Revolution und der „Gleichheit vor dem 
Gesetze*' in weiterer Entwickelung notwendig 
den Sozialismus zeitigen mußte. Je mehr das 
Egalitätsprinzip in das Rechtsbewußtsein der 
breiten Volksmassen eindringt, desto mehr werden 
sie sich auch über den Widerspruch klar zwi- 
schen der abstrakten Gleichheit imd der Fort- 
dauer der Ungleichheit auf wirtschaftlichem 
Gebiete. Nichts liegt ihnen dann näher, als die 
letztere, die man früher als eine traurige, aber 
imvermeidliche Thatsache hingenonmien hatte, 
jetzt als Unrecht zu formidieren. Aus dieser so 
geänderten Betrachtungsweise heraus ist nur ein 
Schritt ziu* Forderung: der Gleichheit — nachdem 
man in ihrem Namen alle geschichtlich geworde- 
nen Ungleichheiten bekämpft imd, soweit Standes- 



und Greburtsunterschiede und die daran ge- 
knüpften Vorrechte in Betracht kamen, wirklich 
beseitigt hatte — nunmehr auch einen materiellen 
Inhalt zu geben. Auf diesem Boden keimt und 
wächst die Eigentumsfeindlichkeit der 
Massen — und das eben ist der moderne So- 
zialismus. Psychologisch unmöglich, so lange 
die freie Persönlichkeit nicht jedermann eignete^ 
knüpft er unmittelbar an den Sieg der letz- 
teren an. 

Sein erster Verkünder mit der eben ange- 
deuteten Motivation ist Babeuf (s. d.), dessen 
Gedankengang vielfach lebhaft an den Bois sei's 
gemahnt, wenn sie auch beide verschiedene Wege 
zur Erreichung des gleichen Zieles empfehlen. 

„Es ist Zeit", führte Babeuf in seinem 
„Tribun du peuple" vom 30./XI. 1795 aus, „von 
der Demokratie zu sprechen, zu erklären, was 
wir unter derselben verstehen, und was wir 
wollen, daß sie uns bringe .... Demokratie 
heißt die Verpflichtung, durch diejenigen, die 
zu viel haben, alles zu decken, was denen fehlt, 
die zu wenig haben". Nicht darauf allein konnnt 
es an, neue Konstitutionen zu schaffen. „Wir 
haben in viel höherem Maße Institutionen nötig**, 
und zwar „plebejische", d. h. „solche, welche das 
allgemeine Glück sicherstellen, den gleichen 
Lebensgenuß für alle Mitglieder der Gemeinschaft 
verbürgen". Diese „volle Gleichheit ist ein 
natürliches Recht". Der Gesellschaftsvertrag 
kann es nicht beschränken. Er wird vielmehr 
bloß zu dessen Sicherung abgeschlossen. Trotz- 
dem haben sich „widersinnige Einrichtungen in 
die Gesellschaft eingeschlichen, welche die Un- 
gleichheit befördert und die Beraubung der 
großen Masse durch eine kleine Minderheit er- 
möglicht haben. Das hat auch die Revolution 
von 1789 hervorgerufen. Aber es haben seither 
„die Mißstände und die Unterdrückung des 
Volkes so zugenommen, daß seine majestätische 
Erhebung gegen seine Ausbeuter und Unter- 
drücker dringlicher wird als je". Das Ziel dieser 
Erhebung aber darf nicht etwa ein „Acker- 
gesetz" sein. Denn dieses „hielte nur einen Tag 
vor, und bereits am Tage nach seiner Durch- 
führung stellte die Ungleichheit sich wieder ein". 
Es gilt vielmehr Einrichtungen zu treffen^ 
„welche die thatsächliche Gleichheit ein für alle- 
mal sichern und aufrecht erhalten. . . . Braucht 
es zur Wiederherstellung der Rechte des Men- 
schengeschlechtes und zur Beseitigung aller 
gegenwärtigen Uebelstände einen „Auszug auf den 
heiligen Berg** oder eine „plebejische Vend^**? 
Mögen alle Freunde der Gleichheit sich darauf 
vorbereiten und sich schon jetzt für benach- 
richtigt halten*'. Das „Gesetzbuch der Natur** 
aber wird verkünden: den gleichen und unver- 
jährbaren Anspruch aller auf Glück; daß der 
Grund und Boden allen gehört; daß der Besitz 
von mehr „als nötig ist, sich zu ernähren, Dieb- 
stahl an der Gesellschaft ist"; daß umgekehrt 
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ein Besitz, der hinter dem Maße dee Not- 
wendigen zurückbleibt, Folge diese« Diebstahls 
ist; daß Familie und Erbrecht „ein nicht minder 
großer Greuel** sind und zur Verewigung der 
Ungleichheit dienen; daß jede Differenzierung 
des Anteils am gesellschaftlichen Produktions- 
ertrage nach dem „Grade von Intelligenz, Fleiß 
und geistiger Anstrengung** durchaus ungerecht 
ißt, weil diese Umstände „keineswegs die Fähig- 
keit des Magens ausdehnen'* und ihre Berück- 
sichtigung „den Betriebsameren eine Wucher- 
vcUmacht ausstellt*' ; daß also „die Erzeugnisse 
des Geistes und der gewerblichen Thätigkeit 
ebenfalls Eigentum aller sind, weil nur eine 
Ausgleichung für frühere Erfindungen . ., welche 
diesen neuen Erfindern und Arbeitern in der 
Gesellschaft zu Gute gekommen sind** ; daß auch 
die Erziehimg eine gleiche zu sein hat; „daß 
alle unsere bürgerlichen Einrichtungen . . nur 
Akte fortgesetzter Räuberei sind**, und daß es 
nur gerecht und vernünftig ist, jeden, der — 
aus welchem Grunde immer — mehr beansprucht 
als seine Mitmenschen, „als eine soziale Geißel** 
zu verfolgen imd unschädlich zu machen; daß 
das einzige Mittel, „jedem einzelneu und seinen 
Nachkommen, wie groß ihre Zahl auch sei, den 
ausreichenden Bedarf zu sichern, aber auch 
nichts als diesen", darin besteht: „die gemein- 
schaftliche Verwaltung einzuführen, das Sonder- 
eigentum aufzuheben, jedem Menschen dem Be- 
ruf, dem Wirkungskreise zuzuweisen, dem er 
gewachsen ist, ihn zu verpflichten, die Frucht 
desselben in natura in ein gemeinsames Ma- 
gazin abzuliefern, ein einfaches Verteilungsamt 
einzurichten : eine Verwaltung der Lebensmittel, 
die über alle Individuen und Dinge Buch führt, 
die letzteren in peinlichster Gleichheit verteilt 
mid sie jedem Bürger in seine Behausung zu- 
führt**. Um all dies durchzuführen, wollte 
Babeuf sich der Staatsgewalt bemächtigen und 
dann eine „nationale Gülergemeinschaft" errichten. 
Interessant ist, daß der Eintritt in diese letztere 
„freiwillig** — cum grano salis freilich, wie wir 
gleich soheu werden — sein sollte. Den Grund- 
stock des Vermögens der Gütergemeinschaft sollten 
bilden : die noch nicht verkauften National- und die 
Gemeindegüter, sowie die öffentlichen Gebäude; 
diejenigen Güter, welche der Republik bereits 
verfallen sind oder künftig verfallen würden, der 
Armen Verwaltung, Spitälern oder öffentlichen 
Unterrichtsanstalten zugewiesen sind, von ihren 
Eigentümern unbebaut gelassen oder freiwillig 
der Republik abgetreten werden; endlich — da 
das P>brocht abgeschafft wird — alles durch 
Todesfall erledigte Vermögen. „Jeder Franzose 
ohne Unterschied des Geschlechtes, welcher dem 
Vaterlande all sein Besitztum abtritt und ihm 
seine Person, sowie die Arbeit, deren er fähig 
ist, widmet, ist Mitglied der großen nationalen 
Gütergemeinschaft*'. Ebenso alle über 60jäh- 
rigen und armen Gebrechlichen, sowie „die in 



den nationalen Erziehungsanstalten unterge- 
brachten jungen Leute**. Nichtmitglieder sind 
(natiu*al) steuerpflichtig, und „der Gesamtbetrag 
(ihrer) Leistungen ist pro Jahr doppelt so groß 
als derjenige des Vorjahres**. Außerdem können 
sie im Bedarfsfalle zu antizipativer Steuerzahlung, 
d. h, Ablieferung „ihres Ueberflusses an Lebens- 
mitteln und Industrieprodukten** verhalten wer- 
den. Zudem ist jeder Privataußenhandel ver- 
boten, jede Schuld eines Gemeinschaf tsmitgliede« 
an Nichtmitglieder von selbst erloschen, von 
einem vermögensrechtlichen Verkehr zwischen 
diesen und der Gemeinschaft keine Rede und 
schließlich auch noch die CJeldprägung einge- 
stellt und die Edelmetalleinfuhr verboten. Außer- 
halb der nationalen Gütergemeinschaft zu bleiben, 
hätte also umsoweniger Reiz gehabt, als ja ohne- 
hin beim Tode der Besitzer ihr Vennögen da* 
Gemeinschaft heimfallen sollte. 

Bekanntlich ist der Versuch Babeufs, sich 
der Staatsgewalt zu bemächtigen, lun sdne 
Gleichheitstheorien in die Wirklichkeit umzu- 
setzen ohne Erfolg geblieben (s. Sozialdemo- 
kratie). 

Außerhalb Frankreichs haben sozialistische 
Ideen um die Wende des 18. Jahrh. keine Ver- 
tretung gefunden, obschon es manche Schrift- 
steller an kritisch-feindseligen Aeußerungen gegMi 
die Grundlage unserer herrschenden Recht«- und 
Wirtschaftsordnung nicht fehlen ließen. In 
Deutschland ist b^onders der Gröttinger Rechts- 
lehrer Hugo zu nennen, der in seinem „Lehr- 
buch des Naturrechts als einer Philosophie dee 
positiven Rechts'* (II. Aufl. 1799) „das Privat« 
eigentum als eine ungerechte und verderbliche 
Einrichtung heftig angreift*'. Doch ist sein 
Standpunkt ebenso wie derjenige der Linguet, 
Necker etc. „ein wesentlich negativer, er ge- 
langt nicht zur Klarheit über die Fr^e, welche 
Rechtsgrundsätze an die Stelle des von ihm 
bekämpften Privateigentums treten sollen" 
(Menger). Weiter ging Fichte (s. d.). Ganz 
unter dem Einflüsse der Rousseau 'sehen 
Staats Vertragstheorie und überhaupt der fran- 
zösischen Philosophie, geht auch er von dem 
Satze aus : „Zweck aller menschlichen Thätigkeit 
ist der, leben zu können, und auf diese Mög- 
lichkeit zu leben, haben alle, die von der Natur 
in das Leben gestellt werden, den gleichen 
Rechtsanspruch**. So lange jeder diese Möglich- 
keit für sich und ohne Rücksicht auf die anderen 
zu verwirklichen bestrebt ist, kann „keiner zweck- 
mäßig irgend etwas ausführen und einen Augen- 
blick auf die Fortdauer desselben rechnen". 
Denn die Interessen der einzelnen und die W^e, 
auf denen sie denselben nachgehen, müssen oder 
können wenigstens sich beständig kreuzen. Es 
hal>en ja auch — man glaubt Boissel zu hören 
— „Alle auf alles dasselbe Recht, d. h. kein 
einziger hat gegen die anderen das mindeste 
Recht voraus". Der Widerstreit der freien Kräfte 
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aber muß alle schädigen. Nun könnten ja die 
einzelnen Individuen, um diesen Zustand zu be- 
enden, jeweils ihre wirtschaftliche Macht und 
Interessensphären gegeneinander im Wege freier 
Vereinbarung abgrenzen. Derartige Verab- 
redungen würden aber nur die jeweils Vertrag- 
schließenden allein, nicht auch Dritte binden. 
Anders erst „wenn die Sphäre der freien Hand- 
lungen durch einen Vertrag aller mit allen unter 
die einzelnen verteilt" wird. Allen diesen Ver- 
trägen aber kann erst „das ausgesprochene Ge- 
setz des Staates äußere Bechtsbeständigkeit" 
geben. Denn „der Staat allein ist es, der eine 
unbestimmte Menge von Menschen zu einem 
geschlossenen Ganzen, zu einer Allheit vereinigt". 
Außerhalb des Staates ist daher Eigentum — 
eben jene „Verteilung der freien Handlungen" 
— undenkbar. Dem Staate kann also auch 
nicht bloß die Aufgabe zufallen, das Eigentum, 
das er bei seiner Entstehung vorfindet, zu 
schützen — er findet keines vor — , sondern 
,Jedem erst das Seine zu geben, ihn in sein 
Eigentiun einzusetzen und sodann erst, ihn 
dabei zu schützen". Er „verteilt die freien 
Handlungen". Der Verteilungsschlüssel aber 
kann naturgemäß kein anderer sein, als „daß 
alle dabei bestehen können. Leben imd leben 
lassen!" Und wie die Anerkennimg der gleichen 
Existenzberechtigung aller die Voraussetzung 
der Entstehung von Staat und Rechtsordnung 
ist, so auch ihre Fortdauer. Sind sie doch nur 
ein Mittel zum Zweck. Es liegt daher auf der 
Hand, daß der Staat alle Maßregeln zu treffen 
hat, „um die Beobachtung der oben aufgestellten 
Verträge" durchzusetzen. — Zur praktischen 
Durchführung dieses Leitgrundsatzes schlägt 
Fichte den „geschlossenen HandeLsstaat" vor, 
bei dessen Konzeption er zweifellos unter dem 
Eindrucke des terroristischen Begierungssystems 
der französischen Bepublik zwischen 1792 imd 
1794 und wohl auch der babouvistischen Ver- 
schwörung der „Gleichen" gestanden hat. Im 
wesentlichen lassen sich die Aufgaben, die er 
dem Staate stellt, dahin zusammenfassen: der 
8taat läßt zum Betriebe von ,J^ünsten" (In- 
dustrie) und Handel nur so viel Personen zu, 
als die vorhandenen , ^Produzenten" (Ackerbauer) 
ernähren können, wahrt aber den auf die ver- 
schiedenen Berufsarten Verteilten das ausschließ- 
liche Becht auf deren Ausübung. Er bestimmt 
auch die Preise aller Produkte und Fabrikate 
unter Zugrundelegung der unentbehrlichsten 
Lebensmittel (Getreide) als Wertmaßstab und 
nach dem Prinzip: daß — mit Ausnahme von 
gelehrten und kimstierischen Beschäftigungen — 
gleiche Mühe auch gleichen Preis zu erlangen 
habe. Er betreibt allein auswärtigen Handel, 
soweit ein solcher notwendig ist. Er beseitigt 
das Weltgeld (EdelmetaU) und führt ein Landes- 
geld mit Zwangskurs ein. Im Uebrigen aber 
bleibt die Produktion — so sehr sie bis ins 



kleinste polizeilich reglementirt ist — individua- 
listisch imd in Bezug auf die Konsumtion be- 
steht volle Freiheit. Man kann also das Fichte- 
sche Staatsideal wohl „als ökonomischen Zwangs- 
und Polizeistaat", aber keineswegs als sozialistisch 
bezeichnen. 

5. Die Entwiekelungr des Sozialismus Im 
19. Jahrhundert. Wh- sahen, wie die franzö- 
sische Bevolution die rechtsphilosophischen und 
ökonomischen Voraussetzungen für den modernen 
Sozialismus schuf. Und wir erkennen es nun 
als organisch notwendig, daß, je mehr das 
„System der natürlichen Freiheit" imd die mo- 
derne kapitalistische Produktionsweise zu un- 
gehinderter Entfaltung gelangen, um so rascher 
sozialistische Systeme aufeinander folgen und 
um so intensiver die sozialistische Bewegung in 
den Massen selbst wird. 

Aus der Zeit zwischen 1800—1830 sind ins- 
besondere zwei Systeme hervorzuhel>en. Sie gehen 
auf St.-Simon und Fourier zurück und sind auf 
die Weiterentwickelung des Sozialismus von be- 
stinmiendem Einflüsse gewesen. 

a) Saint-Simon und der Saint-Simo- 
n Ismus. St.- Simon 's Bedeutung liegt — 
abgesehen von dem Zauber seiner Persönlichkeit, 
die ihn eine Beihe der erlesensten Geister Frank- 
reichs als' Schüler um sich sammeln und mit 
der Ueberzeugung von seiner Bedeutung erfüllen 
I ließ — im Grunde genonmien in zwei Gedanken 
; bloß. Der eine : daß die Herrschaft in Staat und 
j Gesellschaft der „Industrie" sowie den „In- 
dustriellen" gebühre und nicht dem Adel und 
' dem hohen Beamtentum. Der andere : daß das 
n^ative Werk des 18. Jahrhimderts und der 
Bevolution einer positiven Ergänzung bedürfe, 
imd daß nach der S^erstörung der alten Ordnung 
an die Beorganisation der Gesellschaft geschritten 
werden müsse. 

Wenn St. -Simon von „Industrie" spricht, 
so versteht er darunter jede auf Erwerb ge- 
richtete imd der Gesamtheit nützliche Thätigkeit 
im weitesten Sinne des Wortes. Die Klasse der 
„Industriellen" umfaßt ihm also ebensowohl 
Ur- und gewerbhche Produzenten, wie Handels- 
leute, Banquiers, Künstler und Gelehrte. Und 
ebensowenig wie zwischen diesen Kategorien von 
Industriellen unterscheidet er zwischen Besitzern 
von Produktionsmitteln und bloßen Lohnarbeitern. 
Daß er sie sämthch als Einheit auffaßt, die im 
Wesen sich mit dem alten Tiers Ätat deckt, 
erklärt sich nicht nur aus der damals verhält- 
nismäßig noch geringen Entwickelimg eines be- 
sitzlosen Proletariats, sondern mehr noch aus 
der Thatsache, daß die Beetauration den G^en- 
satz zwischen diesem und der Bourgeoisie not- 
wendig zurücktreten ließ. Die Versuche des 
bourbonischen Königtums, gestützt auf den alten 
feudalen Adel und den Klerus, die Entwickelimg 
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«eit 1780 auf den Stand vor der Revolution 
zurückzuschrauben, zwangen den dritten Stand 
noch einmal, seine Reihen zum entscheidenden 
Kampf um die alten gemeinsamen Ziele zu- 
sammenzuschließen. Der Ausgang desselben 
konnte einem klaren Beobachter der Verhältnisse 
nicht zweifelhaft sein. Mit der Formel von dem 
Recht der ,, Industriellen" auf die Herrschaft 
und mit seinem Rat an das Königtum: sich 
nicht für eine verlorene Sache einzusetzen, stellte 
sich St.-Simon, wie während der Revolution 
schon, auf Seite des dritten Standes und des 
Liberalismus. Deshalb aber kann man ihn doch 
nicht als Anhänger des letzteren bezeichnen, eben- 
sowenig wie er unter irgend eine andere Partei- 
schablone einzureihen ist. Der Liberalismus war 
zu St. -Simonis Zeit wesentlich noch ebenso 
bloß zerstörend wie früher. Schließlich konnte 
er auch nicht anders. Denn noch immer ragten 
in die neue störend Trümmer der alten Ordnung 
hinein. Aber schon vor dem endgiltigen Siege 
blickt St. -Simon weiter imd erklärt, daß die 
Zerstörung des Alten kein befriedigendes Resul- 
tat sei, dajß man dabei nicht stehen bleiben könne, 
sondern eine organisatorische Thätigkeit entfalten 
müsse. Das war neu. Diese seine positive 
Auffassimg der Dinge bedingt auch seine von 
der des Liberalismus ganz verschiedene Stellung 
zur Religion. Er hält — darin dem Zuge des 
Romanticismus und der religiöseji Renaissance 
jener Zeit folgend — eine Religion für notwendig. 
Aber von den christlichen Dogmen hat er sich 
längst frei gemacht. Er will auch nicht zu ihnen 
zurückkehren, sondern eine neue Religion, ein 
„neues Christentum'', gründen, die den wahren 
Gehalt des Christentums — die Liebe und Brüder- 
lichkeit — zu thatsächlicher Anerkennung 
zu bringen hätte. „Von der hinmilischen müssen 
wir zur irdischen Moral übergehen. . . Der Religion 
fällt die Aufgabe zu, die Gesellschaft dem er- 
habenen Ziele einer möglichst schnellen Bessenmg 
des Loses der ärmsten Klasse zuzuführen.** — 
Man sieht hier die eigentliche Tendenz St.- 
Simonis hervortreten. Sein Ideal ist weder die 
schrankenlose Freiheit des Individuums, noch 
die Volkssouveränität; und ebensowenig die ab- 
solute Gleichheit oder die Ordnung an sich. 
Diese versteht sich von selbst. Die Volkssou- 
veränität ist ihm ein Begriff, der ebensowenig 
Sinn und Inhalt hat, wie die Legitimität. „Diese 
beiden Dogmen verdanken ihr Dasein nur dem 
Umstände, daß man sie einander gegenüberstellt." 
„Die Freiheit ist, wenn man näher zusieht, eine 
Folgewirkung der Civilisation, aber keineswegs 
ihr Ziel." Im Gegenteil, sie kann ihr sogar zum 
Hindernis werden. Denn mit der Civilisation 
wächst auch die Arbeitsteilung und damit die 
Abhängigkeit des Individuums von der Gesamt- 
heit und der Einfluß dieser auf jenes. Dieses 
Abhängigkeitsverhältnis würde aber gestört und 
damit die Civilisation in ihrem Fortschritt auf- 



gehalten, wollte man fortfahren, die Staatslehre 
auf der Freiheit des Individuums aufzubauen. 
Ebenso unsinnig ist die absolute Gleichheit. Es 
genügt endlich auch nicht, als Ziel der Gesell- 
schaft das Glück aller zu bezeichnen. Das iat 
zu imbestimmt. Man muß es näher umschreiben ; 
und zwar so, daß es darauf ankomme, „die Lage 
der auf ihre Arbeitskraft allein angewieseien 
Klasse nach Möglichkeit zu verbessern". Man 
muß den Arbeitsfähigen von Staats wegen ihre 
Existenz durch Arbeit garantieren, den Prole- 
tariermassen Kenntnisse zuführen und ihnen jene 
Genüsse und Vergnügungen verschaffen, oie ge- 
eignet sind, ihre Intelligenz zu vermehren. 

Aber das alles ist kein Sozialismus! Gewiß 
nicht I Allein St.-Simon war auch nicht 
Sozialist. Er hat nie die Frage einer Reform 
des Eigentums in dem Sinne einer Vergesell- 
schaftung desselben berührt. Das System, das 
seinen Namen trägt, ist nirgends in seinai 
Schriften entwickelt. En stammt vielmehr von 
Bazard (s. d.) und En fantin (s. d.), die beide 
erst Rodrigues (Benjamin-Olinde, 16. X. 
1794 — 16. XII. 1851) nach des Meisters Tode 
für dessen Lehren gewonnen hatte. 

Diese drei Männer, denen sich bald auch 
Buchez (s. d.) u. a. zugesellten, bildeten 
die Gruppe der „Saint-Simonisten" oder „Pro- 
ducteurs", wie man sie auch nach ihrem im 
Oktober 1825 begründeten Organe „Le Produc- 
teur" nannte, und spannen die Gedanken St.- 
Simon 's über die Notweidigkeit einer Re- 
organisation der Gesellschaft weiter. Seit dem 
8./XIL 1828 hielt Bazard durch 2 Jahre 
in Paris öffentliche Vorlesungen ab, die dann zu 
dem Hauptwerke der Schule „Exposition de la 
doctrine de Saint -Simon" (2 Bde., Paris 1830) 
zusanmiengefaßt wurden. In demselben ver- 
dichtet sich die von St.-Simon schon ver- 
tretene Auffassung: daß die menschheitliche 
Entwickelung von dem Gesetze des Fortschrittes 
beherrscht werde, zu folgender eigenartiger Ge- 
Schichtstheorie: Eine Prüfung der sozialen Er- 
scheinungen, geordnet nach den drei Grebieten 
menschlicher Thätigkeit: Kunst, Wissenschaft 
und Wirtschaft („Industrie"), auf das Kriterium 
ihrer fortschreitenden Entwickelung hin zeigt, 
daß diese — in der uns am besten bekannten 
Geschichtsperiode seit der hellenischen Antike 
bis zur Gegenwart — keine gleichmäßige ist, 
sondern daß „organische" und „kritische ** 
Perioden miteinander abwechseln. Dievorsokra- 
tische Zeit und das Mittelalter bis auf Luther 
waren organisch : unter der Herrschaft bestimmter 
Ideen arbeitete die Menschheit auf ein gemein- 
sames und als gemeinsam allgemein anerkanntes 
Ziel harmonisch hin. Anders in der vormittel- 
alterlichen kritischen Periode von Socrates bi« 
zum Untergange des römischen Weltreiches, sowie 
in der zweiten, die mit Luther b^ann, und an 
deren Ausgang die Gegenwart steht: an die 
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Stelle de» Glaubens trat Kritik und Zweifel, die 
alten Ideen wurden zersetzt, das (Jefühl der Ein- 
heit kam der Menschheit abhanden, der alte Ge- 
sellschaftsbau brach mit der Autorität, die ihn 
geschaffen, zusammen. Nun stehen wir vor dem 
Anbruche einer neuen organischen Periode. S t. - 
Simon war ihr Verkünder, und er hat auch 
das Prinzip erfaßt, das sie beherrschen wird: 
den Ausschluß jeder Ausbeutung der Menschen 
unter und dmxäi einander. Die Thatsache, die 
am schärfsten in der Geschichte hervortritt, ist 
nämlich das Prinzip der Assoziation und 
dessen immer vollkommenere Erscheinungsformen : 
Familie, Stadt, Nation, Christenheit, auf welche 
nun die umfassendste folgen muß: die Mensch- 
heit. Jede Assoziationsform schränkt in einem 
gewissen Umfange den ursprünglichen Kampf 
der Individuen untereinander ein. Keine aber 
hat ihn bis jetzt gänzlich beseitigen können, weil 
keine noch den Höhepunkt der Vollkommenheit 
erreicht hat. So dauert denn die „exploitation 
deThomme par Thomme", welche die Si^er früh 
schon als nützlicher erkannt haben, als die Unter- 
l^enen zu töten, noch immer fort, wenn auch 
ihre Formen milder geworden sind. An Stelle 
der Hörigkeit, welche die Sklaverei abgelöst hatte, 
ißt die Lohnarbeit getreten. Der moderne Ar- 
beiter (ou\Tier) ist der Erbe des Elends der 
Sklaven und Leibeigenen, und seine formelle 
Freiheit schützt ihn nicht vor der Willkür und 
Ausbeutung des ihm wirtschaftlich überlegenen 
Besitzers der Produktionsmittel. Auch diese Form 
der Ausbeutung von Menschen durch ihresglei- 
chen beruht wie die früheren auf der bestehenden 
Eigentumsverfassung, welche ein arbeitloses Ein- 
kommen d. h. den Bezug der Früchte fremder 
Arbeit ermöglicht. Die Revolution, welche sämt- 
liche anderen Vorrechte beseitigt hat, hat das 
Privileg des Reichtums geschont. Nun muß auch 
dieses reformiert werden. Fortan soll das ^vat- 
eigentum nur die Folge eigener Arbeit sein, also 
auch nur für den ursprünglichen Erwerber be- 
stehen und mit dessen Leben enden. Mit anderen 
Worten : an die Stelle des Erbrechtes der Familie 
soll das staatliche Heimfallsrecht treten. Die 
Gresamtheit aber wird — vermittels einer Central- 
bank — die ihr zugefallenen Kapitalien nicht 
nach dem Zufalle der Geburt, sondern nach der 
Fähigkeit und den Leistimgen der Einzelnen 
unter diese verteilen. Diese Ideen sollen vor 
aUem durch allgemeine, sowie durch Fachbildung 
verbreitet werden. Jene soll die Liebe zur Ar- 
beit wachrufen, diese die besonderen individuellen 
Fähigkeiten zur Entwickelung bringen. Dann 
muß auch die Gesetzgebung in dem Sinne einer 
Beschleunigung des Fortschrittes eingreifen. Die 
höchste Sanktion in der neuen Ordnung aber 
hätte die Religion, das neue Christentum, zu 
bilden, dessen Wesen in einer Ergänzung des 
alten Christentums nach der sinnlichen Seite 
hin und in der Ersetzung des Dualismus von 



Geist und Materie durch deren Einheit be- 
steht. 

So wurde aus einer ursprünglich philo- 
sophischen Vereinigung eine Religionsgesellschaft 
mit einem politischen und wirtschaftlichen Pro- 
gramm, deren Anhänga^chaft in den Kreisen 
der jugendlichen bürgerlichen Intelligenz rasch 
anwuchs, imd an deren Spitze Enfantin und 
Bazard als Hohepriestö* („Pferes suprömes") 
traten (31./XII. 1829). Schon diese Wendung 
führte zum Austritte Buchez* und seiner un- 
mittelbaren Anhänger. Bald kam es aber auch 
zum Streite zwischen den beiden Führern — 
nicht bloß, weil die höchste Gewalt auf die 
Dauer nicht von mehreren ausgeübt werden 
kann, sondern mehr noch infolge ihrer verschie- 
denen Auffassung der Frauenfrage. — St. - 
Simon selbst hatte sich mit dieser in seinen 
Schriften nicht beschäftigt. Aber Rodrigues 
überlieferte den Jüngeren als einen seiner Aus- 
sprüche den Satz : „L'individu social, c'est Fhomme 
et la femrae.** Allgemein waren die Saint-Simo- 
nisten der Anschauung, daß das neue Christen- 
tum jede Unterwerfimg von Menschen durch 
ihresgleichen zu beseitigen, also ebenso wie dem 
Proletariat auch der Frau die Befreiung und 
die Gleichstellung mit dem Manne im religiös- 
kirchlichen, politischen und bürgerlich- wirtschaft- 
lichen Leben zu bringen habe. Bald aber ging 
Enfantin weiter imd langte schließlich auf 
dem Wege der Rehabilitation des Fleisches bei 
der freien Liebe an. Dies bewog Bazard und 
seine Anhänger, unter ihnen auch Carnot und 
Pierre Leroux, sich von der Schide los- 
zusagen (19.— 21./XI. 1831). Deren Untergang 
war damit besiegelt. Auch Rodrigues zog 
sich nach einer mißglückten Finanzspekulation, 
deren Zweck die B^ründung dner Arbeiterbank 
war, zurück. Mit den wenigen ihm treu Ge- 
bliebenen übersiedelte sodann Enfantin auf 
sein väterliches Gut M^nilmontant (28./I V. 1832). 
Das Leben daselbst va'anlaßte schließlich die 
Regienmg zum Einschreiten. Am 27./Vni. 1832 
erschienen Enfantin und 4 andere Saint-Simo- 
nisten als Angeklagte wegen Uebertretung des 
Vereinsgesetzes und wegen Sittlichkeitsvergehens 
vor Gericht. Ihrer Verurteilung folgte nach 
kurzem die vollständige Auflösung der Schule. 

b) Fourier und die Ecole soci^taire. 
Andere mit dem Saint-Simonismus und 
Fourierismus verwandte Theorien. Der 
Untergang der St-Simonistischen Schide machte 
die Bahn für eine zweite frei, die zwar vor jener 
schon entstanden, aber durch sie gänzlich ver- 
dunkelt worden war: für die ^Ecole soci^taire*' 
oder den Fourierismus. 

Die Lehre Fourier's (s. d.), ihrer oft 
höchst lächerlichen Phantastereien entkleidet und 
auf ihre einfachsten Grundgedanken zurückge- 
führt, besagt folgendes: Der Augenschein lehrt, 
daß die gegenwärtige Ordnung der Dinge uner^ 
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träglicher Mißstande voll ist. Ueberall drängt 
sich die Eigensucht auf Kosten des Gesamtwohls 
vor. Von dem Unglück der anderen erhofft 
jeder sein Heil. Die freie Konkurrenz zatigt 
einerseits ein immer mehr erstarkendes und jetzt 
bereits übermächtiges und gemeingefährliches 
Kapital- und Industrie-Magnatentum, während 
andererseits der Arbeiter der Früchte seiner Ar- 
beit verhistig geht und ungezählte Tausende in 
physischem Elend und in geistiger Finstonis 
verkümmern. Im Naturzustande hatte jeder ein 
Anrecht darauf, um seines Lebensimterhaltes 
willen überall nach seinem Ermessen zu jagen, 
zu fischen, Früchte zu sammeln, sein Vieh zu 
weiden, event. außerhalb seiner Horde zu stehlen 
und sorglos in den Tag hineinzuleben. Von 
einem derartigen freien Sichausleben ist in der 
^Civilisation" keine Rede. Dem Besitzlosen bietet 
die Kultur kaum das Notwendigste als Lohn 
harter Arbeit und, wenn er arbeitsunfähig oder 
arbcitnlos ist, meist nur den Hungertod. — Nicht 
besser sieht es aus, wenn man von den wirt- 
schaftlichen den Blick auf die anderweitigen so- 
zialen Verhältnisse wendet. Durchaus verfehlt 
ist die heutige Organisation des Geschlechtsver- 
kehrs. In der Ehe ist die Frau meist nur Ware 
imd der Mann Spekulant Für beide ist sie ein 
Hasardspiel. Beiden wird sie zur Quelle dau- 
ernden Unbehagens, lähmt ihre Thatkraft und 
Lebenslust, zwingt sie zu Lug und Trug. Ent- 
springen ihr Kinder, so absorbiert die Sorge um 
diese vollständig das Familienoberhaupt und läßt 
in ihm keinen Raum für eine noch so geringe 
Bethätigung des Gemeinsinnes. Und dazu die 
Streitigkeiten zwischen Eltern und Kindern imd 
unter den letzteren wieder! Die Heuchelei und 
die Erbschleicherei! Nicht zu vergessen der 
schweren wirtschaftlichen Nachteile, die jede 
Erbteilung durch Zersplitterung früher dnheitlich 
geleiteter Unternehmungen oder durch Verhinde- 
rung ihrer Fortsetzung und gleichmäßigen Ent- 
wickelung der gesellschaftlichen Produktion zu- 
fügt! Wie schlimm sieht es auch um die Er- 
zidiung aus, um die körperliche sowohl wie um 
die geistige! Kurz, alles ist schlecht! Diese 
schlechte Ordnimg aber ist dem göttlichen Welt- 
plane zuwider. Denn diesem nach ist die Be- 
stimmung der Menschen: glücklich zu werden, 
während thatsächlich Unglück ihr Los ist. Die 
Schuld daran aber trägt der Mangel richtiger 
Einsicht in die von Gott selbst für das soziale 
Leben der Menschen vorgeschriebenen Gesetze. 
Diese aber habe er, Fourier, erkannt. In seiner 
^Attractionstheorie" setzt er sie folgender- 
maßen auseinander: Die Bestimmung des Men- 
schen: das Glück, besteht in der Befriedigung 
seiner von Qott stammenden, also an sich nicht 
anders als guten Triebe (passions), deren es insge- 
samt 12 — 5 sinnliche, 4 seelische und 3 gemischte 
— giebt, und die, in individuell verschiedener 
Abstufung kombiniert, den Charakter der Einzel- 



nen bilden. Ein voUes Ausklingen dieser Triebe,, 
d. h. jeder einzelnen Persönlichkeit aber ist nur 
möglich bei Einhaltung des — wie für die üb- 
rige Welt, so auch für die Menschheit giltigen 
— „Seriengesetzes**, worunter Fourier nicht» 
anderes versteht, alsdenVei^geeellschaftungsdrang 
Gleichgesinnter zur Erhöhung ihrer Leistungs- 
fähigkeit Aus der Serie entspringt die Harmo- 
nie. M. a. W.: das Heil der Menschheit 
liegt in der allgemeinen Assoziation, und 
zwar in einer solchen, die sich auf der ^Attrak- 
tion der Triebe** d. h. auf ihrer Gleichheit 
aufbaut — Zwar muß die Harmonie der Serien 
nach dem vorausbestimmten göttlichen Weltplan 
in einem gegebenen Augenblick mit absoluter 
Notwendigkeit eintreten, nämlich als Abschluß 
der 50Ü0-J ährigen Menschheitskindheit, von dem 
uns nur noch eine Phase trennt: der ^Garan- 
tismus", dem die jetzige „Civilisation*' zudrängt, 
imd der im Wege der Kredit- und Versicherungs- 
organisation einen bescheidenen Schutz der In- 
dividuen gegen die Wechselfälle des Lebens ver- 
wirklichen wird. Allein wozu warten? Da man 
mm das „Seriengesetz" kennt, so kann man diese 
Zwischenstufe überspringen. Das Mittel hierzu 
ist die Organisation der Menschen in ^Pha- 
langen**: Gemeinden von höchstens 1800 Per- 
sonen verschiedenen Alters und Geschlechts auf 
einem Terrain von je 1 QuadratmeUe, die, gemein- 
sam einen großen Falast („phalanstfere*") bewoh- 
nen und — zu freien „Serien**, die man b^ebig 
wechseln kann , geeinigt — landwurtschaftliche 
und gewerbliche Produktion treiben. Die ers- 
tere ist natürlich dem Standorte angepaßt Das 
zur BUdung der Phalangen erforderliche Kapital 
wird im Wege der Aktienausgabe für die ange- 
brachten Produktionsmittel beschafft, s^o daß der 
Aktionär nicht einmal direkt an den Arbeiten 
der betreffenden Phalange teilzunehmen braucht 
Die Arbeit ist, weil nur Aeußerung des natür- 
lichen und je nach seiner augenblicklichen Rich- 
tung unbehinderten Thätigkeitstriebes, ein Ver- 
gnügen, daher auch außerordentlich produktiv. 
Grund und Boden, sowie Arbeitswerkzeuge etc. 
sind G^emeineigentum der Phalange. Der Arbeits- 
ertrag aber wird zu */if ^^ Kapitalsdividende, 
zu */u als Arbeits- imd zu '/i» ^ Talentanteii 
verwendet Die Konsumtion ist also keine gliche, 
da einzelne Mitglieder an allen drei Dividendwi- 
gruppen participieren können, aber für jeden ge- 
nügend imd nach unten zu begrenzt Die Pha- 
langen ihrerseits sind wieder serienwdse grup- 
piert, so daß die Harmonie die ganze Mensehlieit 
umfaßt — Auf die weiteren Details des Ge»ell- 
schaftsideals F o u r i e r *s braucht nicht eingegangen 
zu werden. Erwähnt sei nur noch, daß sein 
Leitprinzip Fourier natürlich zwingt, auch der 
Frau dieselbe Freiheit in der Bethätigung ihrer 
Triebe zuzustehen, wie dem Mann, und beiden 
schheßlich die Liebesfreiheit, ohne jedoch die 
Ehe in unserem Sinne ganz auszuschließen. Die 
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Erziehung der Kinder erfolgt durch die Pha- 
lange. Das Erbrecht besteht zwar fort, weil ja 
auch das Privateigentum beibehalten wird, aber 
jeder hat das Recht, in Bezug auf einen gewis- 
i*en Vermögensteil fremde Industrieerben zu er- 
nennen. 

Schon zu seinen Lebzeiten hatte Fourier 
eine Reihe von Schülern um sich gesammelt, 
deren Kreis nach dem Niedergange des St-Si- 
monismus sich bedeutend erweiterte und vielfach 
auch aus dem St-Simonistischen Lager selbst 
Zuzug erhielt Sie schlössen sich zur „'Ecole 
soci^taire'* zusammen, an deren Spitze nach 
Fourier's Tode Considerant (s. d.) trat 
Von ihm stanmit auch das Hauptwerk der 
Schule: „Destin^ sociale** (3 Bde., Paris 1834/45). 
Aber neben ihm beteiligten sich auch andere an 
der Weiterbildung und Verbreitung der Fourier- 
istischen Lehren. So namentlich Cantagrel 
(1810—1887), Hennequin (Victor, 2./VL 1816 
—1854), Muiron (Just, 1787—1881), Paget 
(Am^d^e, gest 1850). Im Gegensatz aber zum 
St-Simonismus erfuhr die Theorie Fourier 's 
durch dessen Jünger eine Art von Rückbildung. 
Sie ließen die Kosmogonie des Meisters, sowie 
dessen Ideen in Bezug auf das Verhältnis beider 
CTCflchlechter fallen und stellten unter dem füh- 
renden Einflüsse Considerant's den „Garantis- 
mus'' als Ziel in den Vordergrund. Die bisher 
feindlichen Elemente: Kapital. Arbeit und Talent 
sollen im Wege der Assoziation versöhnt werden 
und so die bürgerliche Gesellschaft in allen i 
ihren Bestandteilen eine sittliche und materielle 
Hebung erfahren. Diese Assoziation aber „hat 
in der Gemeinde zu beginnen, sich von ihr auf 
<len Einzelstaat und von diesem auf die ge- 
samte Welt zu übertragen". 

Von einer Parteinahme für eine bestimmte 
politische Verfassung hielt sich die Schule an- 
fänglich fem. Erst nach der Februarrevolution 
erklärte sie sich für die Republik. Mittlerweile 
war ihr Anhang bedeutend angewachsen — nicht 
nur in Frankreich, sondern auch auf außerfran- 
zösischem Boden, namentlich in Amerika. Im 
Jahre 1848 gelang es Considerant, auch ein 
Mandat zur Nationalversammlung zu erringen, 
wo er, ebenso wie in der „Commission du Luxem- 
bourg" (s. Recht auf Arbeit) für die Fourieris- 
tischen Ideen eintrat. Nach der Wahl Louis 
Napoleon 's zum Präsidenten der Republik mußte 
Considerant, weil an einer revolutionären Be- 
wegimg gegen denselben beteiligt, nach Belgien 
flüchten. Damit war die Foiuieristische Agita- 1 
tion in Frankreich, soweit ihr nicht ohnehin die 
Entwickelung des Sozialismus seit 1830 den ' 
Boden entzogen hatte, lahmgel^ Ihr vollstän- ! 
diges Erlöschen war nur eine Frage der Zeit. I 
Dazu kam noch, daß Considerant bei dem j 
Versuch einer praktischen Verwirklichimg des 
Phalangensystems in Texas (1854 — 63) nicht ' 
glücklicher war, als eine Reihe anderer Versuche 
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in dieser Richtung, die seit 1832 in Frankreich, 
Algio* und Amerika unternommen worden waren. 
j So löste sich denn die Schule in den 60er Jahren 
' vollständig auf. — Nur ein Unternehmen, dem 
manche der Reform vorschlage Fourier *8 zu 
Grunde liegen, hat sich erhalten: das von Go- 
din (Jean-Baptiste-Andr^, 26./L 1817 bis 
15./I. 1888) begründete „Familistfere de Guise" ^). 



Im Zusammenhange mit dem St-Simonismus 
und mit der sozietären Schule Fourier 's ist 
auch der Engländer Owen (s. d.) zu nen- 
nen. Seine persönlichen Erfahrungen als Fabrik- 
herr in New-Lanark hatten in ihm die Ueber- 
zeugimg gefestigt, daß das Individuum willens- 
unfrei und daher auch unverantwortlich sei, weQ 
dessen Charakterbildung und ganzes Thun und 
Lassen durch das Milieu bestimmt werde, in 
dem es lebe. Dieses letztere allein nur könne 
man daher für Laster und Verbrechen, sowie 
für Elend und Mangel an Glück unter den 
Menschen verantwortlich machen. Das Vor- 
handensein dieser Uebelstände in der herrschen- 
den Gesellschaftsordnung beweise, daß die Grund- 
lagen der letzteren verfehlt seien. Man muß sie also 
durch andere ersetzen, welche geeignet sind, alle 
Menschen zu möglichst hoher geistiger und kör- 
perlicher VoUkonnnenheit zu erziehen und sie 
ihrem natürlichen Ziele: dem Glücke, zuzuführen. 
Dieses ist Aufgabe des Staates und jeder ver- 
nünftigen R^erung — wobei Owen die Frage 
der politischen Organisation ebenso gleichgil- 
tig ist, wie bis 1848 den Fourieristen. An der 
Möglichkeit, allen Menschen eine ausreichende 
Bedürfnisbefriedigung und Anteil an den kultu- 
rellen Errungenschaften zu sichern, zweifelte er 
keinen Augenblick. Schon der jetzige Kultur- 
stand ermögliche dies, und überdies sei der 
Mensch als Produktionsfaktor unendlich vorbes- 
serungsfähig. — Anfänglich hatte Owen — auf 
Grund der eben skizzierten Ideen — bloß eine 
Agitation zu gunsten von Wohlfahrtseinrichtun- 
gen im Interesse einer materiellen und geistigen 
Hebung der arbeitenden Klassen entfaltet. Spä- 
ter ging er weiter und erklärte die Gleichheit 
aller Lebensbedingungeji als notwendige Voraus- 
setzung wahrer Moral und allgemeinen Glückes. 
Zur Verwirklichung dieses Ideals sollte die Ge- 
sellschaft in kommunistische Gemeinwesen auf 
assoziativer Grundlage aufgelöst werden. 



Der Vollständigkeit halber seien aus der Zeit 
zwischen 1825—1848 noch genannt: die Fran- 
zosen Gäbet (s. d.) und D^zamy (Theodore, 

1) Vergl. hierüber neuestens: W. F. Wil- 
loughby, Industrial commimities, Chap. V., Fa- 
milist^re Society of Guise, France (im „Bulletin of 
the Department of Labor" vom September 1896, 
S. 567—609, Washington). 
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gest. 1850), sowie die Deutschen Gall (s. d.) 
und Weitliug (s. d.). Ihren Lehren kommt 
jedoch neben den Systemen des St.-Simonismus, 
der ftozietären Schule und Owen's eine nur se- 
kundäre imd jedenfalls keine selbständige Be- 
deutung zu. D^zamy kommt in seinen Haupt- 
werken: „Code de la commimaut^" (Paris 1842) 
und ^Organisation de la libert^ et du bien-6tre uni- 
verseb (1843) im wesentlichen jüber den Gedanken- 
kreis F o u r i e r *8 nicht hinaus. Vorwiegend durch 
diesen, aber auch noch durch die Lehren so 
ziemUch aller anderen sozialistischen Denker 
Frankreichs erscheinen angeregt und beeinflußt: 
Gall in seinem: „Was könnte helfen?'* (Trier 
1835), sowie Weitling's: „Die Menschheit, 
wie sie ist und sein sollte" (1838), „Garantien 
der Harmonie und der fVeiheit" (Vivis 1842), 
„Das Evangehum eines armen Sünders** (Bern 
1845). Gäbet endlich ist interessanter durch 
seine praktische Agitation, als durch seine „epi- 
gonische Theorie**, die einen Rückfall in das 
18. Jahrh. repräsentiert imd, wie durch More's 
Utopie angeregt, so auch im großen und ganzen 
bloß eine Modernisierung der letzteren ist. 

c) Louis Blanc. Die historisch bedeutsam- 
sten aller als sozialistisch bezeichneten Doctrinen 
aus den ersten vier Decennien unseres Jahrhun- 
derts sind, wie bereits erwähnt, der 8t.-Simonis- 
mus und der Fourierismiis. Eine Massen- 
wirkung hat jedoch keine von ihnen zu erzielen 
vermocht. Nicht, weil zur Zeit ihres Auftretens 
der Menge — infolge noch nicht genügend vor- 
geschrittener wirtschaftlicher Entwickelung — 
für sozialistische Ideen die Aufnahmefähigkeit 
gefehlt hätte. Dieselbe war zu Anfang der 30er 
Jahre gewiß geringer als ein Jahrzehnt später: 
inunerhin aber doch bereits stark genug, um ein 
Wiederaufleben des Babouvismus in ziemlich 
großem Umfange zu ermöglichen (s. Sozialdemo- 
kratie). Allein die St.-Simonistische sowohl, 
als auch die sozietäre Schule traten als philo- 
sophische Sekten auf, die ihre Doktrinen in weit- 
hergeholter, schwerfällig -metaphysischer Weise 
begründeten und nicht nur das wirtschaftliche 
Leben reformieren, sondern auch eine allgemein- 
kulturelle Wiedergeburt der Menschheit und ein 
neues goldenes Zeitalter herbeiführen und, damit 
ja nichts fehle, womöglich auch noch neue Re- 
Ugionen begründen wollten. Das mußte sie den 
Massen fremd bleiben lassen und sie von vorn- 
herein auf eine enge Anhängerschaft aus den 
Kreisen der besitzenden und gebildeten Klassen 
beschränken. Ihre Ideen gingen deshalb nicht 
verloren. Ihre mittelbare und Femwirkung kann 
vielmehr kaum überschätzt werden — besonders 
was den Assoziationsgedanken betrifft. Allein 
es mußte erst zwischen ihnen und dem realen 
Leben eine Brücke geschlagen werden und eine 
„verständigere Beschränkimg ihrer Ziele** ein- 
treten. 



Dies geschah. Es knüpft sich die^e Entwicke- 
lung vornehmlich an die Namen B u c h e z (s. d. u. 
christl. Sozialismus) und Louis Blanc (s. d.). 
Jener war einst Bazard gefolgt, dieser kam vom 
Babouvismus her. Beide suchten, jeder in saner 
Art, die Assoziationsidee praktisch auszugestaltoi. 
Ueber das Wesen und die Wirkungen der „an- 
archischen Konkurrenz** im modernen Wirt- 
schaftsleben, deren Bekämpfung und schließlicher 
Beseitigung ihre Bestrebungen galten, urteilte 
sie gleich, wenn auch die scharfe, zugespitzte 
kritische Formulierung von Blanc ausging, der 
übrigens hierin seinerseits nur den Spurrai Sis- 
mondi's folgte. Denn dieser hatte im Jahre 
1819 schon in seinen „Nouveaux principes d'eco- 
nomie politique** in klassischer Weise die Mängel 
des wirtschaftlichen Liberalismus aufgezeigt 
Ueber die Wege, wie eine E«form anzubahnen 
wäre, dachten jedoch Buchez und Blanc ver- 
schieden. Jener glaubte durch Anrufung der 
(Jefühle ihrer IntereesensoHdarität die Arbeiter- 
schaft zur Begründung von Produktivassoziationen 
bewegen zu können, zu deren Fundierung jede? 
MitgUed seine Arbeitswerkzeuge imd etwas Kapital 
beizutragen hätte. Da ein Tdl des Geschäft**- 
gewinnes entweder ziu* Erweiterung der bereiti« 
bestehenden oder zur Begründung neuer Ge- 
nossenschaften verwendet werden sollte, so hoffte 
Buchez, allmählich und friedlich die bestehende 
Produktionsordnung in eine solche überleiten zu 
können, in welcher die Arbeiter zugleich auch 
Herren der Produktionsmittel wären. Mit anderen 
Worten : er gab das Schlagwort von den Produk- 
tivassoziationen mit Selbsthilfe aus, das 
nachmals, seit 1849, in Deutschland hauptsächhch 
durch S c h u 1 z e - D e 1 i t z s c h Vertretung gefunden 
hat. Demgegenüber stellte Blanc das Prinzip 
der Staatshilfe auf. Gerade seine Auffassung 
des freien Wettbewerbes als „einer Unterdrückung 
des Arbeitertums nicht nur, sondern auch als 
eines Krieges, in welchem sich die Bourgeoisie 
selbst schädige und aufreibe** imd das größere 
Kapital imd der ausgedehntere Betrieb die klei- 
neren verschlinge, brachte ihn ziu* Schlußfolge- 
rung, „daß dieselbe Macht, welche den unhalt- 
baren Zustand verschulde, auch zur Herstellung 
der Ordnung dienen könne** (Du bring). Die 
Beseitigung des Konkurrenzkri^es und die Re- 
gulierung der Produktion soll bewußt und plan- 
mäßig durch das denkbar größte Kapital xmd 
den größten Betrieb erfolgen: d. h. durch den 
Staat. Die praktische Durchf ühnmg dachte sich 
Blanc im wesentlichen folgendermaßen. Zu- 
nächst werden Bergwerke und Eisenbahnen, so- 
wie das Bank-, Versicherungs- und Lagerhauswesen 
verstaatlicht — natürlich unter Ablösung der 
bereits auf diesen Gebieten bestehenden fiivat- 
untemehmungen. Der hieraus resultierende reine 
Betriebsgewinn bildet das „Arbeiterbudget**, 
welches derart zur Begründung landwirtschaft- 
licher und industrieller Assoziationen von Ar- 
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beitem desselben Berufes („ateliers söciaux'^) ver- 
wendet werden soll, dafi denselben zur An- 
schaffung von Produktionsmitteln Staatskredit 
gewährt wird. Zimi Zwecke einheitlicher Preis- 
festsetzung und der Verhindenmg jeder Kon- 
kurrenz zwischen den einzelnen Betriebsstätten 
des gleichen Gewerks unterstehen die letzteren 
«ner „Centralbetriebsstätte". Sämtliche so asso- 
ziierte Produktionszweige wieder sind unter einem 
^obersten Rat" vereinigt. Von dem Rohertrage 
jedes AteUers sind zunächst sämtliche Produk- 
tionskosten, einschließlich der Arbeitslöhne und 
der Verzinsung des Staatskredits, abzuziehen. 
Der Rest fließt zu gleichen Talen zu : dem Staat, 
als Amortisation der von ihm gewährten Kapital- 
vorschüsse ; den Grenossenschaften ; einem Unter- 
stützimgsfonds für die Arbeitsunfähigen des 
Ateliers; einem allgemeinen Reservefonds zur 
Aushilfe für alle Assoziationen im Falle von 
Krisen. Im übrigen könnte jeder Arbeiter über 
seinen Lohn und Gewinnanteil verfügen, aber 
Blanc zweifelt nicht, daß „dank der offen- 
baren Wirtschaftlichkeit und der unbestrittenen 
Vortrefflichkeit des Lebens in der Gemeinschaft 
aus der Assoziation der Arbeit bald auch eine 
solche der Bedürfnisbefriedigung und der Ver- 
gnügungen würde". 

6. Der wissensehaitllehe Soadalismns. Be- 
trachten wir rückblickend die bisher skizzierten 
sozialistischen Systeme, so finden wir nur bei 
Louis Blanc den Versuch, aus der Erkenntnis 
der realen, das Wirtschaftsleben beherrschenden 
Machtfaktoren heraus und mit nicht bloß kri- 
tischer, sondern auch positiver Berücksichtigung 
derselben, unserer Wirtschaftsordnung neue Bah- 
nen zu weisen. Aus der Ejitik der gegenwärtig 
für das Wirtschaftsleben maßgebenden „anarchi- 
schen Konkurrenz" zieht er den Schluß, daß die 
letztere auch nur durch sich selbst überwunden 
werden müsse imd könne. Damit ist die Brücke 
geschlagen zwischen dem älteren und dem „wis- 
senschaftlichen" Sozialismus. Unter dem letz- 
teren aber b^eifen wir jene Theorien, welche 
auf der Wissenschaft von der Volkswirtschaft 
fußen und sich auf den von ihr gefundenen 
Gesetzen unseres modernen Wirtschaftslebens auf- 
bauen, also selbst nichts anderes als kritische 
Systeme der Volkswirtschaftslehre darstellen. 

Als ältere Vertreter dieses wissenschaftlichen 
Sozialismus werden in der R^el genannt: Wil- 
liam Thompson (1785— 28./m. 1833) und 
Proudhon (s. d.). Die Bedeutung dieses liegt 
mehr auf dem Gebiete des Anarchismus (s. d.). 
Jener aber hat in seinem 1824 erschienenen 
Hauptwerke: „An inquiry into the principles of 
the distribution of wealth etc." (3. Aufl. 1869) 
nach einer radikalen Kritik imserer herrschenden 
Zustände die Einrichtung kommunistischer Ge- 
meinden im Wege der Selbsthilfe, zunächst 
also neben den individual-wirtschaftlichen, em- 



pfohlen und erwartet, daß diese allmählich von 
jenen aufgesogen werden würden. 

Thompson hat auf die Entwickelimg der 
sozialistischen Theorien und Bewegungen keinen 
Einfluß geübt. Der wissenschaftliche Sozialis- 
mus hat überhaupt nicht in Frankreich oder 
England, sondern in Deutschland seine eigent- 
liche Heimat, obschon er selbstverständlich auf 
den älteren, namentlich französischen Theorien 
beruht imd ohne diese überhaupt nicht denkbar 
ist Seine Hauptvertreter sind Rodbertus, 
Lassalle und Marx-Engels. Dabei ist aber 
zu bemerken, daß der erstgenannte Denker von 
vornherein beiseite stand, und daß, wenn bei 
ihm von einem praktischen Einflüsse die Rede 
sein kann, derselbe hauptsächlich in den sozial- 
politischen Anschauungen der konservativen Par- 
teien zu Tage tritt, im sog. „Staatssozialismus" 
also. Lassalle hinwiederum kommt eher als 
Agitator denn als Theoretiker in Betracht. Als 
solcher hat er, wenig originell und vorwiegend 
eklektisch, hauptsächlich fremde Ideen — der klas- 
sischen Nationalökonomie, Marx^s, Rodbertus', 
Blanc's — popularisiert und seinen Zwecken dienst- 
bar gemacht. Seine bisher höchste theoretische 
Vollendung und zugleich praktisch nachhaltigste 
Vertretung hat der moderne Sozialismus erst ün 
Marxismus gefimden, und dieser bildet daher 
auch gegenwärtig die wissenschaftliche Grundlage 
aller proletarischen Bewegungen. 

a) Rodbertus (s. d.). Den Ausgangspunkt 
von Rodbertus' ökonomischer Theorie bildet 
die schon von Smith vertretene Anschauung, 
daß der natürliche Lohn der Arbeit gleich sei 
ihrem Produkt. Er begründet dies folgender- 
maßen. Die natürlichen Güter, d. h. der natür- 
liche Stoff und die natürliche Kraft, an denen 
und mit deren Hilfe der arbeitende Mensch sich 
bethätigt, kommen wirtschaftlich nicht in Be- 
tracht, weil die Natur sie kostenlos beistellt. Als 
wirtschaftliche Güter sind also nur Produkte an- 
zusehen, in denen Arbeit sich verkörpert. Sie 
kosten Arbeit Sie kosten aber, nach dem Gre- 
sagten , auch nur Arbeit : unmittelbare oder mittel- 
bare — letztere in Form von Kapital (Werkzeuge 
und andere Produktionsmittel), d. h. aufgespei- 
cherten Produkten. Der Wert der wirtschaft- 
lichen Güter bestimmt sich daher ausschließlich 
nach dem zu ihrer Erzeugung notwendigen Ar- 
beitsaufwande und ist durch die Arbeitszeit, re- 
duziert auf Arbeitsstunden, meßbar; wobei zwi- 
schen qualifizierter und nichtqualifizierter Arbeit 
zu unterscheiden und ein geringeres Maß jener 
einem größeren dieser gleichzuLalten ist. Ist 
dem so, so ist auch der gerechte Maßstab ge- 
funden für die Verteilimg des Nationaleinkom- 
mens, d. h. der in einem bestimmten Zeitraum 
produzierten Güter, die dem unmittelbaren In- 
teresse des Lebens, der Konsumtion also, gewid- 
met werden können. Einem jeden gebührte 
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hiervon ein nach seiner ^unmittelbaren Mitwirkung 
bei der Produktion*, d. h. nach seiner Arbeits- 
leistung, bemessener Anteil. 

In Wirklichkeit finden wir jedoch nicht bloß 
die Arbeit als bezugsberechtigt am National- 
einkommen. Ja, ihr Anteil übCTsteigt nicht den 
unumgänglichen Bedarf des Arbeiters und erhebt 
sich über dieses Niveau auch bei Zunahme ihrer 
Produktivität nicht M. a. W.: der Arbeiter 
erhält nur einen Teil seines Arbeitsproduktes. 
Das ist der , Lohn". DerReet fällt als „Rente** 
dem Grund- und Kapitaleigentum zu. Aus dem 
einfachen Grunde, weil unsere Rechtsordnung 
^den Boden imd das Kapital als einzelnen Indi- 
viduen ebenso eigentümlich zustehend (erklärt), 
als dem Arbeiter die Arbeitskraft. Dadurch 
sind die Arbeiter, um nur überhaupt produzieren 
zu können, gezwungen, eme Verbindimg mit den 
Besitzern des Bodens und des Kapitals einzu- 
gehen und sich in das Arbeitsprodukt mit diesen 
zu teilen. Diese Verbindung ändert nichts an 
den natürlichen produktiven Elementen aller 
Güter, sondern beseitigt nur ein gesellschaftliches 
Hindernis dieser Produktion, das willkürliche 
quod non der Grund- imd Kapitaleigentümer, 
und beseitigt dies diu"ch eine Teilung des Pro- 
dukts". Dieses „willkürliche quod non" unter 
der Herrschaft des Privateigentimis und der 
Vertragsfreiheit aber beschränkt, wie schon er- 
wähnt, bei der Teilung die Arbeiterklasse auf 
den unentbehrlichen Unterhaltsbedarf. Und da 
dieser eine ziemlich konstante Größe bildet, so 
tritt das „(Jesetz der fallenden Lohnquote" in 
Kraft: parallel mit der steigenden Produktivität 
der Arbeit wächst auch die Quote der Renten- 
bezugsberechtigten am Nationaleinkommen, wäh- 
rend diejenige der Arbeiterklasse in gleichem 
Maße abninmit. Das „ist der Grund aller wirt- 
schaftlichen Leiden der Gegenwart". Darauf 
gehen die geschwächte Kaufkraft der arbeitenden 
Klassen, die Handelskrisen, der stetig zunehmende 
Pauj)ori8mus , der Ausschluß der Massen von 
den Segnungen der Kultiu*, kurz alle jene Er- 
scheinungen zurück, die imsere Civilisation mit 
dem Untergange bedrohen. 

Eine Aenderung unseres ebenso ungerechten 
als kulturfeindlichen Wirtschaftssystems ist also 
notwendig. Aber nach welcher Richtung soll 
sie sich vollziehen? Da die Schmälenmg des 
natürlichen Lohneinkommens auf dem Privat- 
eigentimi beruht, so müßte, scheint es, um ihr 
und dem arbeitlosen Einkommen ein Ende zu 
machen, zum Kommunismus übergegangen wer- 
den. Diesen hält nun allerdings Rodbertus für 
den Idealzustand, zugleich aber auch auf abseh- 
bare Zeiten hinaus für unmöglich. Er begnügt 
sich daher mit Kompromißvorschlägen, die dar- 
auf hinauslaufen: unter Belassung von Privat- 
eigentiun imd arbeitlosem Renteneinkommen 
auch den Arbeitslohn an der steigenden Pro- 
duktivität der gesellschaftlichen Arbeit parti- 



cipieren zu lassen, die Arbeiter vor dem Schwan- 
ken der Arbeitsgelegenheit und den Ge^ihren 
der Arbeitslosigkeit zu schützen, und auf diese 
Art die^ Fortschritte der Kultur allen Klassen 
zugänglich zu machen. Diese Aufgabe falle 
dem Staate zu. Dem Staate, den Rodbertus 
als selbständige Einheit über den Individuen an- 
sieht, in welche diese sich „als schlechthin ab- 
hängige Organe, als gehorsame Funktionäre d^ 
Gesamtzweckes einzugliedern haben". Zur Er- 
reichung des angestrebten Zieles aber sei not- 
wendig: gesetzliche, bei ZimiJime der Arbeits- 
produktivität entsprechend zu revidierende Tari- 
fierung der Löhne und Warenpreise — jedoch 
nicht in Metall-, sondern in Arbeitsgeld» 
Derart nämlich, daß in jedem Gewerk ein nor- 
maler Zeitarbeitstag (von 6, 8, 10, 12 Stun- 
den) und für diesen das normale Arbeits- 
werk, d. h. die Durchschnittsleistung eincd 
mittleren Arbeiters von mittlerem Fleiß mit 
mittlerer Greschicklichkeit in seinem Gewerbe 
fixirt würde. Diese Durchschnittsleistung während 
eines Tages oder einer Stunde hätte als Wert- 
einheit zu dienen und wäre dem Arbeiter — 
nach Abzug des ebenfalls gesetzlich bestimm- 
ten AnteUs zu gunsten des Staates, der Grund- 
rente und des Kapitalgewinnes — zu bescheini- 
gen. Bei der Festsetzung der Warenpreise 
müßten natürlich auch die in den einzelnen 
Gütern enthaltenen Kapitalsbestandteile berück- 
sichtigt werden. Zur Realisierung des Arbeit^- 
geldes — eben jene Bescheinigungen über ge- 
leistete Arbeit — hätten staatliche Magazine zu 
dienen, aus denen jedermann beliebige Waren 
von einer der bescheinigten gleichen Normal- 
arbeitszeit eintauschen könnte. 

In ähnlicher Weise wie Rodbertus steht 
auch 

b) Lassalle (s. d.) unter der Herrschaft des 
antikisierenden Staatsideals Fichte 's und der 
gleichartigen Staatstheorie HegePs und Schcl- 
ling's. Ihm ist alle Geschichte ein Kampf 
der Menschheit gegen jegliche Art von Un- 
freiheit und deren stetige und fortschreitende 
Zurückdrängimg. Diese Entwickelung der Frei- 
heit aber und damit aller Kultur ist nur 
möglich durch Zusanmienfassung der, isoliert 
ohnmächtigen, Individuen zu einer sittlichen 
Einheit: dem Staat, dessen Zweck alBO „die 
Erziehimg . . des Menschengeschlechtes zur 
Freiheit" ist. Bisher ist die letztere innerhalb 
der Gesellschaft noch nicht verwirklicht Denn 
noch immer giebt es Herrschende und Beherrschte. 
Und trotzdem der Kreis jener sich gegenüber 
früheren Geschichtsperioden erweitert hat, so 
umfaßt er doch erst eine kleine Minorität. Jede 
herrschende Minorität — ob es nun im Mittel- 
alter der Stand der Grundherren oder seit der 
Revolution der Stand der Besitzenden schlecht- 
weg, die Bourgeoisie, ist — will ihre Privilegien 
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bewahren und stemmt sich daher kulturfeindlich 
jener Entwickelung in der Richtung der Freiheit 
entgegen. Zugleich macht sie nicht nur den 
Staat ihren besonderen Zwecken dienstbar, son- 
dern läßt auch deren Durchführung, d. h. die 
Erhaltung des Staates, von den beherrschten 
Klassen bezahlen. Derart nämlich, daß sie die 
Steuerlasten auf diese überwäkt, sich selbst aber 
steuerimmun erhält So im Mittelalter der 
Baron, so seit der französischen Revolution die 
Bourgeoisie, deren poHtische Alleinherrschaft in 
der Verknüpfung des Wahlrechts mit einem ge- 
wissen Besitzausmaß, und deren Steuerfreiheit 
im Institut der indirekten Besteuerung in Er- 
scheinung tritt. Mit den realen Machtverhält- 
nissen ändert sich aber auch die politische Ver- 
fassung. Denn diese imd jene sind identisch. 
Deshalb mußte auch mit der fortschreitenden 
industriellen Entwickelung schheßlich die Struk- 
tiu* der Verfassung eine andere werden und die 
Macht aus den Händen der Grundherren in 
jene des „dritten Standes*" übergehen. Das Pri- 
vileg ist dabei bestehen gebheben. Geändert 
haben sich nur Kreis und Zahl der Privilegierten. 
Mit der Februarrevolution ist nun ein neues 
Prinzip in die geschichtliche Entwickelung ein- 
getreten : die Idee des Arbeiterstandes. Die realen 
Machtverhältnisse haben sich zu Gunsten der 
letzteren geändert. Dies muß daher auch recht- 
lich und verfassungsmäßig in der pohtischen 
HoTschaft des 4. Standes zum Ausdruck kom- 
men. Dadurch erst wird die Herrschaft 
aller d. h. die Freiheit aller, verwirkhcht 
werden. Denn das Prinzip des 4. Standes, die Ar- 
beit, enthält nichts, woraus sich neue Privilegien, 
welcher Art immer, zu bilden vermöchten. Fortan 
wird der Staat ungehemmt seinem Zwecke zu- 
streben können, die kulturelle und sittliche Ent- 
wickelung aller zu fördern und also zunächst 
das Los der arbeitenden Volksklassen zu ver- 
bessern. 

Eine solche Besserung ist niu* möglich durch 
Beseitigung des „ehernen Lohngesetzes", kraft 
dessen der Arbeitslohn stets nach dem gewohn- 
heitsmäßigen Existenzminimum der Arbeiter gravi- 
tiert und im übrigen konkret, ebenso wie alle 
anderen Warenpreise, durch Arbeitsangebot von 
Seiten der aller Produktivmittel baren und daher 
wirtschafthch unfreien Arbeiter und durch Nach- 
frage nach Arbeit seitens der ökonomisch über- 
legenen Unternehmer bestimmt wird. Es muß 
also der ganzen gegenwärtigen Lohnform ein 
Ende gemacht werden. Der Weg hierzu ist die 
Produktivassoziation. Durch sie würden die 
Arbeiter ihre eigenen Unternehmer. Betreten 
können sie freilich diesen Weg aus eigener Kraft 
nicht, wie es ihnen Schulze-Delitzsch rät. 
Denn es fehlt ihnen ebenso an eigenem Kapital, 
wie an Kredit. Der Staat muß ihnen also 
helfen. 

Auf die Details der Vorschläge Lassalle's 



zwc Durchführung der Produktivassoziationen mit 
Staatshilfe — die er, nebenbei bemerkt, nur für 
eine Uebergangsmaßr^el hielt, welche die Lösung 
der sozialen Frage vorbereiten sollte — braucht 
nicht eing^angen zu werden. E> lehnt sich 
hierbei durchaus an Louis Blanc (s. d.) an. 
Von Bedeutung ist nur die Frage, wie denn der 
Staat, solange die besitzenden Klassen am Ruder 
seien, zu jener helfenden Thätigkeit veranlaßt 
werden solle? Sehr einfach! Die Arbeiter müssen 
sich des Staates bemächtigen! Das Mittel hierzu 
aber ist das allgemeine gleiche und direkte 
Wahh-echt, zu dessen. Eroberung und Geltend- 
machung sich die Arbeiterklasse als pohtische 
Partei konstituieren muß. Der Verwirkhchung 
dieses nächsten (Maukens hat denn auch die 
Agitation Lassalle's gegolten (s. Sozialdemo- 
kratie). 

c) Der Agrarsozialismus. Als charak- 
teristisch für Blanc, Rodbertus, Lassalle 
ist ims ihre Anschauung entgegengetreten, daß 
der Staat die Aufgabe habe, das freie Walten 
des Selbstinteresses durch planmäßige Eingriffe 
in das Wirtschaftsleben einzuschränken oder gar 
ganz aufzuheben, und daß ihm, bei so gerichtetem 
Willen, zugleich auch jederzeit die Machtmittel 
eigneten, denselben zu verwirkhchen. Das Gleiche 
gilt auch von denjenigen SoziaUsierungsvor- 
schlägen, die man imter der gemeinsamen Eti- 
kette: „Agrarsozialismus*^ zusammenzufassen 
pflegt, und die daher hier ihren Platz finden 
mögen. 

Soweit ihre Verbreitung in weiteren Kreisen 
in Frage kommt, gehen dieselben auf den seit 
1835 schriftstellerisch thätigen Belgier Colins 
(s. d.) und dessen Schüler zurück, unter denen 
namentUch Franjois Huet (s. Christi. Sozia- 
lismus) hervorzuheben ist Aehnhche Gedanken 
wie von diesen Vertretern des „rationellen So- 
zialismus" sind jedoch viel früher schon ausge- 
sprochen worden, ohne sonderliche Beachtung 
zu finden. Am frühesten — nach H. M. 
Hyndman — von Thomas Spence, einem eng- 
Uschen Schullehrer (ca. 1750—1814). Bekannter 
ist durch Anton Menger's Schrift über „das 
Recht auf den vollen Arbeitsertrag" Charles 
Hall. In einer 1805 erschienenen Untersuchung 
über „The effects of civilisation on the people 
in European states" führt er aus, daß das Steigen 
der Civilisation und des Reichtums einerseits die 
Arbeit der Armen und andererseits das arbeit- 
lose Einkommen der Reichen fortwährend ver- 
mehre, imd zwar infolge Schmälerung des Arbeits- 
ertrages durch Grundrente und Kapitalgewinn. 
Um dem vorzubeugen und jedem Arbeiter den 
vollen Ertrag seiner Arbeit zu sichern, empfiehlt 
er nicht nur die Einführung der gleichen Erb- 
teilung imter den Kindern und die Erlassung 
von Luxusgesetzen, sondern auch die Verstaat- 
lichung des Grundes und Bodens und dessen 
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Aufteilung in unveräußerlichen und mit dem 
staatlichen Heimfallerechte im Falle des Auß- 
sterbens der Familie belaateten Familienland- 
loeen. — Die gleiche Verbindung von Kollektiv- 
eigentum am Land in Verbindung mit Individual- 
wirtschaft befürwortet auch Colins in seinem 
Hauptwerke: „Qu'est ce que la science sociale?" 
(4 Bde., Paris 1851/54) und zwar von folgenden 
Gesichtspunkten aus : Um leben zu können, muß 
der Mensch arbeiten. Arbeit ist Bethätigung am 
Rohstoff: Grund und Boden. Ursprünglich sind 
dieser und jene die einzigen Produktionsfaktoren. 
Später treten, als Ergebnis ihres Zusammen- 
wirkens, die beweglichen Sachgüter hinzu: das 
Kapital. Dieses fördert wohl die Produktion, 
macht sie nicht aber auch dem möglich, dem 
das Land fehlt. Will der arbeiten, so ist er 
von dem Besitzer des Landes abhängig. Seine 
Arbeit ist unfrei, und dies hat zur Folge, daß 
er sich mit einem gerade zimi Leben notwendigen 
Minimum begnügen, den Rest seines Arbeits- 
ertrages aber dem Besitzer von Land (und Kapi- 
tal) abliefern muß. Soll also die Arbeit frei 
sein, so muß das Land allen gehören und jedem 
zur Verfügung stehen, der es benützen will. 
Jeder kann dann leben, ohne in den Dienst 
eines anderen zu treten. Er wird dies nur dann 
thun, wenn er als Lohn mehr erhielte, als er 
selbständig zu erarbeiten vermöchte. D. h. die 
Löhne würden im Gegensatz zu dem System 
der imfreien Arbeit, welch«» sie auf das jeweils 
möglich niedrigste Niveau herunterdrückt, das 
in jedem Augenblick mögliche Maximum erreichen. 
Damit entfiele auch das (schon von Hall betonte) 
parallel und in geradem Verhaltnisse zur Zu- 
nahme von Reichtum und Intelligenz auf der 
einen Seite sich vollziehende Anwachsen von 
Armut und geistiger Verkümmerung auf der 
anderen Seite. 

Den lebhaftesten Widerhall hat der Gedanke 
einer Kollektivierung von Grund und Boden (zu 
gunsten von Staat oder Gemeinde) natürlich dort 
gefunden, wo die Zusammenballung des Landes 
in wenigen Händen am meisten fortgeschritten 
ist: besonders in England also und in den Ver- 
einigten Staaten, aber auch in Deutschland, 
Italien, Ungarn, Rumänien. Ihr glänzendster 
Vertreter ist der Amerikaner Henry George 
(geb. 2./IX. 1839). In seinem 1879 erschienenen 
Buche: „Progress and poverty"*), das die größte 
Verbreitung gefimden hat, redet er, als Mittel 
zur Abschaffimg des privaten Grundeigentums, 
einer allmählichen Konfiskation der Grundrente 
im Wege der Steuergesetzgebung das Wort. 
Denn „das gleiche Recht aller Menschen auf den 
Gebrauch von Grund und Boden ist so klar 
wie ihr Recht, Luft zu atmen. Es ist ein Recht, 
das durch die Thatsache ihres Daseins verbürgt 

1) Deutsch von D. H. Gütschow u. d. T. 
„Fortechritt und Armut", Berlin 1881, 5. Aufl. 1892. 



wird^. Seine Verletzung durch die Sonder- 
aneignung des Landes verschuldet allein den 
vorhandenen Pauperismus, die Krisen und die 
Niederhaltung des Lohnes; und die Aufhebung 
dieser Verletzung wird genügen, um auch die 
eben genannten Uebelstände zu beseitigen. 

Auf dem gleichen Standpunkte wie George 
befinden sich in England: John Stuart Mill'),. 
Herbert Spencer*) und Alfred Rüssel 
Wallace"), in Deutschland namentlich Michael 
Flürscheim*), Theodor Hertzka*), Adolf 
Samter") und A. Th. Stammt, wenn auch 
die praktischen Vorschläge, zu denen sie gelangen^ 
in manchen Punkten von denen George 's ab- 
weichen. 

Alles was an lebendigen Gedanken in den 
älteren sozialistischen Theorien enthalten ist, er- 
scheint weitergeführt imd zu einem großartigen 
wissenschaftlichen System verarbeitet im 

d) Marxismus, neben dessen eigentlichem Ur- 
hebco*, Marx, stets auch Engels genannt werden 
muß. Der Marxismus geht von der Auffassung aus, 
daß die menschliche (j^ellschaft sich in unauf- 
hörlicher und stets erneuerter Wandlimg befinde. 
Dieser fortwährende Umwälzungsprozeß ist je- 
doch nicht dem Zufalle unterworfen, sondöm 
bestimmten Gesetzen, vermöge deren ein regel- 
mäßiges Fortschreiten vom minder Vollkonmienen 
zu Vollkommenerem stattfindet Die treibenden 
Kräfte dieser Entwickelung sind die materiellen 
Interessen, die sich systematisch im WirtschaftB- 
leben bethätigen. Sämtliche Lebensäußernng^o. 
der Gesellschaft gehen also auf das letztere und 
dessen jeweilige Grestaltungen zurück. «Die 
Produktionsweise des materidlai Lebens bedingt 
den sozialen, politischen und geistigen Leb^is- 
prozeß überhaupt^, und ^die jedesmalige öko- 
nomische Struktur der Gesellschaft (bildet) die 
reale Grundlage, aus der der gesamte Ueberbaa 
der rechtlichen und poHtischen Einrichtungen^ 
sowie der religiösen, philosophischen und son- 
stigen Vorstellungsweise eines jeden geschicht- 
lichen Zeitabschnittes in letzter Instanz zu er- 
klären sind". Die Form aber, in der jene 
menschheitliche Entwickelung sich vollzieht, ist 
das automatische Umschlagen eines jeden Zu- 
standes üi sein Gegenteil und seme Auflösung 
in eine höhere Einheit. Diese Bildung von 
„Gegensätzen" erfolgt dadurch, daß die jeweÜB 



1) In seinen Principles of political economy, 
book II, eh. 2, § 1. 

2^ Social statics, 1850. 

3) Land nationalisation, ite necessity, its aims, 
London 1882. 

A) Auf friedlichem Wege, Baden-Baden 1884. 

5) Die Gesetze der sozialen Elntwickelung, Leip. 
zig 1886. 

6) Bas Eigentum in seiner sozialen Bedentnn^, 
Jena 1879. 

7) Die Erlösung der darbenden Menschheit, 1871 
Stuttgart 3. Aufl. 1884. 
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vorhandene rechtliche Ordnung des Wirtschafts- 
lebens angesichts der Weiterentwickelung der 
Produktivkräfte schließlich antiquiert erscheint. 
Zwischen der Form des Wirtschaftslebens — 
Rechtsordnung — und dessen Inhalt — Pro- 
duktionstechnik — bildet sich, stetig wachsend 
und immer unerträgHcher (weil von Störungen 
im wirtschaftUchen Prozeß begleitet) ein Wider- 
spruch heraus, der zuletzt dadurch behoben wird, 
daß die Rechtsordnung eine der geänderten voll- 
kommeneren Produktionstechnik entsprechende 
Umgestaltung erfährt. Naturgemäß ist der 
Gleichgewichtszustand in der so gewordenen 
höheren Gesellschaftsordnung ebenfalls nur vor- 
übergehend, und das alte Spiel beginnt von 
neuem. AeußerUch erscheint die ganze Ent- 
wicklung als Bildung von Interessengegensätzen, 
d. h. in ihrer menschlichen Verkörperung: von 
Interessentengruppen, den sozialen Klassen, und 
deren Kampf untereinander. Alle Geschichte 
— „mit Ausnahme der Urzustände'* — war und 
ist daher eine Folge von £[lassenkämpfen. 

Mit dieser Entwickelimgstheorie, der „mate- 
rialistischen Geschichtsauffassung'', ausgerüstet, 
machte sich nun Marx daran, zunächst das 
wirtschaftUche Entwickelungsgesetz der Epoche 
zu erforschen, in der wir uns augenbhckhch be- 
finden. Der Lösung dieser Aufgabe ist „Das 
Kapital** gewidmet. Nicht bloß theoretisches 
Interesse leitete ihn dabei. Denn obschon er 
sich vollkommen klar darüber war, daß „auch 
wenn eine Gesellschaft dem Naturgesetz ihrer 
Bew^ung auf die Spur gekommen ist, . . sie 
naturgemäß Entwickelungsphasen weder über- 
springen, noch wegdekretieren "* könne, so meinte 
er doch andererseits, daß eine solche Erkenntnis 
„die Geburtswehen abkürzen und mildem** 
könne. 

Welches ist nun das unserer Geschichts- 
oder, was dasselbe ist, Wirtschaftsepoche eigene 
ökonomische Entwickelungsgesetz? 

Um dasselbe zu erfassen, ist ein Vergleich 
der modernen Gesellschaft mit früheren Ent- 
wickelungsstufen notwendig. 

Die Geschichte, d. h. der Klassenkampf, be- 
ginnt mit der Ersetzung des ursprünglichen 
Kommunismus — des Gemeinbesitzes an Grund 
und Boden mit Produktion durch alle Glieder 
der Genossenschaft und für ihren gemeinsamen 
Vorteil — durch das Privateigentum. Denn dieses 
erst scheidet die Menschen in eine herrschende 
ausbeutende und in eine beherrschte ausgebeutete 
Klasse. Dies ist der Privateigentiunsordnung 
immanent, mögen auch im übrigen die Formen, 
in denen die Ausbeutung sich vollzieht, und der 
Umfang der letzteren wechseln. Sie müssen ja 
auch, da sie eben die Rechtsordnung repräsen- 
tieren, mit der wechselnden Struktur des Wirt- 
schaftslebens anders werden. Im Mittelalter war 
die Ausbeutung der beherrschten arbeitenden 
IQasse eine durch die Form der Produktion be- 



schränkte. Es bestand nämlich — um Marx 
und Engels selbst reden zu lassen — 7, allge- 
meiner Kleinbetrieb, auf Grundlage des Privat- 
eigentums der Arbeiter an ihren Produktions- 
mitteln: der Ackerbau der kleinen freien oder 
hörigen Bauern, das Handwerk der Städte**. 
Dabei „konnte die Frage gar nicht entstehen, 
wem das Erzeugnis der Arbeit gehören solle. 
Der einzelne Produzent hatte es, in der Regel, 
aus ihm gehörendem, oft selbsterzeugtem Roh- 
stoff, mit eigenen Arbeitsmitteln imd mit eigener 
Handarbeit oder der seiner Familie hergestellt. 
Es brauchte gar nicht erst von ihm angeeignet 
zu werden, es gehörte ihm ganz von selbst. Das 
Eigentum am Produkte beruhte . . auf eigener 
Arbeit. Selbst wo fremde Hilfe gebraucht ward, 
bUeb diese in der Regel Nebensache und erhielt 
häufig außer dem Lohn noch andere Vergütung: 
der zünftige Lehrling und Geselle arbeiteten 
weniger wegen der Kost und des Lohnes, als 
wegen ihrer eigenen Ausbildung zur Meister- 
schaft**. Ueberdies „war die Produktion wesent- 
lich auf den Selbstgebrauch gerichtet. Sie be- 
friedigte vorwiegend nur die Bedürfnisse des 
Produzenten und seiner Famihe. Wo, wie auf 
dem Lande, persönUche Abhängigkeitsverhältnisse 
bestanden, trug sie auch bei zur Befriedigung 
der Bedürfnisse des Feudalherrn**. Umgekehrt 
„produzierte die Familie des Bauern fast alles, 
was sie brauchte, Geräte und Kleider nicht minder 
als Lebensmittel**. Sie brauchte also fast nichts 
im Wege des Austausches zu erlangen und 
brachte auch ihrerseits fast nichts zum Austausch, 
„Erst als sie dahin kam, einen Ueberschuß über 
ihren eigenen Bedarf und über die dem Feudal- 
herrn geschuldeten Natiu-alabgaben zu pro- 
duzieren**, wurde derselbe „in den gesellschaft- 
lichen Austausch geworfen, zmn Verkauf ausge- 
boten, . . Ware**. Die städtischen Handwerker 
produzierten allerdings von Anfang an für den 
Austausch. „Aber auch sie erarbeiteten den 
größten Teil ihres Eigenbedarfes selbst: sie hatten 
Gärten und kleine Felder; sie schickten ihr Vieh 
in den Gemeindewald, der ihnen zudem Nutz- 
holz und Feuerung lieferte; die Frauen spannen 
Flachs, Wolle etc.** Kurz, „beschränkter Aus- 
tausch, beschränkter Markt, stabüe Produktions- 
weise, lokaler Abschluß nach außen, lokale Ver- 
einigung nach innen: die Mark auf dem Lande, 
die Zunft in der Stadt**. — Das alles ändert 
sich seit dem 15. Jahrh. mit der Entstehung der 
„kapitalistischen Produktion **. Diese knüpft direkt 
an „bestimmte bereits vorgefundene Hebel der 
Warenproduktion und des Warenaustausches: 
Kaufmannskapital, Handwerk, Lohnarbeit**, an. 
Ebenso bleiben „die Aneignungsformen der Waren- 
produktion auch für sie in voller Geltung**, da 
sie ja „selbst . . als eine neue Form der Waren- 
produktion** auftritt. D. h. nach wie vor eignet 
sich der Besitzer der Produktionsmittel das 
Produkt an. Allein früher beruhte das Eigen - 
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tum an dem letzteren auf der eigenen Arbeit — 
jetzt greift es Platz, trotzdem dies nicht mehr 
der Fall, sondern „das Produkt . . ausschließlich 
Produkt fremder Arbeit" ist. Neben der „natiu^- 
wüchsigen und planlosen Arbeitsteilung*^ von 
früher ist nämlich — und darin liegt eben der 
Wesensunterschied z^-ischen der mittelalterlichen 
imd der neuen wirtechaftlichen Struktur — „die 
planmäßige Teilung der Arbeit" erwachsen: die 
Kooperation in dar Gütererzeugung an Stelle der 
Einzelproduktion, bei welcher ein gesellschaft- 
licher Zusammenhang zwischen den Einzelpro- 
duzenten nur dann und nur insoweit stattfand, als 
es unter ihnen zum Austausch ihrer Produkte 
kam. Diese Kooperation tritt nach einander 
in den verschiedenen Formen „der einfachen 
Kooperation, der Manufaktur und der großen 
Industrie" auf. Jene unterscheidet sich von der 
mittelalterlichen Produktion nur quantitativ, also 
durch „das Wirken einer größeren Arbeiter- 
anzahl zur selben Zeit, in demselben Raum (oder 
wenn man lieber will, auf demselben Arbeits- 
feld) zur Produktion derselben Warensorte, unter 
dem Kommando desselben Kapitalisten. . . Die 
Werkstatt des Zimftmeisters ist nur erweitert." 
In fortschreitender Entwickelung werden „von 
Mitte des 16. Jahrh. bis zmn letzten Dritt- 
teil des 18." emerseits verschiedene selbständige 
Handwerke kombiniert und „bis zu dem Punkt 
verunselbständigt und vereinseitigt, . . wo sie nur 
noch einander ergänzende Teiloperationen im 
Produktionsprozeß euaer und derselben Ware 
bilden". Andererseits aber wird, ausgehend „von 
der Kooperation gleichartiger Handwerker, . . 
dasselbe individuelle Handwerk in seine ver- 
schiedenen Teiloperationen zersetzt imd diese bis 
zu dem Punkt isoliert und verselbständigt, wo 
jede derselben zur ausschließlichen Fimktion 
eines besonderen Arbeiters wird ". Das ist die Manu- 
faktiu-, deren Basis also noch ünmer das Hand- 
werk büdet, und in der das Arbeitsmittel noch 
immer das Werkzeug (Handwerksinstrumen t) ist. 
Aus dem letzteren wird schließlich die Maschine : 
aus dem Produktionsmittel des einzelnen das 
„nur von einer Gesamtheit von Menschen anwend- 
bare" ; . . an die Stelle der Einzelwerkstatt tritt, 
„die doÄ Zusammenwirken von Hunderten und 
Tausenden gebietende Fabrik" — kurz es ersteht 
und entfaltet sich die moderne Großindustrie. — 
Wie leicht ersichtlich, liegt der Schwerpunkt der 
kapitalistischen Produktion in allen ihren Ent- 
wickelung» - imd Intensitätsphasen nicht mehr 
in der CJüterbeschaffung für den Eigenbedarf 
des Produzenten, sondern für den Absatz. Man 
produziert von vornherein Waren. Infolgedessen 
• werden „die alten Verbände gelockert, die alten 
Abschließungsschranken durchbrochen, die Pro- 
duzenten mehr und mehr in unabhängige ver- 
einzelte Warenproduzenten verwandelt". Und 
während die Organisation der Produktion als 
gesellschaftlicher in jedem einzelnen Produktions- 



etablissement stetig fortschreitet, tritt „die Anarchie 
der gesellschaftlichen Produktion . . an den Tag 
und (wird) mehr und mehr auf die Spitze ge- 
trieben. . . Die Produzenten haben die Herr- 
schaft über ihre eigenen gesellschaftlichen Be- 
ziehungen verloren. Jeder produziert für sieh 
mit seinen zufälligen Produktionsmitteln und für 
sein besonderes Austauschbedürfnis. Keiner weiß, 
wie viel von seinem Artikel auf den Markt kommt, 
wie viel davon überhaupt gebraucht wird, keiner 
weiß, ob sein Einzelprodukt überhaupt einen 
wirklichen Bedarf vorfindet, ob er fseine Kosten 
herausschlagen oder überhaupt wird verkaufen 
können". So gestaltet sich denn die Produktion 
zu einem schonimgslosen Konkurrenzkampf der 
einzelnen Untemelmiungen. Es wird zum „ZwangH- 
gebot für den einzelnen industriellen Kapitalisten, 
seine Maschinerie zu verbessern, ihre Produktions- 
kraft stets zu erhöhen". Der MögHchkeit zu 
diesem und jenem sind keine Grenzen gesetzt, 
wohl aber der extensiven wie intensiven Aus- 
dehnungsfähigkeit der Märkte. „Die Kollision 
wird unvermeidlich" und tritt zu Tage in Krisen. 

Um aber die Wirkungen der letzteren ganz 
würdigen zu können, ist es noch nötig, einen 
Blick auf die in der kapitalistischen Produktion 
thätigen Arbeiter zu werfen. 

Der begmiiende KapitaHsmus hatte die Form 
der Lohnarbeit bereits vorgefimden. Er machte 
sie aber aus der Ausnahme, aus einem „Durch- 
gangspimkt", der sie früher war, zur „Rc^l und 
Grimdform der ganzen Produktion" und vollzog 
„die Scheidung . . zwischen den in den Händen 
der Kapitalisten konzentrierten Produktionsmitteln 
hier und den auf den Besitz von nichts ak ihrer 
Arbeitskraft reduzierten Produzenten dort". Diese 
sind und bleiben lebenslänglich Lohnarbater, da 
parallel mit der Entfaltung der kapitalistischen 
Produktion auch die Erlangung der zu selb- 
ständiger Unternehmerthätigkeit erforderlichen 
Produktionsmittel immer schwieriger und schließ- 
lich unmöglich wird. Zugleich aber verschlechtert 
sich auch ihre Lage in geradem Verhältnis zu 
den Fortschritten der Technik. „Wenn die Ein- 
führung und Vermehrung der Maschinerie Ver- 
drängung von Millionen von Handarbeitern durch 
wenige Maschinenarbeiter bedeutet, so bedeutet 
Verbesserung der Maschinerie Verdrängung von 
mehr und mehr Maschinenarbeiten! selbst und 
in letzter Instanz Erzeugung einer das durch- 
schnittliche Beschäftigungsbedürfnis des Kapitals 
überschreitenden Anzahl disponibler Lohnarbeiter, 
einer vollständigen industriellen Reserve- 
armee." Jede günstige Markt- und daher Pro- 
duktionskonjunktur kann diux^ ihre Heran- 
ziehung voll ausgenützt werden, jede Krise hin- 
wiederum mehrt ihre Massen. Aber nicht nur 
das : die „industrielle Reservearmee" fungiert auch 
als „Regulator zur Niederhaltung des Arbeits- 
lohnes auf dem, dem kapitalistischen Bedürfnis 
angemessenen niedrigen Niveau". 
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Hier ist nun der Ort, die Marx 'sehe Wert- 
lehre anzudeuten *). 

^Die Nützlichkeit eines Dinges**, führt Marx 
aus, ^ macht es zum Gebrauchswert.'' Der Tausch- 
wert aber ist „die Proportion, worin sich Ge- 
brauchswerte einer Art g^en Gebrauchswerte 
anderer Art austauschen, ein Verhältnis, das be- 
ständig mit Zeit und Ort wechselt^*. Der Tausch- 
wert ist jedoch keineswegs etwas Zufälliges, wie 
es danach scheinen möchte. Vergleichen wir 
zwei Waren, so finden wir „ihr Austauschver- 
hältnis . . . stets darstellbar in einer Gleichimg'^; 
d. h. „daß ein Gemeinsames von derselben 
Größe in zwei verschiedenen Dingen existiert''; 
daß „beide also gleich sipd einem Dritten, das 
an und für sich weder das eine noch das andere 
ißf, und „daß daher jedes der beiden, soweit es 
Tauschwert, . . auf dieses Dritte reduzierbar sein** 
muß. Dieses Dritte ist nicht Nützhchkeit (Ge- 
brauchswert) und ebensowenig die „körperlichen 
Bestandteile und Formen, die es zum Gebrauchs- 
wert machen'', sondern „die Verausgabimg mensch- 
licher Arbeitskraft, ohne Bücksicht auf die Form 
dieser Verausgabung". M. a. W. : „ein Gebrauchs- 
wert oder Gut hat . . nur einen Wert, weil ab- 
strakt menschliche Arbeit in ihm vergegenständ- 
licht . . ist", die ihrerseits „sich an ihrer Zeit- 
dauer mißt", wie „die Arbeitszeit wieder ihren 
Maßstab an bestimmten Zeitteilen besitzt". Wohl- 
verstanden, „Arbeit" ist nicht individuell aufzu- 
fassen, sondern als „gesellschaftliche Durch- 
schnittearbeitskraft". Als „gesellschaftlich not- 
wendige Arbeitezeit" erscheint daher jene, welche 
erheischt wird, „um irgend einen Gebrauchswert 
mit den vorhandenen gesellschaftlich-normalen 
Produktionsbedingungen und dem gesellschaft- 
lichen Durchßchnittegrad von Geschick und In- 
tensivität der Arbeit darzustellen". Ebenso 
selbstverständlich ist Arbeit nicht bloß Hand- 
arbeit, sondern auch, unter der eben erwähnten 
Voraussetzung, jede leitende und disponierende 
Thätigkeit im Produktionsprozeß. Hält man das 
fest, so ergiebt sich, daß „Waren, . . die in der- 
selben Arbeitezeit hergestellt werden können, . . 
dieselbe Wertgröße haben", und daß andererseite 
Wertdifferenzen ihr Maß in dem Quantitäte- 
unterschied der zur Erzeugung der verglichenen 
Waren erforderlichen Arbeit finden. Im Aus- 
tausche nun „gravitieren die Preise", d. h. 
die in Geld ausgedrückten Wertquanta, „nach 
den (so) bestimmten Werten hin imd osciUieren 
imi diese Werte". Oder richtiger: „gravi- 
tierten". Nämlich in der „ganzen Periode der 
einfachen Warenproduktion", d. h. „vom An- 
fange des die Produkte in Waren verwan- 
delnden Austausches bis ins 15. Jahrh. unse- 
rer Zeitrechnung". (Engels, i. „Neue Zeit", 



1) Hierzu bes. zu vergl. die Ansfühmngen Som- 
bart's i. Arch. f. soc. Ges., Bd. 7, S. 571ff. und 
Engers i. „D.NeueZeit" XIV/I, 8. 4ff. und 37 ff. 



a. a O. S. 39.) Anders in dem Austausch der 
kapitalistisch produzierten Waren. Bei diesem 
tritt — ich folge hier der Zusammenfassung 
Sc^bart's (a a O. S. 573) — der Wert nicht 
in die Erscheinung. „Es ist vielmehr gerade 
das charakteristische Merkmal der kapitalistischen 
Produktionsweise, daß sich die Waren der Regel 
nach nicht zu ihren Werten austauschen, d. h. 
im Verhältnis der in ihnen enthaltenen Arbeite- 
mengen, daß es vielmehr reiner Zufall ist, wenn 
die Pteise den Werten äquivalent sind; (der Wert) 
lebt nicht in dem Bewußteein der kapitalistischen 
Produktionsagenten; er leitet also keineswegs 
das Kalkül des Kapitalisten", nach dessen Auf- 
fassung die Ware nicht Arbeit, sondern Kapital 
kostet. „Er spielt aber ebensowenig eine Rolle 
etwa als Distributionsfaktor bei der Aufteilung 
des gesellschaftUchen Jahresprodukte. Er ist 
auch keineswegs eine Bewußteeinsthateache der 
Warenkäufer und Verkäufer" — der üebergang 
zimi Metallgeld hat „das Bewußteein von der 
wertmessenden Kgenschaft der Arbeit durch die 
Gewohnheit des Geldrechnens" erst verdunkelt 
und dann vollständig verdrängt. „Er ist also 
mit einem Wort keine Bedingung wirtschaft- 
hcher Thätigkeit, . . keine empirische, sondern 
eine gedankliche Thatsache, . . imi die Phäno- 
mene des Wirtechaftelebens uns verständlicher 
zu machen." Kurz, das Wertgesetz ist „nichte 
anderes als der ökonomische Ausdruck für die 
Thateache der gesellschaftlichen Produktivkraft 
der Arbeit als Grundlage des wirtechaftlichen 
Daseins" ; und sein Inhalt ist also der, daß „der 
Wert der Waren die spezifisch historische Form 
ist, in der sich die in letzter Instanz alle wirt- 
schaftlichen Vorgänge beherrschende gesellschaft- 
liche Produktivkra2t der Arbeit bestimmend 
durchsetzt". — Ebenso wie der Wert ist auch 
der „Mehrwert" eine „gesellschaftliche That- 
sache". Halten wir fest, daß jede wirtschaftende 
Gesellschaft über ein gewisses Quantum Ar- 
beit verfügt, so wird dasselbe auch in einem 
bestimmten Produktquantum in Erscheinung 
treten, das einen bestimmten Wert repräsentiert. 
Fixiert man in irgend einer Weise einen Teil 
dieses gesellschaftlichen Produkte, so repräsen- 
tiert der Wert d^ Ueberschusses Mehrwert. 
Zunächst ist das ein rein formaler Bc^iff. Seine 
Ausfüllung erfährt er in der kapitalistischen 
Produktion dadurch, daß das Kapital sich einen 
Teil der gesellschaftlichen Art)eit aneignet, näm- 
lich den Ueberschuß über das zur Erhaltung 
und Reproduktion der Arbeitskraft notwendige 
Arbeitequantimi. M. a W.: Der Arbeiter erhält 
nicht allen Wert, den seine Arbeit geschaffen, 
sondern, unter dem Namen Arbeitelohn, nur einen 
Teil derselben. Die Größe dieses Arbeitelohnes 
weicht, wie Marx selbst ausdrücklich erklärt, 
von dem zur Erhaltung und Reproduktion der 
Arbeitekraft notwendigen „physischen Minimum 
ab. Er ist verschieden je nach dem Klima und 
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dem Stand der gesellschaltliclien Entwickelung. 
Er hängt ab nicht nur von den physischen, son- 
dern auch von den hist<{risch entwickelten ge- 
sellschaftlichen Bedürfnissen, die zmr zweiten 
Natur werden. In jedem Land aber zu einer ge- 
gebenen Periode ist dieser reguherende durch- 
schnittliche Arbeitslohn eine gegebene Größe", 
der für die ^sämtlichen übrigen Revenuen . . 
eine Grenze** bildet. 

Natürlich — und damit kehren wir zu der 
dieser Skizze des Wertgesetzes vorausgeschickten 
Darstellung zurück — ist der PrivatkapitaUst, 
von dem in der herrschenden Wirtschaftsordnung 
die Produktion ausgeht, an möglichst hohem 
Gewinn im Verhältnis zu dem Kapitalaufwande, 
der zur Herstellung einer Ware nötig ist, inter- 
essiert. Die Profite aber sind geregelt dimJi 
das Verhältnis der Mehr- zur notwendigen Ar- 
beit, weil der Gesamtprofit durch den Gesamt- 
mehrwert dargestellt wird. Den letzteren zu 
steigern, hegt also im Interesse der Kapitalisten- 
klasse. D. h., diese ist von der Tendenz be- 
herrscht, sich möglichst viel unbezahlte Arbeit 
anzueignen daher einerseits die Arbeitszeit 
auszudehnen und andererseits die Produktivität 
der Arbeitskraft zu steigern. Verlängerung des 
Arbeitetages und Vervollkommnung der Technik 
wird also die Losung. Jene bildet direkt eine 
Ausbeutung der Arbeiterklasse, diese eine Stütze 
dieser Ausbeutung. An und für sich schon 
muß der Arbeiter sich diese Ausbeutung gefallen 
lassen, weil er leben will und seine Arbeitskraft 
die einzige Ware ist, die er auf den Markt zu 
bringen hat. Ueberdie« zwingt ihm aber auch 
der steigende Wett])ewerb bei der Verwertung 
derselben immer härtere Vertragsbedingungen 
auf — in Bezug auf Lohn, Arbeitsdauer, Be- 
schaffenheit des Arbeitsortes etc. Und hier 
zeigt sich jene schon berührte Funktion jeglichen 
technischen Fortschrittes. Nicht nur, daß die 
in unendlicher Verbesserung begriffene Maschine 
einen Teil der Arbeiter überhaupt außer Brot 
setzt: sie kettet auch den anderen fester und 
macht „Ueberarbeitung der einen (zur) Voraus- 
setzung für die Beschäftigungslosigkeit der an- 
deren '*. Nicht zu gedenken der durch die Ma- 
schine geschaffenen Möglichkeit der Heran- 
ziehung von Frauen- und Kinderarbeit. Nicht 
zu gedenken auch, daß die Masse der Lohn- 
arbeiter auch aus den Reihen der Produzenten 
selbst durch Zertrümmerung des Kleinbetriebes 
und der wirtschaftlich schwächeren kapita- 
listischen Unternehmungen fortwährenden Zu- 
fluß erhält. 

Denn wie von Anfang an die „planmäßige'* 
d. h. „gesellschaftUch organisierte" kapitalistische 
Produktion der „naturwüchsigen Arbeitsteilimg" 
überlegen war und, weil sie bilUger produzierte 
und daher billiger verkaufen konnte imd auch 
thatsächlich verkaufte, die letztere immer mehr 
zurückdrängte: so dauert diese Entwickelung 



nicht nur auch gegenwärtig in steigender Pro- 
gression fort, sondern sie greift auch im Kon- 
kurrenzkampf zwischen den verschieden starken 
kapitahstischen Betrieben Platz. Regelmädig 
schon. Mit besonderer Heftigkeit aber in Zeiten 
von Krisen, deren periodisches Auftreten eine or- 
ganische Notwendigkeit ist, weil die Anarchie 
der Gesamtproduktion immer wieder zur U eher - 
Produktion führt. Aus zweifachen Gründen. 
Einerseits nimmt die Gütererzeugung rascher zu, 
als der Markt sich auszudehnen vermag; anderer- 
seit» aber wird der nationale Absatz immer mehr 
eingeengt. „Die große Industrie, die den ganzen 
Erdkreis nach neuen Konsumenten abjagt, be- 
schränkt zu Hause die Konsumtion der Massen 

I auf ein Hungerminimimi und untergräbt sich 
damit den eigenen Markt.'* Gewiß die Krise 
wird überwunden. Auf alle Weise strebt man 

inach der Eroberung neuer Märkte, und „Pro- 
duktivkräfte wie Produkte w^en massenhaft 
vergeudet und zerstört, bis die aufgehäuft«! 
Warenmassen unter größerer oder geringerer Ent- 
wertimg endUch abfließen, bis I^oduktion und 
Austausch allmählich wieder in Gang kommen. 
Nach und nach beschleunigt sich „denn auch 
die Gangart, fällt in Trab, der industrielle Trab 
geht über in Galopp, und dieser steigert sich 
wieder bis zur zügellosen Carrifere einer voll- 
ständigen industriellen, kommerziellen, kredit- 
Uchen und spekulativen Steeple-Chase, um end- 
lich wieder . . anzulangen — im Graben des 
Krachs**. 

Die Folge von all dem ist einerseits die pro- 
gressive Zusammenballung der Produktionsmittel 
in inmier weniger Händen, und anderers^ts 
parallel mit dieser „Accumulation des Reich- 
timis auf dem einen Pol, . . zugleich die Accu- 
mulation von Elend, Arbeitsqual, Sklaverei, Un- 
wissenheit, Bestialisienmg und moralischer De- 
gradation auf dem Gegenpol, d. h. auf Sdte der 
Klasse, die ihr eigenes Produkt als Kapital 
produziert*. 

Daran kann nun kein Mensch etwas ändern^ 
wie kein Mensch daran schuld ist Es hat auch 
keinen Sinn, diesen Zustand als unmoraüsch 
brandmarken zu woUen oder an das Gefühl der 
Herrschenden zu appellieren: sie möchten der 
Ausbeutimg ein Ende machen. Das Ende kann 
nur aus der Entwickelung selbst kommen. Es 
kommt aber auch mit „Naturnotwendigkeit'^. 
Ebenso wie die kapitalistische Wirtschaftsordnung 
sich organisch aus der mittelalterlichen «[itwickelt 
und, unter Zersetzimg der dieser entsprechende», 
eine sich adäquate Rechtsordnung geschaffen hat, 
so unterliegt nun sie ihrerseits wieder einem 
analogen Zersetzungsprozesse. Und zugleich und 
in gleicher Stärke sind schon neben den «er- 
ßtörenden auch die positiv aufbauenden Beding- 
ungen für die künftige höhere Gesellschafte- 
ordnung in voller und immer lebhafter accen- 
tuierter Thätigkeit. Immer schroffer wird d^^ 
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durch den Widerspruch zwischen Kooperation 
im Produktionspr(^eß und Individualismus in 
Andgnung und Austausch des Produktes her- 
vorgerufene ^G^ensatz von Proletariat und Bour- 
geoisie*^ — objektiv und subjektiv. Es wächst 
nicht nur stetig die Masse der Proletarier imd 
die Gemeinsamkeit und Gleichartigkeit ihrer In- 
t^essen, sondern es kommt ihnen dies auch — 
gerade infolge ihrer durch die Produktionstechnik 
bedingten Zusammendrängung an gewissen Pimk- 
ten (Stadt, Fabrik) — zu inmaer lebendigerem 
Bewußtsein. Dies führt zuletzt zu ihrer Kon- 
stituierung als Klasse, die sich dessen und ihres 
Gegensatzes zur Bourgeoisie wohl bewußt ist. 
Auf der ander^i Seite erweist der „Wid^spruch 
zwischen der gesellschaftlichen Organisation in 
der einzelnen Fabrik und der gesellschaftUchen 
Anarchie in der G^sanmitproduktion'^ inmier 
mehr die Unfähigkeit der Bourgeoisie, „ihre 
eigenen gesellschaftlichen Produktivkräfte fürder- 
hin zu leiten", weil „die Produktionsweise gegen 
die Austauschweise rebelliert" und dieser Wider- 
spruch in inmier wiederkehrenden Krisen und 
in ungeheuerlich anschwellendem Pauperismus in 
Erscheinung tritt. Aber nicht bloß als unfähig 
erweist sich die Bourgeoisie zur Leitung der 
Produktion, sondern auch als entbehrlich: durch 
den Konkurrenzkampf vrtnnindert sich die Zahl 
der Unternehmer fortwährend, und in geradem 
Verhältnis dazu nimmt die Größe der Betriebe 
zu. Die Bourgeoisie selbst ist genötigt, dem 
Drängen der Äoduktivkräfte „nach ihrer Er- 
lösung von ihrer Eigenschaft als Kapital, nach 
thatsächhcher Anerkennung ihres Chütikters als 
gesellschaftlicher Produktionskräfte" wenigstens 
einigermaßen Rechnung zu tragen. Dies geschieht 
durdi „die Verwandlung der großen Produktions- 
und Verkehrsanstalten in Aktiengesellschaften 
und Staatseigentum", wie z. B. Post, Telegraphen, 
Eisenbahnen. „Alle gesellschaftlichen Funktionen 
des Kapitalisten werden jetzt von besonderen 
Angestellten versehen. Der Kapitahst hat keine 
gesellschaftliche Thätigkeit mehr außer Revenüen- 
einstreichen, Kouponabschneiden und Spielen an 
der Börse, wo die verschiedenen Kapitalisten 
untereinander sich ihr Kapital abnehmen." Wie 
früher Arbeiter, so werden jetzt die Kapitalisten, 
und zwar nicht mehr als Individuen, sondern 
als Typus, als gesellschaftlicher Faktor, „in die 
überflüssige Bevölkerung" verwiesen. Doch auch 
die VerstaatUchung bringt noch nicht die Lösung 
des Konfliktes. Denn ihr Zweck ist nicht diese 
Lösung, sondern die Wahrung der Interessen der 
Kapitalistenklasse „gegen die Uebergriffe sowohl 
der Arbeiter, wie der einzelnen Kapitalisten". Sie 
hebt das Kapitalverhältnis nicht auf, sondern 
treibt es vielmehr auf die Spitze. „Aber auf der 
8pitze schlägt es um", weU doch das Staats- 
eigentum an den Produktivkräften die Hand- 
liabe zu deren Vergesellschaftimg in sich birgt. 
Dies geschieht dadiuxh, daß das organisierte Pro- 



letariat die Staatsgewalt ergreift. Nun „schlägt 
die Stunde des kapitalistischen Privateigentimis. 
Die Expropriateurs werden expropriiert". Die 
Produktionsmittel werden in Staatseigentum ver- 
wandelt. Damit hebt das Proletariat „sich selbst 
als Proletariat, damit hebt es alle Klassenimter- 
schiede imd Klassengegensätze auf, damit auch 
den Staat als Staat", d. h. als „Organisation der 
jedesmahgen ausbeutenden Klasse zur Aufrecht- 
haltung ihrer äußeren Produktionsbedingungen". 
Der Akt der Besitzergreifung von den Pro- 
duktionsmitteln durch die an das Proletariat 
überg^angene öffentliche Gewalt giebt dem ge- 
sellschaftlichen Charakter der Produktionsmittel 
„volle Freiheit, sich durchzusetzen", und „macht 
eine gesellschaftliche Produktion nach vorher- 
bestimmtem Plan . . möglich", sowie „die fernere 
Existenz verschiedener Gesellschaftsklassen zu 
einem Anachronismus". 

Eine wissenschaftliche Weiterbildung des 
Marxismus ist bisher nicht erfolgt Auch die 
Kritik desselben steht erst in ihren Anfängen. 
Und vorläufig beherrscht er, wie er ja allgemein 
das gesdlschaftswissenschaftliche Denken in 
tiefster Weise beeinflußt hat, unumschränkt die 
soziaUstische Bewegung in allen Ländern. 

III. SchluBbetraehtnngen. 

Wir sind am Schlüsse unserer Ausführungen 
angelangt Eine eingehendere kritische Be- 
trachtung der dargestellten sozialistischen Lehren 
ist nicht beabsichtigt Von vornherein war 
eine solche durch den rein informativen Cha- 
rakter dieser Studie ausgeschlossen. Nicht 
minder verbietet sie der eng bemessene Kaum. 
Bis zu einem gewissen Grade erscheint sie end- 
hch auch unnötig: gerade weil versucht wurde, 
einerseits die privateigentumsfeindlichen und kol- 
lektivistischen Theorien in ihrer zeitUchen und 
räumlichen Aufeinanderfolge möglichst exakt zu 
skizziren, sowie - unter Betonimg der Ab- 
hängigkeit ihrer Struktur von der jeweiligen 
Kulturstufe — ihre fundamentalen Gredanken 
scharf hervorzuheben und andererseits die Dar- 
stellung doch auch hierauf allein zu beschränken. 
Jede Theoriengruppe bietet so von selbst die 
kritischen Maßstäbe für jene, die ihr in der ge- 
schichtlichen Entwickelung vorausgegangen sind : 
durch das Neue nicht nur, das sie im Vergleich 
mit ihnen enthält, sondern ebensowohl auch 
durch das, was sie von ihnen abgelehnt oder 
aus ihnen übernommen hat 

Als Bleibendes aber im Wechsel erscheint 
dem rückwärts gewendeten Blicke der Gleich- 
heitsgedanke. Die Jahrhunderte arbeiten stetig 
an seiner Entwickelung und Ausdehnung auf 
immer weitere Personenkreise und Lebensgebiete, 
bis schheßlich, nachdem das Prinzip der gleich- 
freien Persönlichkeit aller gesiegt hat, das 
Ringen beginnt, dieser abstrakten Gleichheit 
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auch einen materiellen Inhalt zu geben. — Wie 
im Gleiehheit«gedanken, so begegnen sich ferner 
BämÜiche sozialistische Denker in der grund- 
satzlichen Anschauung üher den W^ zu seiner 
Verwirklichung. Unterschiedslos halten sie die 
Erreichung der wirtschaftlichen Gleichheit (oder 
vielmehr — nach den meisten — Verhältnis- 
mäßigkeit, unter Festhaltung einer unüberschreit- 
baren Grenze nach unten zu) für unmöglich, 
solange das Privateigentum festbestünde und 
Sachgütererzeugung sowohl, als auch -Verteilung 
auf ihm sich aufbauten. — Erst bei der Frage, 
wie dieses Hindernis aus dem Wege zum Ideal 
wegzuräumen sei, differenzieren sich die Mei- 
mmgen. Und die Art eben, wie diese Frage 
beantwortet wird, entscheidet über die Zuge- 
hörigkeit der einzelnen Systeme zum „utopischen** 
oder zum „nicht-utopischen, wissenschaftlichen" 
Sozialismus. 

Jener legt allen Nachdruck auf die „Ab- 
schaffung" des Privat- und die „Einfüh- 
rung" des Kollektiveigentums. Er denkt sich 
also beides als konstitutiven Akt. Um diesen 
zu ermöglichen, appelliert er an den gesunden 
Menschenverstand, an die natürliche Herzensgüte, 
an die Gewalt. Von einem kausalen Begreifen 
des geschichtlich Gewordenen, von einer Einsicht 
m die Elemente, welche an dessen Weiterent- 
wickelung und an der Gestaltung der Zukunft 
wirken, ist keine Kede. Betrug hat die Menschen 
bethört: es genügt, sie aufzuklären. Gewalt hat 
sie geknechtet: dagegen hilft wieder Gewalt 
Fjb braucht nur ein wenig guten Willen, es be- 
darf nur „eines beherzten Entschlusses", tun 
alles wieder ins rechte Geleise zu bringen. — 
Man sieht: das alles ist echtes Jakobinertiun, 
sanftes oder brutales. Häufig beide Schattierungen 
vereinigt zur axiomatischen Ueberzeugung: daß, 
wer den Weg zum allgemeinen Glück gefunden 
hat, berei'htigt und verpflichtet sei, wenn nötig, 
die Menschen zu zwingen, ihn zu betreten. 

Ganz anders der „wissenschaftliche Sozialis 
mus", als dessen bis jetzt vollendester Typus der 
Marxismus anzusehen ist — denn bei Rodbertus 
und Lassalle finden sich noch so manche An- 
klänge an jenes eben gekennzeichnete Jakobiner- 
tiun. Er versucht den Nachweis, daß gerade unsere 
heutige Wirtschaftsordnung sich mit innerer Not- 
wendigkeit und automatisch, kraft der in ihr leben- 
digen wirtschaftlichen Gesetze, in der Richtimg 
zum Kollektivismus entwickle, so daß die schließ- 
liche Proklamierung des letzteren nicht kon- 
stitutiver, sondern bloß deklaratorischer! 
Natur sein werde. Was an dieser Theorie wahr 
und was an ihr falsch Ist, werden die Zeit, die ' 
weitere Entwickelung und eine ernsthafte Kritik, ! 
an der es bis in die jüngste Zeit hinein fast ganz | 
gefehlt hat, erweisen. Den selbstverständlich ist ; 
der Marxismus ebensowenig in allen seinen 
Teilen richtig oder auch nu roriginell, wie nagend 
ein anderes wissenschaftliches Schema bisher. 



Viele seiner wesentlichen Gedanken sind von 
älteren Denkern schon ausgesprochen wordoi; 
und gerade seine Hauptlehren werden sich wissen- 
schaftlich nicht halt^i lassen. Doch darauf 
konmit es überhaupt und insbesondo^ hier nicht 
an. Jedem unbefangnen Urteil ist ohne weiteres 
klar, daß der Marxismus unmögUch den Abschluß 
des gesellschaftswissenschaftlichen Denkens be- 
deuten kann. Zugleich aber wird auch kaum 
noch von ernsthafter Seite bestritten, daß er 
einen außerordentlichen Fortschritt auf diesem 
Gebiete bedeutet Praktisch bedeutsamer und 
für uns an dieser Stelle von unmittelbarem In- 
teresse ist jedoch sein Einfluß auf Struktur und 
Tempo der Arbdterbewegung in allen Ländern. 
Man kann dessen Wirkungen, mit Sombart, 
zusammenfassen in den Worten: Verselbständi- 
gung der Arbeiterbewegung; zunehmendes Her- 
vortreten ihrer Intemationalität, je mehr sie die 
Reaktion gegen den internationalen Kapitalismus 
darstellt; Ueberwindung der Phrase durch rea- 
listische Betrachtung und Würdigung der öko- 
nomischen Verhältnisse; Ueberwindung infolge- 
dessen auch des Revolutionsgedankens durch das 
Evolutionsprinzip. Nach diesen Richtungen hin 
bewegt sich heute die Sozialdemokratie aller 
Länder (s. Sozialdemokratie). 
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€liiistliclier Sozialismus (cliristlich- 
soziale Bestrebungen). 

I. Begriff sentwickelung. II. Geschichte. A. Ka- 
tholisch-soziale Bestrebungen, a) In Frankreich 
und Belgien; b) in Deutschland; c) in Oester- 
reich; d) in den übrigen Ländern. B. Evange- 
lisch-soziale Bestrebungen in Deutschland. 0. Christ- 
lich-soziale Bestrebungen in England. 

L BegrUbentwiekelmig. Nichts ist mehr 
geeignet, zu MißverstÄndnissen imd durchaus 
falschen Urteilen zu führen, als wenn man von 
^christhchem Sozialismus" spricht Einen solchen 
giebt es nicht und hat es nie gegeben , wenn 
man den Begriff des Sozialismus richtig auffaßt : 
als grundsätzliche Ablehnung des FVivateigen- 
tums zu gunsten einer kollektivistischen Gestal- 
tung unserer Wh^chaftsordnung. Nicht nur 
hat sich das Christentmn niemals prinzipiell für 
diese und gegen jene ausgesprochen (s. SoziaUs- 
mus): auch die Parteien imd ihre Wortführer, 
welche sich als ^christlich-sozial'' bezeichnen, 
bezielen überall nur eine Reform der herrschen- 
den Ordnung unter Beibehaltung ihrer prinzipi- 
ellen Grundlag^D. Was ihnen im Verhältnis zu 
anderen wirtschaftsprogrammatisch gleichgerich- 
teten Parteien einen besonderen Charakter ver- 
leiht, ist — abgesehen natürlich von Meinimgs- 
Terschiedenheiten über Art und Maß der anzu- 
bahnenden wirtschaftlichen Reform — die Auf- 
fassung: daß die letztere vom Geiste des Christen- 



tums diktiert und erfüllt sein müsse, und daß 
ihr nur dann lebendige Kraft innewohnen 
könne. 

Mit der Kennzeichnung des ^christUchen So- 
zialismus'' als programmatische Forderung 
sozialer Reformen auf christlicher 
Grundlage ist jedoch nicht allzuviel gewonnen. 
Nicht melur jedenfalls als einerseits seine Ab- 
grenzung gegen den Sozialismus sowohl, wie 
gegen die übrigen wirtschaftspolitischen Parteien, 
und andererseits g^en jene Bestrebungen, die 
sich lediglich als Ausfluß des Wohlthätig- 
keitssümes darstellen, und die daher ebenfalls 
aus imserer Betrachtung auszuscheiden sind. 
Zur positiven Wesenserfassimg der christlich- 
sozialen Lehren und Bewegungen bedarf es noch 
genauer Bestimmung desjenigen, was sie als ihre 
„christliche Grundlage" bezeichnen. Das aber 
ist keinesw^s einfach, noch leicht. Denn das 
Christentum ist ja konfessionell gespalten. Aller- 
dings muß trotz aller dogmatischen Differenzie- 
rung seine Sittenlehre eine einheitliche sein. Sie 
ist es auch. Immerhin aber bedingt die Ver- 
schiedenheit der geschichtlichen Entwickelung 
des Katholizismus und Protestantismus auoh ge- 
wisse prinzipielle Gegensätze in ihrer Gesamt- 
auffassung des materiellen Lebens. Als maß- 
gebend für die Struktur der von ihnen gefärbten 
sozialen Reformbewegungen und für die Art, 
wie diese sich praktisch geltend machen, ist 
namentlich die Thatsache hervorzuheben, daß 
der Katholizismus autoritär ist, während es der 
Protestantismus nicht ist Auch nicht sein kann 
übrigens. Nicht bloß weil sein Ausgangspunkt 
die freie Persönlichkeit ist und ihm in der Aus- 
gestaltung des Individualismus seit der Renais- 
sance eine ausschlaggebende Rolle Eugeteilt war, 
sondern auch weil es ihm an der straffen, für 
sich allein bestehenden imd in sich geschlossenen 
tausendjährigen Organisation fehlt, die der ka- 
tholischen Kirche eignet. 

Betrachten wir nun zunächst 

1. die katholisch-soziale Richtung, 
so ist festzuhalten, daß sie nicht nur eine Orga- 
nisation der Arbeit, sondern der Gesellschaft 
überhaupt bezielt. Ihre Vorschläge in ersterer 
Richtung erscheinen also als Anwendung einer 
allgemeinen Staats- und Gesellschaftstheorie auf 
ein besonderes Gebiet. Ihre Stellung zum gesamt- 
gesellschaftlichen Problem aber wird durch die 
Auffassung bestimmt: daß eine gedeihliche Lö- 
sung des letzteren nur an der Hand des von 
Gott selbst stammenden, daher ewig wahren und 
über alles positive Recht, sowie dessen wech- 
selnde Gestaltimgen in Zeit und Raum erhabenen 
Sittengesetzes möglich sei, als dessen Vermittle- 
rin die Kirche erscheint Dieses zur Richtschnur 
des irdischen Lebens machen, sichert, und sich^ 
allein, die Erreichung auch der überirdischen 
Bestimmung, die — bei aller sonstigen natür- 
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liehen und, hierdurch bedingt, auch gesellschaft- 
lichen Ungleichheit — allen Menschen gleich 
eignet. Umgekehrt ist ein vollständiges und 
harmonisches Sichausleben in materieller Bezie- 
hung ebenfalls nur möglich, wenn die Gesell- 
schaft von gemeinsamem religiös-sittlichen Be- 
wußtsein durchdrungen ist 

Was nun die letztere betrifft, so ist sie nicht 
als bloßes Nebeneinander von Individuen anzu- 
sehen, das vom Staate kiinstlich geleitet wird. 
Sie ist \nelmehr ein lebendiger Organismus, der 
— dem natürlichen Vergesellschaftungstriebe der 
Menschheit entsprungen — aus der Famile als 
der sozialen Zelle erwachsen ist, und dessen 
Teile ihre besonderen Funktionen, sowie eine 
relative Autonomie besitzen. Die Formen der 
Vergesellschaftung — von der Familie angefan- 
gen, durch Gremeinde, Provinz, berufsgenossen- 
schaftliche Gruppierung hindurch bis ziun Staate 
hinauf — sind also nichts Gewillkürtes. Ohne 
rtie ist der Menschheit die Erreichung ihrer ir- 
dischen Ziele, ist jegliche Civilisation und G^ 
r^ittung unmöglich. Blühend und stark, solange 
die Menschheit von religiös-sittlichem Bewußtsein 
erfüllt ist und beherrscht wird, gehen sie paral- 
lel mit der Erschütterung des letzteren zurück. 
Und umgekehrt wird dieser moralische Rück- 
gang um so mehr gefördert, je weitere Fortschritte 
die widernatürliche individualistische Lehre macht, 
die egoistischen Sonderinteressen auf Kosten des 
Solidaritätflgefühles sich vordrängen, und demge- 
mäß die natürlichen gesellschaftlichen Zusammen- 
hänge sich lösen. 

Aus jenem obenerwähnten Prinzipe sittlicher 
Gleichheit der Menschen folgt nun zwar, wie 
schon betont wurde, keineswegs auch der An- 
^<pruch auf Glefchheit in den materiellen Lebens- 
bedingungen und daher auch keine Verwerfung 
des Privateigentums, auf welches die Ungleich- 
heit in den letzteren zurückgeht Wohl aber 
eignen danach jedem unterschiedslos zur Er- 
reichung seiner sittlichen Bestinunung eine Reihe 
unverletzlicher Rechte, deren Nichtachtung als 
Sünde, weil als Zuwiderhandlung gegen das 
göttliche Gebot, erscheint Dahin gdiören na- 
mentlich allgemein das Recht auf Leben, kör- 
perliche Integrität und Anerkennung der persön- 
lichen Würde; insbesondere aber noch: auf Seite 
der Eltern, mit der Pflicht hierzu, das Recht, 
ihren Kindern ein geordnetes Familienleben und 
eine sittlich-religiöse Erziehung zu gewähren; 
r<owie auf Seite der Kinder, der Anspruch auf 
diese und jenes. 

Von selbst ist damit das Urteil über jene 
Erscheinungen unseres Gesellschafts- imd Wirt- 
schaftslebens gesprochen, welche die moderne 
Entwickelung gezeitigt hat, und die in ihrer 
Gesamtheit das soziale Problem ausmachen. 
Wie aber dem Uebel steuern und eine soziale 
Neuordnung herbeiführen ? Die Antwort scheint 



sehr einfach: durch Restauration der christlichen 
Sitten- und Gesellschaftslehre. Soll man sich 
nun aber mit religiösen Sanktionen, mit missio- 
närer Thätigkeit der Kirche, mit dem Appell an 
die Caritas begnügen? Oder soll auch äußerer 
Zwang in Anwendung kommen? M. a. W.: 
Sollen die notwendigen sozialen Reformen im 
Wege der — aus einer Umbildung der Anschau- 
ungen über die gesellschaftlichen Interessen und 
Bedürfnisse entspringenden — Selbsthilfe der 
Beteiligten erfolgen, oder durch gesetz- 
geberische Eingriffe des Staates? 

Angesichts dieser Fragen scheiden sich die 
Geister. 

Die einen verharren grundsätzlich auf dem 
Standpunkte des wirtschaftlichen Liberalismus. 
Denn „die Kirche will, daß der Mensch wie 
seiner überirdischen, so auch seiner zeitUchen Be- 
stimmung in Freiheit zustrebe" (P^rin). Wenn 
sie daher davon sprechen, daß „les lois ^crites 
sont d'une imp^rieuse n^essit^** (Le Play), so 
denken sie sich dabei den Staat wesentlich als 
Sicherheiteproduzenten zu gunsten der freioi 
Persönlichkeiten und Assoziationen. In jed^u 
Falle aber sehen sie in jeder weitergehenden 
staatlichen Reglementierung wirtschaftlicher Ver- 
hältnisse, auch wo sie die Notwendigkeit der- 
selben zur Beseitigung schreiendster Mißbräuche 
zugeben müssen, einen Beweis sozialen Nieder- 
ganges. 

Eine andere Richtung hingegen verwirft auf 
das entechiedenste die freie Konkurrenz und will 
dieselbe nicht nur durch Caritas, sondern auch 
durch positive staatliche Maßnahmen eingedämmt 
wissen. Eine Besserung in der Lage der wirt- 
schaftlich Schwachen überhaupt imd der Arbeiter- 
klasse insbesondere soll nicht bloß als Refles- 
wirkung christlichen Handelns auf Seite dar 
herrschenden Klassen erwartet werden, zu dem 
diese nur Gott gc^nüber, und ihm allein ver- 
antwortlich, verpflichtet sind. Denn jedes In- 
dividuum hat nach dem christlichen Sittengeeetze 
ein direktes Recht auf eine menschenwürdige 
Existenz. Dem Staat erwächst daher auch, 
gerade weil er nicht mechanisch, sondon als 
gottgewollte, nach der universalen Völkergemein- 
schaft höchste organische Vergesellschaftungs- 
form zu begreifen ist, die Aufgabe und die 
Pflicht, dieses Recht zu schützen und zu ver- 
wirklichen. 

Beiden Richtungen ist gemeinsam, daß sie bei 
der Konzeption ihres Id^ls einer korporativen 
Gliedenmg der Gesellschaft sich bald mehr, bald 
weniger von Einrichtungen des Mittelalters, als 
einer Periode, in der mehr als je vor- und nach- 
her sozialer Frieden (weil zugleich auch Glaubens- 
kraft und Glaubenseinheit) geherrscht haben soll, 
bestimmen lassen. 

Was die Stellung der Kirche selbst zu den 
skizzierten Doktrinen betrifft, so haben sich im 
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Laufe der letzten 3 Jahrzehnte zahhreiche Kirchen- 
fürsten in allen Teilen der Welt lebhaft mit den- 
selben beschäftigt, und nicht wenige unter ihnen 
huldigen entschiedenst dem Interventionsprinzip. 
Dieses bt nunmehr auch ausdrücklich diu-ch den 
Heiligen Stuhl sanktioniert worden. In seiner 
Encyclica ^Rerum novarum" vom 15./ V. 1891 hat 
nämlich Leo XIII. — in voller Ueberein- 
stinmiung übrigens mit einem Hirtenbrief, den 
er 1877 noch als Kardinal und Erzbischof von 
Perugia erlassen hatte — der Dazwischenkunft 
des Staates zur Wahrung der Grerechtigkeit bei 
der Gestaltung der Produktions- imd Verteilungs- 
verhältnisse im Interesse der arbeitenden Klassen 
einen sehr weiten Spielraum zugestanden. Und 
es ist nur natürlich, daß diese pontifikale Aeuße- 
rung, durch die katholisch-demokratische Be- 
w^ung in vielen Ländern hervorgerufen, ihrer- 
seits wieder die Ausdehnung dieser Bewegung in 
die Breite und in die Tiefe außerordentlich ge- 
fördert hat. 

Oben schon wurde hervorgehoben, daß auch 

^ 2. die protestantisch-soziale Rich- 
tung, sowohl bei der kritischen Beurteilung der 
gegenwärtigen Entwickelimg in Gesellschaft, 
Wirtschaft und B«cht, als auch bei der positiven 
Stellungnahme zu den sich aufdrängenden Reform- 
fragen notwendig von denselben Grundgedanken 
ausgehen muß, wie die katholisch -sozialen Be- 
strebungen. Zugleich aber wurde auch auf den 
Wesensunterschied beider hingewies^. Den pro- 
testantisch-sozialen fehlt die Geschlossenheit der 
katholisch-sozialen Bestrebungen, weil es dem 
Protestantismus an einer universalen höchsten 
Instanz fehlt, der gegenüber schließlich alle 
Kreise der Gläubigen — Priester und Laien — 
in ihrem Gewissen sich zum Gehorsam ver- 
pflichtet fühlten. Die evangelischen Konsistorien, 
Oberldrchenräte etc. sind nicht nur bloße Lan- 
des behörden, deren Macht und Wirksamkeit, 
territorial umschrieben, an der Landesgrenze 
aufhören; sondern sie sind zugleich Regierungs- 
organe, daher auch Organe der jeweiligen 
R^erung und durch deren Einfluß begrifflich 
schon und nicht allein thatsächlich bestimmbar. 
Ueberdies aber können ihre Entscheidungen auch 
noch deshalb weder fik Laien, noch für Priester 
auch nur in entfernt ähnlicher Weise wie beim 
Katholizismus verbindlich sein, weil ja der Pro- 
testantismus auf der Anerkennimg der freien 
Persönlichkeit beruht. M. a. W.: eine Stellung- 
nahme zur sozialen Frage kann im Protestan- 
tismus niemals durch die Kirche als solche, 
sondern nur durch einzelne Angehörige der- 
selben erfolgen. Geschieht dies in einheitlicher 
Weise, so beruht es nicht auf geistHcher Au- 
torität, sondern auf innerlicher Gleichstimmung. 
Diese aber, frei entstanden, kann selbstver- 
ständlich auch nicht autoritativ festgdialten 
werden. 

WOrtwbDch d. Volkiwirttchaft. 



IL Gesehiehte. A. Katholisch-soziale 
Bestrebungen, a) Frankreich und Bel- 
gien. Natürlich und ganz folgerichtig ist es, daß 
wie der Sozialismus, auch cnrisüich-soziale Be- 
strebungen uns zuerst in den^'enigen Lande ent- 
gegentreten, in dem das Prinzip der rechtlich 
gleichen und freien Persönlichkeit zuerst zu vollem 
Siege gelangt ist: in Frankreich. Allein man 
geht entschieden zu weit, wenn man ihnen in 
aer Revolution selbst schon begeffnen will. Der 
ehemalige Hofprediger Ludwigs Xvl. und spätere 
konstitutionelle Bischof von Calvados, Claude 
Fauchet (22./IX. 1744— 31./X. 1793), soll sein 
erster Vertreter gewesen sein *). In der That hat 
dieser sowohl in seiner Zeitschrift: „La Bouche 
de fer", dem Organ des freimaurerischen Pariser 
Clubs „le Cercle social", als auch als Redner in 
diesem letzteren die Schaffung einer mäßigen 
Besitzgleichheit als Voraussetzung für die Ver- 
wirklichung des natürlichen Anrechts aller auf 
Existenz im Wege der Gesetzgebung empfohlen 
und als Mittel zu ihrer Erhaltung die Durch- 
dringung der Gesellschaft mit dem naturgesetz- 
lichen Geiste der Liebe und Brüderlichkeit ge- 
predigt. Zu einer systematischen Gedankenent- 
wickeiung darüber: ob und in welchem Maße das 
Christentum in seinen geschichtlich gewordenen, 
dogmatischen Erscheinungsformen das gesamte 
Menschheits- und insbesondere das Wirtechafts- 
und Rechtsleben beherrschen solle, ist er jedoch 
nicht gekommen. Im Gegenteil, er verliert sich 
vielfach geradezu in Pantheismus. Demgegen- 
über kommen allj^emeine Redensarten, wie die 
von der „Vereinigung der Freiheit mit dem 
Evangelium", weni^ in Betracht Aehnliche wären 
unschwer auch bei vielen anderen Revolutions- 
männem nachzuweisen, die niemand dem „christ- 
lichen Sozialismus" zuzählt — darunter bei 
Camille Desmoulins, bei Robespierre und 
sogar bei Marat*). Dazu kommt schließlich noch, 
di^ Fauchet während der Revolution eine nur 
sehr untergeordnete Rolle gespielt, und daß seine 
Zeitschrift ebensowenig irgend welchen nennens- 
werten Einfluß zu erlangen vermocht hat, wie der 
„Cercle social". 

Viel später erst wird der Weg betreten, der 
in die christlich -soziale Bewegung ausmündet; 
und zwar geschieht dies im Anschluß einerseits 
an die katholische und allgemein -religiöse Re- 
naissance seit der Restauration und andererseits 
an den wissenschaftlichen Rückschlag gegen das 
Industriesystem, der in Frankreich 1^ sdion mit 
Ferrier*5 anhebt, in Fod^r^*) seine Fortsetzung 
findet und in Sismondi*) zu klassischer For- 
mulierung gelangt. 



1) Vergl. Paul Janet, Les origines dn soda- 
lisme contemponun, Paris 1883, S. 72 ff., bes. 8. 79, 
und den Art. „Fauchet" im Handb. d. Sozialismus 
von Hugo und Stegmann. 

2) Vergl. Edgar Quinet, La Revolution, 1. Bd. 
5. Buch (La Religion). 

3) Du gouvemement oonsid^r^ dans ses rapports 
avec le commerce, Pari» 1804 (2. Aufl. 1822). 

4) Essai historiqne et moral sur la pauvretd des 
nations etc., Paris 1825. 

5) Nouveaux principe« d'^conomiepolitique, 2 Bde., 
Paris 1819. 
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Losgelöst vom katholischen wie von jedem 
kirchlidien Dogma begegnen wir jener religiösen 
Renaissance im Zusammenhang mit dem Gedanken 
positiver Sozialreform zuerst bei Saint-Simon und 
dem Saint- Simonismus (s. Sozialismus). Von dem 
letzteren her kommt dann der bedeutendste ältere 
Vertreter der katholisch - demokratischen Schule, 
Buchez (s. d. u. Sozialismus), mit Roux Ver- 
fasser der „Histoire parlementaire de la Re- 
volution fran^aise^* *) ; und nicht minder dürften 
St -Simonistische Anregungen auch die „£conomie 
politique chr^tienne" (3 Bde., Paris 1834)*) von 
Alban de Villeneuve-Bargemont beeinflußt 
haben. Abgesehen von Anrufung der christlichen 
Caritas weiß nun freilich dieser gegen die Ver- 
elendung der Massen durch das Inaustriesystem 
und dessen uneingeschränkte Entfaltung nichts 
Rechtes vorzuschlagen. Am markantesten ist noch 
seine Forderung einer Wiederherstellung der alten 
Innungen. Buchez dagegen predigt Selbsthilfe 
der Arbeiter im Wege der Asisoziation, gründet 
im Jahre 1831 in Paris eine Tischler-Produktiv- 
genossenschaft und wird so der Vater des fran- 
zösischen Assoziationswesens. 

Energischer fast noch als B u ch e z , mit größerer 
a^tatorischer Kraft jedenfalls, freilich aber auch 
viel unklarer, wirkt dann Lamennais (Jean 
Marie F^licitö Robert de, 19.iVI. 1782— Ö7./n. 
1854) für eine Versöhnung zwischen Katholizismus 
und Revolution. Anfänglich bloß von rein liberalen 
Ideen erfüllt, wendet er sich nach deren Ver- 
dammung durch die Encyclica Gregors XVI. 
„Mirari vos" vom 15.' VIII. 1832 der sozialen Rich- 
tung zu und fordert in seinen „Paroles d'un 
croyant" (1.— 5. Aufl. 1834) mit flammender Be- 
redsamkeit weitgehende Reformen zu gunsten der 
besitzlosen Volksklassen. Freilich bricht er gleich- 
zeitig mit der Kirche. Das ändert aber nichts 
an der Thatsache, daß er nach wie vor gänzlich 
im Banne der christ-katholischen Weltauffassung 
bleibt. Und obzwar abgeschwächt, gilt dies 
doch auch von Constantin Pecqueur (4.'X. 
1801— 27./XII. 1887), der die Vergesellschaftung 
sämtlicher Produktionsmittel als die allein ge- 
rechte d. h. dem Willen Gottes gemäße Ordnung 
erklärte. Demselben Kreise von Denkern ist 
endlich auch Fran^ois Huet (1814— l./VII. 1869) 
beizuzählen, der in seinem „R^gne social du 
christianisme^' (^^3) ^^^ Versöhnung zwischen 
Christentum una Sozialismus den Gedanken ent- 
wickelt: die Gesellschaft als Alleineigentümerin 
aller Produktionsmittel solle dieselben den Ein- 
zelnen zu individualistischer Produktion zuteilen 
— selbstverstltfidlich unter Vorbehalt des Heim- 
fallsrechtes am Kapital nach dem Ableben des 
Besitzers, der somit unter Lebenden wie auf den 
Todesfall nur über das verfügen könnte, was er 
selbst erarbeitet hat. 

Die skizzierte geistige Bewegung vollzog sich 
zunächst außerhalb der offiziellen Kirche und 



1) Vergl. über den Geist dieses Werkes: Paul 
J aD e t , Philosophie de la Revolution franyaise, Paris 
1875, S. 60 ff. 

2) Uebrigens hatte auch ^cr^ment schon vorher 
in seinen „Entretiens et vues sur l'6conomie politique" 
(Paris 1818) .die Durchdringung der Volkswirtschaft 
mit religiösem Geiste gefordert. 



sogar im Gegensatz zu ihr. Es ist aber klar, 
diä ihr die letztere nicht auf die Dauer feindlich 
und noch weniger bloß gleichnltig gegenüber- 
stehen konnte, sondern ihrem Einflüsse um so 
zugänglicher werden mußte, je mehr die sozia- 
listischen Lehren und Bestrebungen an Aus- 
dehnung gewannen und zu einer Macht im Leben 
Frankreichs wurden. So sehen wir denn auch, 
wie seit der Mitte der 40 er Jahre der Klerus 
sich in steigendem Maße mit den Interessen der 
arbeitenden Klassen bekannt zu machen und sie 
durch karitative Anstalten, vereinzelt auch durch 
Unterstützung von Produktivassoziationen , zu 
fördern sucht. Zur Bildung einer katholisch- 
sozialen Arbeiterpartei konnte es jedoch lange 
Zeit nicht kommen. Aus dem Grunde, weil die 
katholisch-sozialen Ideen im Banne des wirt- 
schaftlichen Liberalismus haften blieben. Ihre 
hervorragendsten publizistischen Vertreter, Fr6- 
d^ric Le Play (1806-13. IV. 1882)»), Claudio 
Jannet und der Belgier Charles P^rin*), kamen 
über ein Programm der Selbsthilfe: durch Be- 
obachtung des Dekalogs, freie Assoziationen und 
Fürsorge der Unternehmer für ihre Arbeiter 
(Patronat) nicht hinaus. — Anders wurde es erst 
nach dem deutsch-französischen Kriege von 1870. 
Es bildete sich, unter dem Einfluß einerseits d^ 
„Commune^-Kämpfe und andererseits der katho- 
lisch-sozialen Bewegung in Deutschland, eine neue, 
stark interventionistisdie Richtung heraus. Ihr 
hervorragendster Führer ist Graf Albert de Mun 
(geh. 28./II. 1841). Er ist auch der Begründer 
aes „Oeuvre des cercles catholiques", einer Ver- 
einigung mit äußerst verwickelter hierarchisch«* 
Gliederung, deren Ziel die berufsgenossenschaft^ 
liehe Organisation der Arbeit und des Handwerks 
ist Einen nachhaltigen Erfolg hat die Partei 
des Grafen de Mun bisher nicht aufzuweisen. 
Die katholischen Arbeiterzirkel sind zwar über 
ganz Frankreich verbreitet, zählen aber nur ca- 
60000 Mitglieder. 

Einer analogen Entwickelung wie in Prank- 
reich begegnen wir auch in Belgien. Hier ist 
eine katholisch - soziale Bewegung interventio- 
nistischer Richtung erst unter dem Drucke der 
Arbeiterunruhen von 1886 entstanden. Seither 
hat sie, parallel mit den Fortschritten und Er- 
folgen der Sozialdemokratie (s. d.), an Umfang 
und Intensität stetig zugenommen. SelbstvOT- 
ständlich mußte sie damit auch zugleich immer 
mehr in demokratisches Fahrwasser geraten. Dies 
hinwiederum hat zu offener Spaltung innerhalb 
der früher durchaus geschlossenen katholischen 
Regierungspartei geführt, und ebenso wie in 
Frankreidi verschärft sich auch in Belgien täg- 
lich der Kampf zwischen den radikal-aemokra- 
tischen Jungkatholiken unter Führung des Abb6 
Daßns und den konservativen Alten. 

b) Deutschland. In Deutschland b^ninn 
der katholische Sozialismus eine größere Holle 



1) Sein Hauptwerk ist : Les ouvriers europ^ns eto, 
Paris 1855, 2. Aufl., 6 Bde., 1877/79. Vergl. 
Lippert, Art. Le Play imH.d.St. IV, S. 1047 ff. 

2) De la richeese dans les soci^t^ chr^ennes. 
3. Aufl. Paris 1881; Les lois de la wodM chr^ 
tienne, 2. Aufl. Paris 1876; Le sodaUsme chr6tien, 
Paris 1879. 
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erst in den 60er Jahren zu spielen: unter dem 
Einflüsse Ton Lassalle 's Agitation und Lehren 
und im Anschlüsse an die Entstehung einer be- 
sonderen Arbeiterpartei (s. Sozialismus und So- 
ziiddemokratie^. Wohl hatte im Jahre 1848 be- 
reits der damalige Pfarrer und spätere Erzbischof 
Ton Mainz, Freiherr Wilhelm Emanuel 
von Ketteier (22./Xn. 1811 13./Vn. 1877)» 
sowohl auf der ersten Generalversammlung der 
katholischen Vereine Deutschlands, als auch m der 
Frankfurter Nationalversammlung auf die Wich- 
tigkeit der Beschäftigung mit den großen sozialen 
Problemen der Gegenwart hingewiesen. Seine 
Anr^fu^S» ^^ Jedoch keine ernsthaftere Beach- 
tung gefunden. Anders, als er unter geänderten 
Zeitverhältnissen seine berühmte Schrift: „Die 
Arbeiterfrage und das Christentum" (1. — 3. Aufl. 
1864) erscheinen ließ, in der er sich auf das 
enffste an Lassalle's Kritik der herrschenden 
voUcswirtschafÜichen Zustände anlehnte und auch 
mit diesem als Mittel ziu* Ausgleichung des 
Gegensatzes zwischen Kapital und Arbeit die 
Produktivassoziation empfahl — nur daß er die 
materielle Fundierune aer letzteren nicht vom 
Staate, sondern von der freiwilligen Bethätigung 
christlicher Nächstenliebe forderte. Später ^ng 
er in seinen Anforderungen an die staatliche 
Mitwirkung viel weiter*). Noch mehr rilt dies 
von seinem treuen Mitarbeiter, dem Mainzer 
Domkapitular Christoph Moufang (12./II. 1817 
bis 27./II. 1890). Sie verlangten nämlich nicht 
bloß die Hebung und Wahrung des religiösen 
und damit sittlidien Bewußtseins, sowie dessen 
praktische Bethätigung durch die Einzelnen auf 
allen Lebensgebieten, sondern auch: gesetzliche 
Schranken gegen die „T3rrannei des Kapitals", 
gegen Wucher und Börsenspekulationen; eme ge^ 
redite Verteilung der Steuer-, sowie die Herab- 
setzung der Militärlasten; neben freier Zulassung 
und Begünstigung von Arbeitervereinigungen ge- 
meinnützigen Charakters insbesondere auch Ge- 
währung staatlicher Geldunterstützungen an Fto- 
duktivassoziationen; energischen Schutz der Ar- 
beiterklasse im We^e ffesetzlicher Regelunjg^: der 
Kinder- und Frauenarbeit; der Arbeitszeit und 
Sonntagsruhe; der Entschädigungsansprüche un- 
verschuldet arbeitsunfähig Gewordener: der Lohn- 
tarife ; der Verpflichtung der Arbeitgeber zu Vor- 
kehrungen im Interesse der Erhaltung der Ge- 
sundheit und Sittlichkeit in den Arbeitslokalitäten; 
der staatlichen Ueberwachung der Durchführung 
dieser Arbeiterschutzgesetzgebung. 

Zur Verwirklichung dieses Programms wurde 
seit 1868 auf publizistischem Gebiete sowohl, als 
auch auf dem des Vereinswesens eine äuilerst 
rege Thätigkeit entfaltet und nicht nur zahlreiche 
Wohlfahrts- und Wohlthäügkeitsanstalten, son- 
dern auch eine Menge katholischer Arbeitervereine 
ins Leben gerufen. Die Zahl der letzteren be- 
trägt gegenwärtig ca. 250 mit rund 75000 Mit- 
gliedern. 

Ueber die von Ketteier und Moufang 
YOT einem Menschenalter formulierten Vorsdüäge 
ist der katholische Sozialismus in Deutschland 



1) Die Arbeiterbewegung und ihr Streben im 
Verhältnis zur Religion und Sittlichkeit, Mains 
1860. 



gedanklich und programmatisch bis heute nicht 
hinausgekommen. Dagegen hat er sich nicht da- 
mit begnügt, sich bloß mit der Arbeiterfrage zu 
beschäftigen, sondern seine Aufmerksamkeit auch 
der Organisation des Handwerkes und des Bauern- 
standes zugewendet, für welch letzteren die 
Schaffung eines besonderen Agrarrechts erstrebt 
wird. 

c) Oesterreich. In allen wesentlichen Punk^ 
ten in derselben Richtung wie in Deutschland 
bewegen sich die christiich-sozialen Bestrebungen 
auch in Oesterreich. Ihr bedeutendster und ein- 
flußreichster publizistischer Vorkämpfer war bis 
1892, neben dem aus Deutschland eingewanderten 
Rudolf Meyer, Freiherr Carl von Vogel- 
sang. Beiden gelang es, namenüich auch unter 
dem Osterreichischen Hochadel, zahlreichen An- 
hang zu flnden. Ihr bedeutendster Jünger ist 
wom der Abgeordnete Prinz Alois Liechten- 
stein. Unter seiner und des Wiener Bürger- 
meisters Karl Lueger Führung und unter ge- 
schicktester Benützunjgr der populären antisemiti- 
schen Strömung hat die „chnstiich-soziale Partei" 
in den letzten Jahren besonders in Niederöster- 
reich immer fester FuQ gefaßt Sie beherrscht 
hier seit 1896 nicht nur den Wiener Gemeinde- 
ra^ sondern auch den Landtag vollständig, und 
bei den Reichstagswahlen vom 9. HI. 1897 sind 
ihr sämtliche (9) niederösterreichischen Mandate 
aus der V. Kune (mit allgemeinem, gleichem und 
direktem Wahlrechte) zugefallen. Ihre Kandi- 
daten vereinigten auf sich 268000 Stimmen gegen 
133000, die für Sozialdemokraten abgegeben wur- 
den. Im neuen Abgeordnetenhause verfügt die 
,, christlich-soziale Partei*" im Ganzen über 28 Mit- 
glieder. Den geistigen Mittelpunkt der christlich- 
sozialen Bestrebungen bildet neben dem öster- 
reichischen Katholikentag auch die nach 
dem Vorbilde der Görresgesellschaft gegründete 
Leogesellschaft Was die, wie es scheint, 
zahlreichen katholischen Arbeitervereine betrifft, 
so ist im Augenblick ein sicheres Urteil über ihre 
ziffermäßige Stärke unmöglich. 

d) Die übrigen Länder haben, abgesehen 
von der Schweiz, keine regeren katholisch-sozia- 
len Bestrebungen aufzuweisen. Als Führer der 
schweizerischen Katholisch-sozialen sind beson- 
ders der seither verstorbene Kardinal Mermil- 
lod, sowie der Nationalrat Decurtius zu nen- 
nen, der mit großer Energie für nationalen und 
internationalen Arbeiterschutz eintritt Was Eng- 
land und die nordamerikanische Union betrifft, 
so verhindern dort die besonderen religiösen, 
wirtschaftlichen und politischen Verhältnisse die 
Bildung einer besonderen katholisch-sozialen Par^ 
tei. Immerhin aber ist zu konstatieren, daß eine 
Reihe von Kirchenfürsten — so in England na- 
mentlich der verstorbene Kardinal Manning und 
gegenwärtig der Kardinal Herbert Vaugham, 
m den Vereinigten Staaten der Kardinal Gib- 
bons — und Priestern sich mit regem Eifer 
dem Studium der Arbeiterfrage gewidmet und 
wiederholt mit Eifer, Geschick und Erfolg im 
Interesse der Arbeiterklasse auf die öffenüiche 
Meinung g^ewirkt haben. Dagegen ist Italien in 
dieser Beziehung bis in die jüngste Zeit hinein 
gänzlich zurückgeblieben. 
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B. Evangelisch-soziale Bestrebungen] 
in Deutschland. Als Schöpfer des evange- 1 
lischen Sozialismus auf deutschem Boden nflegt ; 
man allgemein Johann Heinrich Wichern 

gl./IV. 1806 — 7./IV. 1881) zu bezeichnen, 
es ist auch insofern richtig, als Wiehern zu- 
erst und im Jahre 1848 schon den Gedanken 
ausgesprochen hat, daß es nur ein Mittel gesen 
die das Volksleben zersetzenden Kräfte der 
Ctegenwart gebe: Abhilfe der wirtschaftlichen Not 
der kleinen Leute und Durchdringung der Ge- 
sellschaft mit dem sittlichen Geiste des evan^- 
lischen Christentums. Praktisch hat er sich je- 
doch — allerdings mit bewunderungswürdigem 
Eifer und viel Erfolg — lediglich der „Inneren 
Mission" und „chrisUicher Liebesthätigkeit" zu- 
gewendet, ohne auch ein Programm sozialer Re- 
form aufzustellen. 

Einen Schritt weiter auf dem von Wi ehern 
gewiesenen Wege machte Victor Aim6 Hub er 
(lO./ra. 1800— 19.»VU. 1869). Auch er steht 
auf dem Boden der „Inneren Mission". Doch 
begnügte er sich nicht mehr mit der Forderung 
und Uebung von Wohlthätigkeit, die der Einzeln-, 
nicht aber auch der Massennot gegenüber wirk- 
sam werden kann, sondern vermngte eine von 
christlich-evangelischem Brüderlichkeitsgefühl ge- 
tragene genossenschaftliche Organisation auf allen 
Gebieten des wirtschaftlichen Lebens. Zur Er- 
reichung dieses Zieles wendete er sich jedocb 
weder an die eigentlichen Interessenten, die Ar- 
beiter, noch postulierte er Staatshilfe — denn er 
war ultrakonservativ und Gegner staatlicher Inter- 
vention — , sondern appellierte an alle aufrichtig 
christlich und konservativ gesinnten Gebildeten 
und Besitzenden. Der Erfolg seiner „mehr als 
zwanzigjährigen aufopfernden Wirksamkeit war 

n'nff, und selbst die Geistlichkeit blieb ihm 
nd verständnislos gegenüber** (Göhre). 

Eine eigentliche evangelisch-soziale Bewegung 
setzt erst 1877 ein. Sie knüpft äußerlich an das 
im gleichen Jahr erschienene Buch des Pastors 
Rudolf Todt (1838-1887): „Der radikale 
deutsche Sozialismus und die christliche Gesell- 
schaft** (2. Aufl. 1878) an. Innerlich aber an 
das rapide Anschwellen der Sozialdemokratie und 
deren immer stärker hervortretende Bedeutung 
im politischen Leben auch der Nation. Innerlich 
im zweifachen Sinne. Todt und viele ihm 
Gleichgesinnte versuchen nicht nur, sich über 
das Wesen der Sozialdemokratie und der durch 
sie vertretenen Arbeiterforderungen objektiv klar 
zu werden und sich an ihnen für ihre eigene 
praktische Stellungnahme in den Kämpfen der 
Gegenwart zu orientieren: sie geraten auch — 
vom Atheismus und Republikanismus abgesehen 
— in vollständige Abhängigkeit von den Gedan- 
kenreihen des Sozialismus. Indem Todt das 
wirtschaftliche Programm der deutschen Sozial- 
demokratie an der Hand des Evangeliums über- 
prüft, findet er es erst „dem Geist des neuen 
Testaments nicht entgegen** und gelangt zuletzt 
dazu, es in positiver Formulierung als „geradezu 
evangelische Wahrheit** zu erklären. Auch darin 
geht er weit über seine Vorläufer hinaus, daß er 
die Bildung einer politischen Partei für notwendig 
hält, die „mit allen christlichen Mitteln, zu 
denen voran der Gehorsam gegen die bestehenden 



christlichen Gesetze g^Ort, für eine Staatsinter- 
vention wirken und . . einem quietiBtiBchen l aism 
faire, laisser passer entsagen** solle. 

Mit dieser prinzipiellen Stellungnahme zur 
sozialen Frage stand iedoch die praktische Be- 
thätigung Todt's in keinem rechten Verhältnis. 
Zwar begründete er im Vereine mit Prof. Adolf 
Wagner, Rudolf Meyer und dem Hofprediger 
Adolf Stöcker am ö./XH. 1877 den „Central- 
verein für Sozialreform auf religiöser und kon- 
stitutionell-monarchischer Grundlj^**, dessen Pro- 
gramm nicht nur von der Kirche, sondern audi 
vom Staat energisches Eintreten für die berech- 
tigten Interessen der arbeitenden Klassen forderte. 
Allein er selbst wollte sich als Geistlicher an der 
Bildung einer politischen Partei nicht beteiligen 
und begnügte sich damit, daß der Centralverein 
„durch Verbreitung geeigneter Schriften und Aus- 
sendung von Reiserednem** wirken sollte. 

Den Versuch, aus den Kreisen der Grebildeten 
heraus und, in Konkurrenz mit der Sozialdemo- 
kratie, direkt an die Arbeiterschaft selbst heran- 
zutreten, machten erst 1 Jahr später Stock er 
und Wagner. Sie begründeten am 31./I. 1878 
in Berlin die „christlich-soziale Arbeiterpartei**, 
deren scharf zugespitztes Staats - sozialistisches 
Programm zwar einerseits auf christlich -monar- 
chischem Boden zu fußen erklärte, dabei aber 
andererseits „aus rein politischen, sozialen und 
moralischen &wägungen, auf Grund der national- 
ökonomischen Wissenschaft entstanden** war, und 
in dem „jeder direkte Ausgangspunkt von der 
Schrift glatt vermieden** erschien. 

Der Versuch mißlang. Die neue Partei er- 
hielt von allem Anfang an nur geringen Zuzug 
aus industriellen Arbeiterkreisen. Ihr Anhang 
rekrutierte sich vielmehr vorwiegend aus Hand- 
werkern, kleinen Kaufleuten und Beamten, An- 
fi[ehörigen der höheren Stände. Und so darf es 
aenn nicht wunder nehmen, daß sie rasch einen 
immer konservativeren Charakter annahm und 
sehr bald vollständig in das Lager des Anti- 
semitismus überging. Offiziell kam dies im 
Sommer 1880 dadurch zum Ausdruck, daß sie 
an Stelle der alten die Bezeichnung „christlich- 
soziale Partei** annahm. 

Seither und bis in die alleijüngste Zeit hinein 
ist es in Deutschland zur Bildung einer be- 
sonderen evangelisch-sozialen Arbeiterpartei nicht 
gekommen. Man hat vielmehr, um mit Göhre 
zu sprechen, „immer nur evangelisch - soziale 
Stimmung gemacht, evangelisch -soziales Wollen 
gezüchtet**. Dies gilt ebensosehr von den „evan- 
gelisch-sozialen Arbeitervereinen**, wie von dem 
„evangelisch-sozialen Kongreß**. 

Jene, seit 1882 in den Rheinlanden und in 
Westfalen entstanden und 1896 in einer Stärke 
von 350 mit rund 80000 Mitgliedern über ganz 
Deutschland verbreitet, verfolgten , ursprünglich 
fast ausschließlich religiös - konfessionelle und 
Bildungs-, jedenfalls aber keine sozialpolitischen 
Zwecke. Parallel mit dem stärkeren Hervor- 
treten der sozialdemokratischen Agitation auch 
in den rheinisch - westfälischen Gebieten, be- 
sonders seit dem großen Bergu-beiterstrike von 
1889, wurden jedoch die dortigen Vereine in 
steigendem Maße von sozialpolitischen Ideen er- 
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fallt Nur machten sie «ch znniehst das ron 
Stock er repräsentierte konservative Prinzip en 
eigen. In den übrif^en Vereinen hinffc«en wurde 
das proletarische Prinzip lebendig und lebendiger. 
Zwar einigten sich dann die konservativen »^Alten'' 
unter Lic. Weber und die radikalen ^^ungen'* 
unter Pastor Friedrich Naumann im Jahre 
1893 auf ein Eompromispro^pramm. Allein „nur 
der gleiche Wortlaut hält beide Richtungen heute 
noch zusammen*'. In That und Wahrheit aber 
stehen sie sich „schroff und unversöhnbar** gegen- 
über, und ihr Gegensatz „beginnt bereits die 
Ausbreitungskraft der Vereine zu lähmen'* 
(Göhre). 

Dasselbe Schauspiel bietet auch dw „Evan- 
gelisch-soziale Eongrefi**. Seine Entstehung geht 
auf die Initiative StOcker's zurück , der nach 
dem {Scheinen der kaiserl. Erlässe vom 4./II. 
1890 und der Einberufung der internationalen 
Arbeiterschutzkonferenz nadi Berlin den Augen- 
blick zu kräftiger Wiederaufnahme seiner poli- 
tischen Thätigkeit und zur Rekonstruktion der 
christlich-sozialen Partei unter Heranziehung aller 
ihm irgendwie verwandten sozialen Strömungen 
innerhäb der evangelischen Kirche für gekommen 
erachtete. Der Kongreß fand vom 27. bis zum 
29./V. 1890 in Berlin statt, und es wurde hierbei 
beschlossen, ihn zu einer ständigen, alljährlich 
zusammentretenden Institution auszugestalten. 
Seither haben 6 weitere Kongresse stattgefunden'). 
In dem Bestreben, die Einigkeit der verschiedenen, 
oft weit auseinandergehenden Anschauungen, die 
auf dem Konoresse vertreten waren, nicht zu 
stören, vermiea man bei der Zweckbestimmung 
des letzteren sorgfältig alles Trennende. Freilich 
nur, um dann zu der ganz farblosen und theoretisch- 
akademischen Formel zu gelangen: „Der Kongreß 
will die sozialen Zustände unseres Volkes vor- 
urteilslos untersuchen, sie an dem Maßstabe der 
sittlichen Forderungen des Evangeliums messen 
und diese selbst für das heutige Wirtschaftsleben 
und die in ihm Stehenden fruchtbarer und wirk- 
samer machen als bisher." Natürlich kam es 
trotzdem und eben darum zu immer lebhafterem 
Meinungsaustausch, bei dem die Gegensätze mild 
zwar in der Form, aber scharf im Wesen offen 
zu Tage traten: Gegensätze in der Auffassung 
der SteUun^ahme zur Sozialdemokratie; der Be- 
thätigunff der Kirche und ihrer Organe den 
wirtschaftlichen und sozialen Kämpfen des Tages 
gegenüber; der Frage nach Bildung und Struktur 
einer eigenen christlich-sozialen rartei. Sollte 
man sich darauf beschränken, die Sozialdemokratie 
schlechtweg abzulehnen, oder zwischen ihrer Ge- 
schichtsauffassung una ihren wirtschaftlichen 
Zielen unterscheiden und den letzteren mit objek- 
tiver Prüfung und Würdigung ^egenübertreten? 
Sollte die Kirche sich ausschließlich auf Missions- 
aufgaben zurückziehen und bloß mittelbar, durch 
Neubelebung des religiösen Gefühles, sozial wirken, 
oder in die sozialpolitischen Auseinandersetzungen 
der Gegenwart auch direkt eingreifen? Und wie 
sollte es mit einem politischen Eingreifen und 



1) Am 28.— 29./V. 1891, 20.— 21./IV. 1892, 
1.— 2./VI. 1893 in Berlin, am 16.— 17./V. 1894 m 
Frankfurt a. M., am 5.— 6./VI. 1895 in Erfurt und 
am 28.— 29./V. 1896 in Stuttgart. 



einer politischen Organisation der „Laien in ihrer 
Eigenschaft als Ghristen'^ gehalten werden ? Sollte 
die letztere einen patriarchalisch -konservativen 
Qiarakter tragen oder sich an den Verhältnissen 
und Bedürfnissen der proletarischen Bevölkerungs- 
sehichten orientieren? 

Kongreßabstimmungen beweisen nicht viel. 
Immerhin hat man jedoch den Eindruck, daß 
die Richtung der „Jun^pn*' unter Naumann 
und Göhre, welche obige Fragen nach ihrer 
zweiten, radikalen Alternative zu l)ejahen gewillt 
sind, auf dem Kongreß immer mehr Oberwasser 
bekommt Schon bei dessen zweiter Tagung 
(1891) stellte Prof. Herrmann (Marburg) die 
— freilich nicht angenommene — These auf: es 
sei, bei aller Verwerfung und energischesten Be- 
kämpfung der materi^istischen Geschichtsauf- 
fassung, „unchristlich, die wirtsdiaftlichen Ziele, 
denen die Arbeiter unter Führung der Sozial- 
demokratie zustreben, im Namen der christlichen 
Kirche zu bekämpfen'S Ebenso erklärte sich der 
4. Kongreß (1893) „im allgemeinen einverstanden" 
mit den Leitsätzen Prof. Kaftan's (Berlin^, die 
in der Anschauung eipfeln: es sei „Christen- 
pflicht, die Wirtschaftsordnung so zu gestalten, 
daß sie eine Grundlage für die Pflege der sitt- 
lichen Ideale des Christentums bietet", und daß 
diese Pflicht „gegenüber der heute bestehenden 
Wirtschaftsordnung, . . sowohl zur Verteidigungihrer 
wesentiichen Grundgedanken gegen Umsturzge- 
lüste, als zu einscmieidenden Forderungen mit 
Bezug auf ihre Umgestaltung" führe. Immer 
mehr Anhang und Anldang gewann endlich die 
Idee, eine „soziale Reformpartei aller 
kleinen Leute" auf national <- monarchischer 
und christlicher Grundlage zu bilden, also in der 
politischen Thätigkeit das von StOcker so lange 
festgehaltene konservativ -patriarchalische Bevor- 
mundungsprinzip vollständig fallen zu lassen und 
da wieder anzuknüpfen, wo der Faden der Be- 
wegung im Jahre 1878 abgerissen war. Dies hat 
natürlich neuerdings den Riß zwischen „Alten" 
und „Junten" erweitert Die letzteren haben 
sich seit dem Herbst 1896 durchaus auf eigene 
Füße gestellt und verfechten ihre Ideen in dem 
neubegründeten Berliner Tageblatt „Die Zeit, 
Organ für nationalen Sozialismus auf christiicher 
Grundlage". Vorläufig repräsentieren sie bloß 
eine „politische Richtung" und sind noch keine 
Partei. Aber sie wollen eine werden. Ihre Be- 
strebungen begegnen innerhalb der alten Parteien 
einer wesentlidi gleichen Beurteilung. Die Sozial- 
demokratie erwartet, daß sie ihr nützliche Vor- 
arbeit in Kreisen leisten werde, die ihr bisher 
gar nicht oder nur schwer zugänglich waren. 
Die Konservativen befürchten dies. Die „National- 
Sozialen" selbst aber hoffen auf die Zukunft 
Und „wie die Sozialdemokratie von den Fehlem 
der bürgerlichen Welt lebt", so wollen sie „in 
einer Hinsicht von den Fehlem der Sozialdemo- 
kratie leben" — mit anderen Worten sie ablösen. 

Einen ganz eigentümlichen Charakter weisen 

C. die christlich-sozialen Bestrebun- 
gen in England auf. Von einer Geschlossen- 
heit der Anschauungen im Kreise ihrer Anhänger 
ist freilich auch nicht viel mehr die Rede, als bei den 
analogen Bewegungen auf dem Kontinent und 
namentiich im protestantischen Deutschland. 
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Immerhin aber kann man sie doch viel eher als 
die letzteren als „christlidi-aozialiBtisch*^ bezeicb« 
nen. Denn Tide ihrer Vertreter sind gegenwfirti| 
geradezu priTateigentiimsfeindlich, wAhrend bei 
anderen wenigstens keine prinzipielle Stellung- 
nahme zu gunsten der PnyatMgentiimsordnung 
und gegen den Kollektivismus anzutreffen ist. 
Jene unterscheiden sich — um mit Stewart 
D. Headlam zu sprechen — durch nichts vom 
Sozialismus y^auBer durch ihre Motive^*. Mit 
ihnen aber sind sowohl die prinzipiellen An- 
hänger der Grundlfljg^en unserer Wirtschaftsord- 
nung, als auch die der Privateigentumsfrage 
gegenüber Neutralen darin einig, daß es eine 
„sittliche Atmosphäre" zu schaffen gelte, in der 
alle Bestrebungen zur Hebung der Yolkswohlfahrt 
und zur Vernichtung der Armut zu gedeihen 
vermögen. Die leitenden Grundsätze hierbei sollen 
sein: „1) daß die ,,Sorge um die andere Welt" 
nicht den wesentlicnsten Zug des Christen aus- 
zumachen hat, sondern daß er im Gegenteil dazu 
da ist, ein Himmelreich auf Erden begründen zu 
helfen; 2^ daß die christliche Religion keine 
Maschinerie ist, durch die jedes Individuum seine 
Seele retten mag, sondern daß sie in einer Ge- 
sellschaft — die christliche Kirche — verkörpert 
ist, welche dazu da ist, um in großem Maßstabe 
und durch die ganze Welt jene Werke zeitlicher, 
menschlicher Befreiung zu vollbringen, die Jesus 
Christus im kleinen und durch sein Beispiel in 
Palästina vollbrachte; 3) daß : die heilige Taufe, . . 
jedes kleine menschliche Wesen auf Grund seines 
Menschseins als gleichberechtigt mit jedem ande- 
ren . . erklärt, . . also ein Sa^ament der Gleich- 
heit und Solidarität bedeutet, und die heilige 
Kommunion das Symbol einer wirklichen Brüder- 
schaft und Genossensdiaft, die das ganze mensch- 
liche Leben durchdringen sollen"'). 

Die christlich-sozialen Bestrebungen in Eng- 
land treten uns schon Ende der 40 er Jahre ent- 
gegen. Sie gehen direkt auf französischen Ein- 
fliä zurück und wurden nicht wenig durch die 
chartistische Bewegung (s. Chartismus) gefördert 
Als ihre ersten Vertreter sind der Prediger am 
Lincoln's Inn Frederic Denison Maurice 
(29./Vni. 1805— l./IV. 1872) und der Advokat 
John Malcolm Ludlow, der in Frankreich er- 
zogen und mit den dortigen sozialistischen Theorien 
und Bewegungen wohl vertraut war, zu nennen. 
Ihnen schloß sich dann Charles Kingsley 
(12./VI. 1819— 23./1. 1875) an, und andere folgten. 
„Sie nannten sich „Christian Socialists". um damit . . 
anzudeuten, daß es ihre Absicht sei, aas unsoziale 
Christentum und den unchristlichen Sozialismus 
zugleich auf bessere Wege zu bringen und die 
Gesellschaft . . von dem Uebel des einseitigen 
Individualismus zu befreien" (Kaufmann). Ihre 

Sraktische Thätiffkeit galt seit 1849 vornehmlich 
er Förderung des Genossenschaftswesens über- 
haupt und der Produktivassoziationen insbesondere, 
ohne daß sie jedoch in letzterer Richtung größere 
und dauerndere Erfolge zu erzielen vermochten. 
Dagegen gebührt ihren Bemühungen kein geringer 
Anteil an dem Verdienst der Wohlfahrtegesetz- 



1) Stewart D. Headlam, Christlicher SodallB- 
mus in England (i. d. Wiener Wochenschrift „Die 
Zeit" vwn 23./V. 1896). 



Mbung zu gunsten der arbeitenden Klnsen im 
totzten ludben Jahrhundert 

Zu einer eigentlichen Farteibilduu; haben es 
die Christlich-Sozialen in England bis heute nicht 
gebracht. Ihren Vereinigunspunkt bildet die 1879 
von Stewart D. Headlam gegründete „Gild« 
des heiligen Mathäus'S die 1896 etwa 250 Mit- 
glieder zahlte und eine rege publizistische Thäti^- 
keit entbdtet Aus ihr heraus hat sich di« 
„Chrisdan-Sodal Union" entwickelt — „eine Ge- 
sellsdutft mit weniger scharf ausgesprochenen 
f^nzipien'', welche darauf ausgeht, „die zahmeren 
und knieweicheren Mitglieder der reformfreund* 
lidien Geistlichkeit zu gewinnen'^ Beide Gesell* 
Schäften suchen die öffentliche Meinung für die 
„vernünftigen Forderungen des Sozialismus" zu 
gewinnen. Ihre Thätiffkeit ist ausschließlich auf 
die Kreise der Gebildeten und namentlich der 
jüngeren Geistlichkeit beschränkt Die Arbeiter- 
schaft ist bisher von der neuen Bewegung fast 
ganz unberührt {[eblieben. Naturgemäß. Denn 
„unglücklicherweise geht — wenifstens in London 
— die große Menge der arbeitenden Bevölkerung 
nicht in die Kirche" (Headlam). 

Litteniliir. 

a) Allgemeines. /. E. Jogrgy OtUhuku 
dtr $OMialpoliti$chen Batteien m Dewtschiand^ Frei- 
bürg f. B. 1867. — Bud, Meyr, Der Ewuuuti- 
patümthampf dei viertem Standes, Berim 1874 
(t Aufl. 1882) — H. V. Scheel, Umere eonal- 
poUHeehen Parteien, Leipaig 1878. — E. de Lave^ 
leye, Le eoeialittne eaniemparam , Paris 1881 
(9. At^. 1894). — L. Brentano, Die gewerb- 
Uche Arbeiterjrage (t. SckOnberg 1. Auß. /.) — 
0, W. Kamhli, Die eotiaUn Parteien und wuere 
StelUmgwu denselben, St, Gallen 1887. — if. Kauf- 
mann^ Chriitian sodaliem, London 1887. — 
Guirin, Art, ,,Soeialisine ehritien'* i. Nomeeau 
Dietionnaire de Fieonpolü, S. 861/. — E. VilUff 
Le soctaUeme eonUmporain, Parte 1895. — Steg^ 
mann und Hugo, Handbuch des Sozialiemue, 
ZOriehl^dB. — E. v. Philippovich, Grutubries, 
der poläieehen Oehonomie, Freiburg i, B. 1893, 
S. iSif (2. At^, 1897, S, S80jr.) — A. Brüll, 
Art ,,Somalpcliiik' i. Bruder*e Staal e lea n kon V, 
S. 139—161. — Femer iind au vergl, die LUteratur- 
angaben bei den Art. Sozialiemue und Somal' 
demokraHe, 

b) Katholisch-soziale Bewegungen. 
A^/eer den Litteraturangaben im Texte: L, Har* 
mel. Die chrietliehe ArbeiterhorporaÜon «k Val- 
dee-BoU, Main» 1879. — B. Lieeen, W, E. 
V, Eetteler und die eomale Frage, FramhfuH 1882. 

— G, Wermert, Neuere eomalpolitieche Aneehau- 
ungen im Eatholimemue Deuteehlande, Jena 1885. 

— Claudio Jannet, Die Vereinigten Staaten wm 
Nordamerika (deuUeh v. W. Kämpfe), FreOmrg 
1892. — Andr Brüll, DU kathoUech-totriaUm 
Bestr^ungen (i. H, d. St, V, S. 750 — 758, mit 
nahlreidken Litteraturangaben) — Nitti, Jleoeialimo 
oattolieo, Turin 1891 (/rs. u. d. T,: Le tociaiiema 
eatholique, POrie 1894). (Anonym) Leo Uli. und 
die eomaUn Parteien (i. „D. Zeit'' v. 21./IV. 1895), 
Wien, — Au^eer den im cä, Art. 9, Brüll ^e- 
namtien iath.-eo». ZeiUckriften »eien iu>eh eruMmt: 
^,Simeta intemamomale dieeietme eoeiaUe di t eipl i m 



Digitized by 



Google 



rV. Soaalismus, Eommunismus, Anarchismus. 



103 



aunUarü**, Bam, ieü 1893, und „iZemte todale 
taihoUgue*% Lomvain, tnt 1896. — P. E. Jaquet^ 
Lametmait (t. d, Bev, des dem» tnandes v. l./IV. 1897). 

c) Evangelisch-soziale Bewegungen 
in Deutschland. Av/$9r den LiUeraturan^Uten 
im TteUt: J, H. Wiehern y Die nmere Mietion der 
deuUchen evangelischen Kirdie] eine Denktehrift 
an die deuUehe Nahon 1849 (8. Avfi. Hamburg 
1889). — Ad, Wach, Die chrisüichtoanale Ar- 
beiterpofieif Vortrag^ Leipmg 1878. — Frz. JfeA- 
ring, Herr Ho/jprediger Stocher, der Sozialpolitiker ; 
eine /^reüeckriß, Bremen 1888. — A. Stocher, 
Chrittlich-toziaie Beden und Au/eäize, Bielefeld 
1885 (2. Aufi, BerL 1890). — Derselbe, Drei- 
zehn Jahre Hofprediger und PoUHher, Berl. 1895. 
— Alex V, Oettingen, J. H, Wiehernde Bedeutung 
für die soziale Bewegung unterer Zeit («. Preufs. 
Jahrbücher, Bd. 61 v. 1888). — M, Schön, Die 
Oesdiichte der Berliner Bewegung, Leipzig 1889. 
— . Berichte über t^ Verhandlungen des(L^riJ,) 
evangeUeehrtomalen Kongretset, Berl, 1890/96. — 
Fr. Naumann, Dat soziale Programm der eean- 
gelisehen Kirche, Leipzig 1891. — Derselbe, Wat 
Keifst chrittUeh'tozialf Oet. Bed. u. AuftätMe, 2 Hefte, 



Leipzig 1896. — O, Baumgarten, Neue evan- 
gelisck'Soziale Bewegungen m Deuttehiand (t. H, d, 
Sl V, S, 762/.). •— G. Uhlhorn, Evangeliteh- 
tomale Bettnivngen {ebenda S. lb%f). — M, 
V. Nathutiut, Die Mitarbeit der Kirehe an der 
LOtung der sozialen P^e^ 2 Bde., Lehmig 1898/94. 

— K, M Unding, F. A. Huberts autgewOhHe Schrif- 
ten über Sozidireform und Genoseentekaftewesen, 
Berl 1894. — L, Weber, OesehiohU der eOtlich' 
religiösen und toziaien Entwickehmg Deutschlands 
m den letzten fünfunddreiftig Jahren. Gütersloh 1896 

d) Christlich-soziale Bewegungen in 
England. Oharlet Kingtley, his Uttrts and 
memories of hie life, 2 Bde., London 1877. — 
J. Maurice, Life of Frederic Deniton Maurice, 
2 Bde, 2. Aufl. London 1884 — Hughes, Fred. 
Den. Maurice as Christian socialist («'. Economic 
Beviewv. Aprü 1991), — G. v. Schulze- Gäv er - 
nitz. Zum sozialen Frieden, Leipzig 1898. — 
M. Kaufmann, Der neuere christlieh- u»ul ethiseh- 
reformatorisohe Sozialitmusin England (i,H d, St. V, 
S 745 — 50, daselbst zahlreiche Litteraturan gaben). 

— Vgl Chartismus und Sozialdemokratie 

Carl Grünberg. 



PromiDAniitche Buchdrnekerei (Hmnann PoUe) in Jena. 
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